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Eiüleituug. 



Seit dem graueeten Altertum ist der Zusammenhang zwischen 
Xranlcheit und geistigen f'ähigkeltcri der Gegenstand der naiven 
Beobachtung des Volkes und des Ifachdenkens der besten Köpfe 
gewesen. In den ältesten Sprachen haben die Substantive 
Prophet und Irrsinniger dieselbe Bedeutung; noch heute halten 
XaturviUkcr Goisteskranko für Vertreter des grossen Geistes, wie 
dif» nordmncrikanischen ludianer. Eine grosse Zahl von Sprich- 
wörtern aller Zeiten und Völker drücken diesen Zusammenhang 
mehr oder weniger präzis aus. So hatten die Börner schon den Satz : 
,,Nullum iagemum magnum sine mixtuxa dementiae'', und diese 
Behauptung, dass Genie und Irrsinn innig miiemander zusanmien- 
hängen^ macht in neuester Zeit das Leitmotiv sämtlicher Arbeiten 
des bekannten L orscliers L o m b r o s o aus, der es auf alle mög- 
liche Art variierte und seine Gültigkeit durch eine ganze Anzahl 
von Büchern zu be\^ < i'^pn ^ ersuchte. Ohne die grossen Verdienste 
Lombrosos irgendwie schmalem zu wollen, muss man doch zugeben, 
dass es ihm nicht gelungen ist, den kausalen Zusammen^ 
hang von Krankheit und Gehimf onktionen (also auch Begabung 
imd Verbrechen) zu ergründen, und zwar deswegen nicht, weil er 
diese beiden Grundlagen für die Sclüussfolgerungen, also Krank- 
heit einerseits und Gehirnfunktionen andererseits, nicht hin- 
reichend untersucht und in ihrem Wesen ergründet hat. 
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Dieser Vorwurf trifft nicht ihn allein, sondern bleibt auf der 
gesamten offiziellen Wissenschaft sitzen, die durch ihre mai>>h:..se- 
Zersplitterung in zwecklose Einzeluntersuchungen und Pygmäeu- 
arbeit den Zusammenhang der Dingo vergessen und die wertvoll- 
sten ErkenntnisBe auf beiden Gebieten ignoriert hat, die umf assende 
Creister ausserhalb der chinesisehen Mauer der orthodoxen Wissen- 
Schaft gemacht haben. Zum Sehaden der Wissenschaft selbst und 
der Menschheit. 

So hat man vollständig unbeachtet gelasseuj was die besten 
Kopfe der Naturheflwissenschafi, ein B a 1 1 2 e r und 7or allem ein 

K u h Ii c , über die Entstehung der Krankheit gesagt und experi- 
mentell am eigenen und dem Körper anderer Kranker bewiesen 
haben, und die genialen Ausführungen eines Julius Honsel 
über physiologisohe und pathologisehe Chemie sind totgeschwiegen 
worden. Auch Lombroso hat sich keine Gedanken über die 
Ursache der Krankheit gemacht. Ihm kann man es allenfalls ver- 
zeihen. Es gehört ja nicht in sein Fach. Er ist ja Psychiater und 
hat sich um Pathogenese" nicht zu kümmern, das ist Sache des 
allgeinemen Pathologen ! Auch eine Frucht des jetzt in der Medizin 
herrschenden Teiiungsprinzips und Spezialistentums. Dass er aber 
bei seinen Untersuchungen über das Gehirn die genialen Ent- 
deckungen Galls nicht berücksichtigt hat, die allein seine 
sämtliohen Ansichten und Ausführungen rich- 
tiggestellt hätten, ist ihm nicht zu verzeihen. Denn 
Gall ist der grösste Entdecker, den es jemnls ;uif dem Gebiete 
der Gehirnforschung und der Psj'chologie gegeben hat. imd 
L o mb r oso hat ihn gekannt, aber wahrscheinlich wie 
fast alle anderen seiner Faehgenossen nicht gelesen, und wenn er 
es trotedem getan hat, nicht verstanden. Wie fast alle 
anderen seiner Fachgenossen? Ja! Ihn vielleicht verächtlich 
lächelnd abgetan wie alle andern, und seiner Lehre gespottet oder> 
was schlimmer, ihn totgeschwiegen und nichts von ihm ge- 
lesen. 
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Ja» et ist eine Tatsache, die allen Beteiligten die Schamröte 
ins Gesicht treiben mnss: Dentacbland hat einen seiner giften 
Geister ins Exil geschickt mi4 seine Werke heinahd IQO Jahze tot- 
geschwiegen. 

Und damit die Wissenschaft von der Erkenntnis des Menschen 
ebenso lange aushalten. Denn diese ist nur möglich an der Hand 
der grossen Entdeckungen Galla über das Gehirn und seine 
Lokalisationen. 

In neuester Zeit haben sich endlich zwei hervorragende Ge- 
lehrte Galls angenommen, Professor P. J. Möbius in 
Leipzig und Professor Yon Bunge in Basel, sweiAuto- 
ritäten auf ihrem Gebiete. Der letztere hat Gall in seinem 
Lehrbuch der Physiologie des Keuschen Leipzig 
1901 eine glänzende Ehrenrettung geliefert, die ihren Kulmina- 
tionspimkt in folgenden Worten findet*): „Die Lebensschicksals 
G a II s bleiben für alle Zukunft ein lehrreiohAt Beispiel dafOr, 
welcher find ven Gemeinheit erreicht wird, wenn der Heid ven 
Faehfleeeeeen und der Hees der Pfaffeii sich zusammeotun, einen 
genialen, hahnlNFechenden Fersoher klein und verftebtlich er- 
scheinen zu lassen''. 

Hehr brauche ieh nicht zu sagen. 

Kun zu dem vorliegenden Buche selbst. Der Katur der Sache 
nach zerllllt es in drei Hauptteile: Krankheit, Gehimfunktionen 

und die "Beziehungen beider zueinander. Eine Keihe von Unter- 
abteilungen war nötig, um alle in iVage kommenden Verhältnisse 
klarzustellen, alle ordnen sich aber dem Endzweck unter, das Haupt- 
thema zu beweisen und zu erlSutem. 

Obgleich das Buch nicht streng wissenschaftlich geschrie- 
ben ist — eine ganze Anzahl von Faohausdrücken war allerdings 
nicht zu umgehen — so beansprucht es doch auf jeden Fall alle 
Hechte auf die darin gebrachte Lösung eines uralten Problems. 

*) L c. pag. 227. 
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Ick habe viel ZLtieren muBsen^ vieles auch worfclieh über- 
nommen. Besondere in der Abteilnng „Spezielle Organologie^'. 
Denn fast alles dort Mitgeteilte gehört G a 1 1 und seinen Schülern 

Spurzheiin, Vimant, Broussais, Corabe, Avie 
es von K 0 e 1 benutzt und ergänzt wurde, von dem ich es "wiodcr 
zum grösaten Teile, jedoch stark gekürzt, entlehnte. Die patlio- 
logisohen Beobachtungen entstammen jedoch fast alle den Oiiginal- 
arbeiten. 

Und warum? Alle diese Beobachtungen, Reflexionen und 
Scshlüsse zweier Menschenalter waren verschollen und werden jetzt 
erst "wieder ausgegraben. Die Originalarbeiten sind selten gewor- 
den, manche überhaupt nicht mehr aufzutreiben. Neue Beob- 
achtungen sind spärlich yorhanden, die Hauptsache hat Hollän- 
der in London in seinem verdienstvollen Buche „The revival 
of phrenology: Tlie mental functious of the braiu'' London 1901 
zusauimengestellt. Auch ihm verdanke ich vieles. 

Hoffen "wir, daas unsere Zeit das grosse Unrecht meder gut- 
macht, das einem der weisesten und edelsten Menschen aller Zeiten 
von kurzsichtigen und verblendeten Neidern widerfuhr. Seine 

Lehre ist allein geeignet, eine gerechte Schätzung alles menschliclien 
Tuns, des guten und des bösen, zu ermöglidien, und „Gerechtigkeit 
erhöhet ein Volk''. 

Das Keue, das in dem Buche gebracht wird, sei seinen Manen 
in Dankbarkeit dargebracht ; G a 1 1 s und denen seines Vorgängers 
in der natllr^\^s3enschaftlichen Erklärung des menschlichen Geistes, 
Lamettrie. 

Wilmersdorf bei Berlin, 
im August 1908. 

Der Verfasser. 
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rauklieit. 

Motto: 

Die Natur macht keine Sprünge. 
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Krankheit. 



Motto: 
Die Natur macht keiuc Sprünge. 

Krankheit 

Alle Pathologen stimmen darin überein, dass es nicht leicht ist, 
eine erschöpfende Definition von Krankheit zu geben. Sie ist das 
Gegenteil von Oosimdheit, sagt man, und da diese in dem regel- 
mässigen Ablaufe aller Funktionen des Körpers besteht, so ist das 
Kennzeichnende der Krankheit eben das Unregelmässige diese- Ab- 
laufs. Der berühmte Pathologe Cohnheim definiert infolge- 
dessen auch in seiner ^Ugemeinen Pathologie, Berlin ISS 2, Krank- 
heit als „Abweichung vom regelmässigen d. i. gesunden Lebens- 
prozess". Nun ist dieser aber &Sk Gefolge ganz bestimmter chemi- 
scher Vorgänge : „Der wesentliche Grund Vorgang der 
gesamten tierischen Lebensprozesse besteht in einem kontinuier- 
lichen chemischen Unisatz und Verbrauch der die Gewebe 
und S^äfto de? Körpers znsaramen=?etzcnden Stoffe. Der Chemis- 
mus des Ticrlebons orschcint als eine Summe vnn Oxydation-;- imd 
Spaltungs])rozessen, im wcsonfliclien alf ein analviischer Vori^ang, 
verm'*iG:e dessen die hoch ziisainnicrigesetzten und niedrig oxydierten 
oraanisclien "RestüTiHteile <\cfi 1 i( rk("»r|)i rs bezw. der y^m aussen auf- 
genommenen oSiaJurung zu einfach zusammengesetzten und hoch 
cxvdierten Verbindungen: üarnstnff, Kohlensänre, Schwefelsäure 
und Wasser abgebaut und als selche aus dem Körper entfernt 
werden." (Münk, Physiologie, 6. A. 1902). 
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Im kranken Zu:5tandf (le> Küi'pors muss also eine Stüriiug dieser 
l'egelmässigen chemieclicii Vorgänge eingetreten beiii, ciio sich auch 
tatsächlich auf verschiedene Weise bemerkbar macht. 

Es ist eine der gewöhnlichsten Redensarten, dass sich einMensch 
aiieh in puncto Gesundheit in seinem Auasehen zum Besseren oder 
Schlimmeren verändert habe. ,,Der und der blüht wie noe Bose/' 
sagt man, ebenso aber auch „1^. K. sieht aber schlecht ans*', oder 
^jder arme Mensch sieht aus me eine Leiche^'i oder ,,das Madchen 
ähnelt schon einem Gespenst" u. s. w. Es findet also offenbar 
während des kranken Zustandes eine Ändemng der Form statt, 
die oft so grob und augenfällig ist, dass sie sich bald stärker, bald 
schwächer dem Beschauer ohne weiteres darbietet, manchmal aber 
nur so geringfügig ist, dass eine lange Übung dazu gehört, sie 
wahrzunehmen* 

Die krankhaft veranderten chemischen Lebensvorgäuge und 
die veränderte Form des Körpers müssen also in einem gewissen 
Verhältnis zueinander stehen. 

IN^un ist es aber ein bekannter Grundsatz der physikalischen 
Chemie, dass chemische Umsetzungen nur unter Beteiligung be- 
stimmter Energiemengen zu Stande kommen, die entweder hinzu- 
treten müssen, um Verbindungen zu stände zu bringen, oder die 
frei werden, damit eine Verbindung zerfallt. ,,Wenn wir nach den 
allgemeinsten Kennzeichen der natürlichen Vorgänge frsgen, so 
ergibt sich, dass alle mit zeltlichen und raumUchen Änderungen 
der Energie verbunden sind. Ohne eine solche Änderung ver- 
läuft kein Vorgang; wenn keine Änderung des Energiezustandes 
stattfindet, so sind wir nicht im stände, überhaupt eine Änderung 
des vorhandenen Zustandes zu behaupten." (Ostwald, Allg. Chemie, 
3. A.) Auch diese Erscheinungen müssen im Erkrankungsfalle 
zu Tage treten, und tatsächlich ist wohl jedem entweder die 
„Schwäche'' kranker Personen oder aber auch im Gegensatze dazu 
z. B. die erstaunliche Menge von Kraft eines Tobsüchtigen belaumt, 
die weit über das Mass seiner gewöhnlichen Kräfte im gesunden 
Zustande hinausgeht. Ks sind also auch in den Energieverhält' 
nissen des E^rpers Änderungen eingetreten. 

Es fragt sich nun, wie sich diese Erscheinungen zu dem alles 
beherrschenden Gesetz von der Erhaltung der Energie verhalten, 
das der geniale Bobert Mayer und seine Nachfolger wie 
folgt formulierten: 
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Energie kann weder entstehen noch ver- 
gehen; jedoch kann die Energie von einer 
Form in eine äquivalente Menffe Energie 
einer andern Form übergehen. Denn da dieses Ge- 
setz allgemein gültig, jeder chemische ümsatz aber von Energif - 
äusserungen begleitet, die Form also abhängig sowohl von ihren 
chemischen Bestandteilen als auch der aufgcwanrlten Energie ist, 
so müssen die Energieäusscrungen einer lebenden Form, eines Indi- 
viduums, das was man wohl aiicli die Lebenskraft nennt, 
ein Glied der Kräftekette sein, auf die sich das Mayersche Gesetz 
bezieht, ja mit einer der bekannten Kräfte identisch sein, vde sie ja 
auch von vielen mit der elektrischen Energie identifiziert wird.*) 
Jedenfalls kann man diese vitale Energie im mathematischen Sinne 
nach den Äquivalenzen abmessen, iu die sie übergehen kann, z. B. 
also in Wärme. 

Fragen wir uns nun zunächst mit H e n s e 1**) : „Was hat die 
Form zu bedeuten?" Nun, „die Form ist der Schlussstein im 
gewölbten Bau der Kraftäqnivalente. Die Form ist selbst ein 
Kraftäquivalent. Alle übrigen Kraftäquivalente sind der 
Form unterworfen, denn ohne die Form können sie niclit in die 
Erscheinung treten, nicht zur Offenbanmg gelangen. Form und 
Gestalt inachen alles. Darum ist die Form die Meisterin 
der Kraftäquivalente. 

Die Form, imter welcher uns ein Ding entgegentritt, ist das 
Additio US-Produkt oder die Summe aller Kräfte, die an dem 
Gegenstand aufgewendet sind ; sie ist die Resultante aua 
dem Parallelogramm der Kräfte, die daran mitge- 
wirkt haben. 

Die Form bedeutet das Individuum. Aber die Form kann 
wechseln und sich verwandeln. Und dann verwandelt sich auch das 
Individuum, 

Die F o r m kann ihre Lage und Piehtung ändern: das bedingt 
dann ein verändertes Kraftäquivalent, und ebenso umgekehrt: Ab- 
änderung der Kräfte ändert die Form." 

*) Vergleiche z. ii. Radcliffe, Vital motiuu as a mode of pii^sical moiiou, 
London 1876, der eaq>erimentell nachweist, dass Lebenskraft und elektrische- 
Energie identisch sind. 

**) Hessel, Das Leben, 2. Aufl., ISM), pag^. IM. 
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Und weiter : ,,Die Form ist die Summe von Ma- 
terial und Licht, oder auch die Summe von 
Material und Elektrizität oder einem andern 
Eraf täquivalent. 

Kein Wunder^ dass beim Zerbrechen der Form das aufge- 
wendete lieht oder die Elektrizität oder die Wärme ^eder in Frei- 
heit tritt, "wie v/ir dies vahrnehmen beim Leuchten der faulenden 
Eisehe oder faulenden Eäaes, femer bei der in der Leberdrilse (wo 
ZerSpaltungen vor sich gehen) stattfindenden Hitze und Elektrizität 
und auch bei der alkoholischen Gärong, welche mit Wärme- 
prodoktion einheigeht, sowie bei den G^ärungsvorgängen, die sich 
im Terdannngsapparat abspielen/' 

Dieses langsame Zerbrechen der Form durch chemische Zer- 
legung mit allen Begleiterscheinungen nennt man Kranklieit, wenn 
die chemischen Vorgänge in anormaler Weise verlauien. Die voll- 
ständige Auflüsimg der Form nennt man Tod. Dieser kann die 
Folge von Krankheit sein, kann aber auch nach Ablauf einer ge- 
wissen Frist, die jedem Organismus gesetzt ist, ohne diese eintreten. 

Man hat sich nun zu allen Zeiten nicht wenig abgeplagt, die 
Ursachen der Krankheit zu finden. Man suchte sie überall, be- 
schuldigte abwechselnd bald (jott, bald den Teufel, dann Ge- 
spenster, Hexen, das Wetter, die Temperatur, giftige Dünste aus 
dem Boden, die Luft, in neuester Zeit endlich die famosen Bazillen 
als Urheber der Erkrankung, ohne dabei zu ahnen, dass man mit 
dieser naiven Denkweise höchstens nur immer einen und zwar 
den geringeren Teil der Ursachen im Auge hatte, wenn die 
ganze Auffassung nicht überhaupt Aberglaube oder Unsinn war. 
Das gilt speziell auch in Bezug auf die Bakterien, die 
nach der Lehre der „alleinseligmachenden" Bakteriologie die 
„Ursache'^ der sogenannten Infektionskrankheiten sind. Ge> 
rade ihre verderbliche Wirkung schien die rechto Illustra- 
tion für den allgemein bekannten Satz zu sein „Kleine Ursachen, 
grosse Wirkungen", und doch ist es nicht so und die Bnzillr ?! weder 
die Ursache der Erkrankung noch dor Satz richtig. Richtig ist nur 
der Grundsatz: Gleiche Ursachen, gleiche Wirkungen, wie er in 
dem Bobert Majerschen Gesetz von der Erhaltung der Energie aus- 
gesprochen ist. 

Ifan sollte meinen, dass dieses feststehende Gesetz von den 
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..Tiatnrwisienschaftlich" gebildeten Ärzten ohne weiteres auch bei 
ihren Forschungen über die Entstehung und das Wesen der 
Krankheit angewandt worden wäre. Das ist jedoch nicht der Fall, 
wie Martius in seiner Pathogenese innerer Krankheiten, Wien 
1899, u. ff. klagt. Wir geben im folgenden seine Ausführungen 
über diesen Punkt teilweise wieder und werden, gestützt auf das an- 
geführte, ausserordentlich irvveckdienliehe Beispiel, unsere Ansicht 
über die Kranklieit anschliessen. Er sagt: 

„Während die exakte moderne Xaturforschiiuo', ganz auf den 
Schultern des genialen R. M a r e r stehend, die iicgriffe IJrsacho 
und Wirkung streng monistisch auffa?st und entsprechend dem 
Gesetz von der Erhaltung der Energie nur die Kraft-Ursache kennt, 
die der schliessUchen Wirkung äquivalent ist, pflegen Laien 
und leider auch noch vielfach Ärzte trotz ihrer naturwissenschaft- 
lichen Bildung unter Ursachen auch die der Wirkung nicht äqui- 
valenten auslösenden Momente eines Vorgangs zu verstehen. Ein 
Beispiel "wird das unmittelbar klar machen. 

Wenn eine cxp]< siblc Substanz so gelagert ist, dass bei der 
Explosion die ganze in ihi' nilioude chemische Spannkraft zur 
mechanischen Wirkung kouiniija kann, so ist die Wirkung d. h. der 
Grad der mccLianischen Zerstörung eben dieser vorher vorhanden 
und aufgespeichert gewesenen Spannkraft durchaus äquivalent. 
Definiert man also die Ursache im Sinne des causa aequat effectum. 
so ist in diesem Falle die Ursache der Zerstörung (des mechanischen 
Effektes) die bis zur Explosion latente Energie des Pulvers, 
<die durch Explosionsakt in die genau gleich grosse Menge kine- 
tischer Energie (leliendige Kraft oder Arbeit) übergeht. Das ist 
die natUTwissenacIiaftiliclie Auffassung im Sänne des Causal* 
Problems. Der Laie, der von cbemiselien Spannkräften niohts 
weiss, nimmt diese als eine gewissermassen selbetverstSiidliclLe und 
gegebene Grosse bin und fragt neugierig nur danadi, wie denn die 
Explosion zu stände gekommen sei Für den gevoluüiclien Sprach* 
gebrauch steht nichts im Wege, den Funken, der ins Fulverf ass fiel, 
als Ursaehe der Explosion m bezeichnen. Falsdi ist es nur, wenn 
man — infolge eines unbewussten Sdilnases — den. Akt der Ezplo« 
sion und die mechanische Wirkung derselben, verwechselt. Kur 
diese Verwechslung ermogilieht die mechanisch an sich undenkbare 
Behauptung, dass kleine Ursachen grosse Wirkungen haben können. 
Wahrend die Ursache der WirkungmgrÖBse in der latenten Energie 
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des Pul7drs zu siieken ist, bezeiclmet man den Funken, der di& 
Explosion veranlasst j am besten als auslösendes Moment.. 

Derartige äussere KranULeitsurBaelien sind nun unter 
anderen die sogenamten Bakterien. Sie sind ein n o t v en» 
d i g e 8 Moment des ganzen KraTikheitsTorganges. Denn sie lösen 
denselben aus, und ohne eine derartige Auslosong würde es eben 
überhaupt niobt zur Erkrankung kommen. Trotzdem aber sind sie- 
nicht weniger als die alleinige oder zureichende Ursache der Krank- 
heit. Denn sie können kein abnormes Spiel der Eraf te auslösen, wo 
nicht die entsprech^de Energiemenge schon vorher aufgespeiehert 
daliegt. Mag man das nun Disposition, EjrankheitBanlage, innere 
Krankheitsursache nennen, immerhin ist hier das Wesentliche des 
ganzen Vorgangs zu suchen. Am besten vermeidet man die immer 
wieder miasveistöndlichen Ausdrucke äussere und innere Krank- 
heitsursaehen ganz tmd bezeichnet die pathogenen Mikroorganismen 
als Krankheitserreger, die eine vorhandene Krankheitsanlage aus* 
lösen. 

Ganz falsch wäre es, wollte man in diesen Auseinandersetzun- 
gen lediglich ein Spiel mit Worten sehen. Es handelt sich vietmehr 
um den tiefstsn Kern unserer pathogenetischen Auffassung Oberhaupt. 

Wer auch heute noch an dem ontologischen Glauben festhält, dass 
die pathogenen Mikroorganismen die alleinige und zureichende „Ur- 
sache" der Infektionskrankheiten seien, verfährt gerade so un- 
wissenschaftlich wie der naive Mensch, der in dem Funken die 
„Ursache" der Zerstörung eines ganzen Hauses sieht." 

Ich will gleich hier bemerken, dass ich den Bakterien selbst 
diese krankheitsauslösende ßolle nicht zuschreibe ; wir -wollen 
aber aus dem Angeführten festhalten, dass eine Untersuchung über 
die Ursache und das Wesen der Krankheit sich erstrecken muss 

1) über die Krankheits anläge, 

2) über die Krankheits a u s 1 ö s u n g. 

Kun hat es ja dann und wann unter den medizinischen „?or> 
Schern" auch w^ehe gegeben, die umfassender denken könnten als 
die modernen Bazillenapostel^ und die im stände waren, aus allen 
heohachteteh Tatsachen richtige Schlüsse zu ziehen. Es lag ja 
eigentlich auch nichts näher, als in dem Körper der Erkrankten- 
selbst einen wesentlichen Anteil an den Ursachen der Erkrankung 
zu suchen, und im Volke selbst ist der alte, gute Glaube an die^ 
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..verdoilx iH iiSäfte^'iiie ganz erloschen. JUancheforscher, die ausser 
iler wissenschaftlichen Tätigkeit aucJi eine grosse ärztliche Praxis be- 
trieben, also sozusagen den Zusammenhang mit dem lebenden 
Organismus nicht verloren, haben deshalb immer an dem Begriff 
der „Disposition" festgehalten, und ea ist für die alte, gute Zeit 
rühmlich, für die neue beschämend, wenn man die Ausführungen 
e'mQÄ Mannes wie Hufeland liest, der Bürchaus die vorscliiedeno 
Empfänglichkeit verschiedener Personen für die JvriinkheiteiM 
kannte. £r sagt in seinen Ideen über Pathogen ie und Einfluss der 
I^bcuskraft auf Entstehung und Form der Krankheiten, Jena 
1795, S. 289. : 

„Das Contagium vivum. Die Erzeugung des Contagiums ist eine 
der merkwürdigsten pathologischen Operationen. Contagium nenne 
ieh eine feine, flüchtige Materie, welche in den lebenden Körper 
übergehen und eine bestimmte Art Ton Krankheit erzeugen kann. 

Xun gibt es zwei Arten von Contagium, die ich durch die Zu- 
namen Tivum und mortuum unterscheide. 

a) Contagium mortuum ist das, was sich aus xmbelebten Kör^ 
pem entwickelt. Es kann z. B. aus faulenden Körpern, aus 
Sümpfen (z. B. Contagium des Wechselfiebors), selbst durch ge- 
wisse Terderbnisse der Atmosphäre (z. B. Contagium catarrhale) 
ein solcher contagiöser Stoff erzeugt werden. 

b) Contagium Tiyum, dasjenige, was aus belebten Körpern 
entwickelt wird, und was also das Produkt einer pathologischen 
Beaktion und einer grossen oder spezifischen Verderbnis der Säfte 
ist. Von diesem allein ist hier die Bede. Dieses Contagium ist folg* 
lieh ein animaler Stoff, wodurch ein solcher Grad von spezifischer 
Verderbnis der Bestandteile entsteht, dass sie, auch vom Körper 
getrennt, dennoch den Charakter jener spezifischen Verderbnis 
beibehalten, und zwar in dem Grade, dass sie sie auch einem ande- 
ren Körper mitteilen und eine ähnliche Beaktion in ihm hervor- 
bringen können. — Er kann sich in allen Krankheiten erzeugen, 
wo entweder ein hoher Grad von fauliger Verderbnis in den Säf- 
ten entsteht, oder wo eine spezifische Veränderung der Sekretion 
und der Beaktion auf die Säfte stattfindet. — — 

Immer aber bleibt die contagiöse oder an- 
steckende Kraft einer Krankheit etwas Bela- 
t i V e s , sowohl in Absicht der Entstehung als Wirkung. In Ab- 
sicht der Entstehung; denn sie hängt gar sehr von dem Grade der 
L6lim*nii: Kntnkbcit, Begabang, Ynbrecben. 2 
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Yerderbnis und von der Beschaffenheit des Subjekts ab, das die 
Krankheit erleidet. In Absicht der Wükung auf andere; denn hier 
kommt es meder auf die Empfänglichkeit an, die der andere für 
die Aufnahme des Oontagiums hat. Es kann also die nämliche 
Krankheit unter gewissen Umstanden und bei gewissen Subjekten 
contagios werden, die es unter anderen Umstanden und Subjekten 
nicht ist; und so kann eine Krankheit auf diesen Henschen conta- 
gios wirken, auf andere nicht. Es wird also immer schwer bleiben, 
die Klasse der oontagiosen Krankheiten absolut zu bestimmen, und 
man sollte dabei lieber bedingungsweise verfahren." 

Also die genaue Auseinanderhaltung zwischen Krankheits- 
anlage und TT TflnlrliAila^iialfU ning- 

Wenn die „Eorscher" ihre Theorien nicht bloss immer am 
grünen Tische oder bei leblosen Betörten im Laboratorium aufstell- 
ten^ hatte ihnen die frappante Tatsache, dass bei „ansteckenden^' 
Krankheiten, z. B. bei einer Cholera- oder Tjphnsepidemie, nicht 
alle sondern immer nur ein Teil Jt r Gefährdeten von der 
Krankheit ergriffen wird, mehr Kopfzerbrcclicti machen müssen, 
als es der Fall war. Oder die noch sprechendere Tatsache, dass in 
einer Familie von 5 Kindern ein tniiziges der Diphtherie zum Opfer 
fällt, während die andern nicht erkranken. Warum stürzten sich 
denn in diesem Falle die bösen Bazillen bloss auf ein Kind und ver- 
aehonten die andern vier, obgleich alle fünf in einem Räume spielten 
und in einem andern sogar zusnrnmen schliefen? Nur eine Einseitig- 
keit, wie sie heutzutage durch das den Zusamm^ihang und das 
Ganze veigessende medizinische Studium geradezu gezüchtet wird, 
konnte vergessen, auch andere Faktoren der Tvraiikhcitsontstehung 
in Erwägimg zu ziehen. Man suchte immer den Funken; das Pulver, 
das zur Explosion doch hauptsächlich notwendig ist, vergass man. 
Und so in tausend und abertauBend Fällen. Man gibt eine kleine 
Oesellschaft. Es ist alles fröhlich. Man tanzt. Es wird drückend 
heigg, hauptsächlich dem jungen Volk. Man eilt in den Garten, 
trotz der Warmmg der Alten, sieh nielit zu erkälten. Zwei innige 
Freundinnen sind darunter. Das Fest ist vorüber. .\ui zweiten 
Tage erhält die eine Freundin die Naeliricht, dass die andere er- 
krankt ist. Sie selbst fühlt sich gesund wie ein Fisch im "Wasser. 
Sie eilt zu der Kranken und findet sie im hohen Orade fiebernd im 
Bett liegend, Eltern und Arzt mit besorgter Miene dabei. Schwere 
Lungenentzündung ! i^ach. Meinung der meisten Arzte auch durch 
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Bazillen, die Pneumokokken, hervorgerufen! Ich frage nun, wo 
stammten denn in aller Welt diese bösen Feinde her? Waren sie 
im Tanzsaal oder in dem Garten in der kühlen Luft der Soniracr- 
nacht? Und warum packten sie denn nielit aueh die Freundin so 
grausam an, wie die arme Kranke, die uacli kurzem Krankenlager im 
rasendsten Fieber dahingerafft wurde? Oder die andern Teil- 
nelmier, vor«, dmu n die meisten nichts, einige nur eine Erkältung 
davongetrji 2 r n haben, die ausserdem dem Grade nach verschieden 
ist. Musstc Dian sich nicht in all diesen Fällen frngen: Liegt die 
eigentliche Ursache der Erkrankung nicht vielleicht in dem Körper 
der Erkrankten selbst? 

Von 54 Soldaten, welche in der Kasematte „Cavalier Fricd- 
land" in Königsberg i. Pr., unterhalb welcher ein penetrant stinken- 
der Abzngskannl verläuft, nur drei Nächte zugebracht hatten, er- 
krankten 0 an der Cholera, (lliller, Fäulnis S. 250.) Warum 
nicht alle? Warum bekamen im Jahre ISTO vor Metz nicht alle Sol- 
daten die Ruhr oder den Tvphus? Warum zieht sich nicht jeder 
ItaKenreisendc oder Tropenfahrer die Malaria oder das gelbe Fieber 
2U? Der Verschonte gerät ebenso wie der Betroffene in das wir- 
kende Agens, ohne dass es auf ihn einwirkt. Ist es da nicht im 
höchsten Grade plausil>el, etwas in dem Körper der Betroffenen, der 
Erkrankten vorauszusetzen, auf das das ansteckende Agens aus- 
lösend einwirken kann, wie der Funken auf das Pulver? 

Genug der Beispiele, die sich jeder nach Belieben in infinitum 
vermehren kann, wenn er nur vorurteilslos ist und beobachten und 
denken kann. Wir wollen jetzt versuchen, ein Bild davon zu ent- 
werfen, \vie sich der Kranklieitsstoff im Körper ansammelt. 

Diese successive Ansammlung ist der sprin- 
gende Punkt in der ganzen Lehre <ron der 
Krankheit, ohne die vollständige Kenntnis und Würdigung 
dieser eminent wichtigen Tatsache, auf die bisher die Schulwissen-* 
Schaft keinen Bezug genommen hat, und z\var zu ihrem eigenen 
Schaden und zu dem der behandelten Kranken, kann niemals ein 
System der Krankenheilung aufgestellt werden. Diese successiTe 
Ansammlung oder Ablagerung ist. die conditio sine qua non im 
absoluten Sinne des Wortes. Denn genau so wenig, wie man mit 
einem Funken allein ein Haus in die Luft sprengen kann, son- 
dern dazu in erster Linie die latente chemische Enei^e des abge- 
lagerten Pulvers haben muss, genau so wenig kann eine anormale 

2* 
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cliemischc Keaktioii. als Avcldie wir jede Krankheit im Körper auf- 
fassen müssen, eintreten, solange niclit die Stoffe angesammelt sind, 
die eben auf ein auslösendes Moment reagieren. Es ist nun ein- 
leueliteud, dass diese Ansamiiilima' nicht von gestern auf heute, 
nicht plötzlieh, nicht :nif einmal erfolgt. 

I)iG Xatur macht auch hei dem Entstehen der ■wirklicluu 
Knniklicitsnrsache, hei der Ahhigerung der Krankheiis^toffe keine 
S})rüuge. Alles bedarf in der Natur einer Entwicklung, um zu 
einem höchsten Punkte zu gelangen, alsu einer gewissen Zeit. Auch 
über der Ansauiuilimg der Krankheitsstoffe verfliesst Zeit, manch- 
mal viele, viele Jahre, manchmal nur wenige iVronate, je nach den 
Begleitfaktoren, die wir später eingehend würdigen werden. Wir 
haben also zunächst im folgenden zu handehi von der Bildung der 
Krankhcitsanlage. 



Krankheitsanlage. 

Wie jedes Lebewesen stebt der ^Mensch in steter Bezlrliung zu 
seiner Unigebimg. Sie gibt ihm die zum Leben notwendigen ]ie- 
(lingiingen, haupt.-^iichlieh also Luft und Nahrung. Die ehemi«ehe 
Zusammensetzung beider stellt in einem ganz bestimmten \'erhält- 
nis zu der Anordnung und zu dem ehemischen Verhalten der 
Grundstoffe und Verbindungen, aus denen sich der nienselillelie 
Körper zusammensetzt. Schwankungen, die sich innerhalb die-er 
Verhältnisse zeigen, bleiben, inlU sie gewisse Grenzen nicht über- 
schreiten, zunächst ohne merkbaren Kinfhi>s, hauplsiichlieh auf 
relativ ge-unde .Men-eheii. ivh sage relativ ge-und, weil in Wirk- 
liclikeit ein absolut gesunder "Mr'u^cli uii-hr existiert. Sobald aber 
diese Grenzen übersehritten Averden (und der Spielraiun ist nicht 
gross), gerät der chemic' lie Stant in Unordnung, gewisse Stoffe sind 
im Überflus^ vnrhandeii, andere nianuelhaft, und bald bricht, wenn 
man .«o *ngen darf, ein Aufruhr aiis, um das gestörte Gleichgewicht, 
das für den regelmässigen Ablauf aUer J nnktionen unbedingt not- 
wendiü" i-^'t. wiederlu'rzustellen. d. Ii. die übej-1'lii-sigen Stoffe nu'issen 
ausge-eliieden, die nuiugelnden er.^etzt werden. Iiiuner alx-r i-t der 
Ausbrueh des Aufruhrs an ein Zuviel oder Zuwenig gebunden; 
ein Kör])er, dessen Bestandteile in der ihm nötigen Menge und An- 
ordnung vorhanden sind, wird nicht krank. Woher kommt nun 
dieses Zuviel oder Zuwenig? 
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Um die betreffenden Verhältnisse klarlegen zu können, müssen 
^vir uns mit einigen Begriffen der allgemeinexi oder phjsikalisclien 
Chemie vertraut machen. 



Etwas physikalische Chemie. 

IXach dem Gesetz von der Erhaltung der Energie kann diese 
niemals verloren gehen. Die Energie kann wohl in verschiedenen 
rönnen auftreten und zwar als 

I. Mechanische Energie 
II. W ä r in 0 e n e r g i e 

III. Strahlende Energie 

IV. Elektrische Energie 
V. C h e III i s c h e E n e r g i e. 

Aber immer geht sie nur aus Inr einen dieser Erscheinuugs- 
loniK'U in eine andere über, niemals jctioch verloren. 

Wenn also t- i n chemische V e r b i n d ii n c , 
o r eu A t o m c \i n d M o 1 e k iil c durch dieche mische 
Spannkraft z u s a lu m c n g e h a 1 1 e n werden, z e r - 
lallt, so miiss diese chemische Spannkraft 
in irgend einer andern Energieform frei 
w e r <1 e n. 

Xim bedarf aber jeder rhomischo Vorgang oder Frozess oder 
Umsetzung irgend eines Austosses. 

..Sichvollkom menselbat überlassen, würde 
wahrscheinlich jede chemische Verbindung 
bis in alle Zeit hinaus ihro Zusammen- 
setzung und ihre Eigenschaften ungeändert 
l>e wahren" (Lothar Clever). Die hauptsächlichsten Ursachen, 
die chemische Umsetzungen bewirken, sind 

1. mechanische Erschütterung, 

2. Wärme, 

'3. strahlende Enei^e oder Licht, 

4. Elektrizität, 

5. die Einwirkung anderer Stoffe, die gewöhnlich als 
deren Verwandtschaft oder Affinität bezeichnet wird, 
sog. Elatalysatoren, 
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6. der Entstehungszustand (status nascens). Im Augen- 
blicke ihrer Entstehung zeigen die Stoffe eine ge- 
steigerte Affinität, z. B. Wasserstoff, wenn er im 

Dann frei wird. 

Besonders wichtig für die Lehre von der Krankheit sind die 
Beziehungen zwischen chemischerEnergie und Wärme- 
energie. „Von allen Umwandlungen chemischer Energie in 
andere Energie erfolgt die in Wärmeenergie am leichtesten; hei 
allen chemischen Vorgängen tritt Entwicklung oder Absorption von 
Wärme (oft auch zugleich noch von anderen Energiearten begleitet) 
auf. Je nachdem bei einer eliemischen pLeaktion Wärme entwickelt 
oder aufgenommen wird, bezeichnet man die Iveakiion als exother- 
mische oder endothermische ; ebenso lu isst ein Sr*»ff (oder eine Ver- 
bindung) exotherm oder endotherm, je nachdem bei seiner Bindung 
W^ärme frei oder gebunden wird.' *) 

Von den beiden Arten zerfallen die endolliermen Verbindinv 
gen sehr leicht, wobei also, wie schon gesagt, die zu ihrer Bildung 
verwandte Energie frei wird. Dieser Satz ist für unsere ferneren 
Ausführungen über Krnnkheits auslösung sehr wichtig. 

Bezüglich der Fortpflanzung des chemisehen Umsatzes. <lie für 
die Erklärung gewisser Auslösungsformeu der Krankheit ebenso 
wichtig ist, sagt Lothar ]\Icyer (1. c. S. 154) : „Ob eine chemische 
Umsetzung, die au irgend einer Stelle eines Körpers oder eines 
Gemisches angeregt wird, durch die ganze Masse sich verbreitet 
oder nicht, Längt in der Regel sowolil von der den Umsatz bewir- 
kenden wie von der durch ilm erzeugten \\'ärnie ab. Wird z. B. das 
Gemisch eines brennbaren Stoffes, etwa eines Gases, mit Sauerstoff 
an irgend einer beliebig kleinen Stelle durch einen elektrischen 
Funken oder ein anderes Mittel so weit erhitzt, dass hier 
der Umsatz, die Verbrennung, eintritt, so folgt daraus noch 
durchaus nicht, dass diese sich auch durch die ganze übrige Masse 
verbreiten niuss. Dies hängt vielmehr von der Wärmemenge ab, 
welche durch die Verbrennung erzeugt wird. Genügt diese, um die 
der verbrennenden benachbarten Schichten bis auf dv.n zur Ent- 
zündung erforderlichen und daher ..Entzündungstemperatur^' ge- 
nannten Wärmegrad zu erhitzen, so verbrennen auch diese Schichten 
und erzeugen wieder so viel Wärme, dass auch die nächsten entzün- 

•) Arnold, Abriss tl. allg. Chemie, Hamburg, 1903, pag. S7. 
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dct werden u. s. f., Iiis alles verbrannt ist. Da aber bei Vorgängen 
dieser Art immer ein Teil der erzeugten Wärme durch Strahlung 
und Leitung an die am Umsätze nicht beteiligte Umgebung abge- 
geben Avird, so kann es vorkommen, dass der Fortgang der Ver- 
brennung; unterbrochen wird, che sie die ganze ]Masso Gr<^riiien 
hat. Dies wird um so eher eintreten, je weniger die durcli die Ver- 
brennungswärme erzeugte Erhitzung die Entzündungstemperatur 
übersteigt. Sind dem brennbaren Gemische unverbrennliche 
Stoffe, z. B. Stickstoff, beigemischt, so werden diese mit erhitzt, 
nehmen also einen Teil der Verbrennungswärme auf und verrain- 
dem dadurch die Temperatur, so dass sie bei viel fremder Bei- 
mengung unter die EntzSiidxuigstemporatur sinken kann, und damit 
die Eortpflanzai^; der Verlirenniuig nnterbioohen wixd. Es kann 
daher jedes entzündlidie Oemiach durch eine hinreichend grosse 
Beimengung eines indifferenten Stoffes nnontsündlich gemacht 
werden. Sind andererseits keine störenden Beimengungen vor^ 
handen und ist die Verbrennungswärme gross, so kann die Er- 
hitzung weit über die Entzündungstemperatur steigen. Sind dann 
die Verbrennungsprodukte gas- oder dampfförmigy so findet eine 
bedeutende . plötzHche Ausdehnung statt, die sich bis zur „£ z p 1 o • 
s i o n'' steigern kann. 

Etwas ganz Ähnliches findet statt bei Stoffen, welche durch 
mechaniseheErsehütterung, Schlag oder Stoss 
explodieren. Diese Erscheinung zeigen nur Stoffe, in welchen die 
Atome in einem mehr oder weniger labilen Gleichge- 
wichte sich befinden (aIbo endotherme Verbindungen), aus 
dem sie unter Entwicklung Ton Wärme oder 
entsprechender Arbeit in eine neue, stabi- 
lere Gleichgewichtslage übergehen können. 

Auch die elektrische Energie steht in sehr enger 
Beziehung zu den physiologischen und pathologischen Yotg&Dgen 
im Körper. 

Nun bringt der elektrische Strom jedoch nur chemische Zer- 
setzungen zu Stande, wenn man ihn durch einen sogenannten Leiter 
zweiter Klasse gehen lasst ; diesen Vorgang nennt man Elektro* 
lyse. 

Leiter zweiterKlasse oderElektrolyteheissen 
Stoffe, die die Elektrizität nur leiten, indem sie dabei gleichzeitig 
eine ehemische Veränderung erleiden; solche Leiter sind die Säu- 
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ren, Basen und Sake, wenn sie geschmolzen oder in. Wasser gelöst 
siiid. 

Dieses Verhalten ist eine Bestätigung des alten Satzes : Corpora 
non agunt nisi soluta und für die Vorgänge im Körper sowohl im 
physiologischen als pathologischen Zustnnd sehr bedeutsam. 

Leiter erster Klasse sind Stoffe^ die Elektrizität 
leiten, ohne dabei zersetzt zu werden, z. B. Metalle. 

Nichtleiter oder Isolatoren sind Steife, die der 
Elektrizität keinen oder nur ganz geringen Durchgang gestatten, 
z. B. ein grosser Teil oiganischer Verbindungen. 

Elektroden heissen solche Leiter erster Klasse, durch 
welche man Elektrizität bei der Elektrolyse in den Leiter zweiter 
Klasse ein- und austreten ISs&i ; A n o d e heisst die Elektrode, durch 
welche positive Elektriätit in den Elektrolyten eintritt, Kathode 
die Elektrode, durch welche negative Elektrizität in den Elektro- 
lyten eintritt. 

Infolge der elektrischen Spannung, welche durch den elektri- 
schen Strom an den Elektroden hervorgebracht wird, wandern ge- 
wisse Bestandteile der Elektrolyte, die Jonen mit elektri- 
scher Ladung nach den Elektroden, an welchen sie dann 
chemische Veränderungen erleiden ; A n i o n e n heissen die nega- 
tiven elektrischen Bestandteile, welche zur Anode, Kationen 
die positiv elektrischen Bestandteile, welche zur Kathode wandern. 
(Arnold.) 

Sowohl die festen Elektrolyte als auch reines Wasser leiten den 
elektrischen Strom nicht und werden daher von ihm auch nicht 
chemisch verändert; während nach der Losung der Elektrolyte in 
Wasser für di^elben beides Antritt ; es muss daher das Wasser eine 
Veränderung in den Elektrolyten hervorbringen, welche diese ge- 
eignet machen, den Strom zu leiten, und in der Tat hat sieh gezeigt, 
dass der elektrische Strom gar nicht die Ursache der Zersetzung der 
Elektrolyte ist, sondern nur der räumlichen Trennung der bereits 
durch die Einwirkung des Wassers aus den Molekülen der Elektro- 
lyte entstandenen und schon infolge dieser Einwirkung mit positiver 
oder negativer Elektrizi1»t geladenen Jonen (Theorie der elektro- 
lytischen Dissoziation von Arrhenius) (Arnold 1. c. 97). 

Die Dissoziation der Elektrolyte in wässeriger Lösung in ihre 
Jonen heisst elektrolytische Dissoziation. Sie ist von der thermi- 
schen Dissoziation dadurch unterschieden, dass bei ihr die Verbin- 
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-düngen nicht in einfachere, frei existenzfähige Moleküle^ sondern in 
nicht isoUerbare, nur in Lösung eidstenzf iQiige Jonen genannte 
Atome oder Atomkomplexe gespalten werden, Ton deren Anzahl die 
«ine Hälfte, die Kationen, elektropositiTi die andere Hälfte, die 
Anionen, elektronegatiT geladen ist. Die Eähigkeit des Wassers, 
einen Stoff in seine Jonen zu zerlegen, heisst dissoziierende Xraf t. 

„Die Dissoziation scheint, wenn auch nicht in allen, so doch in 
den meisten Fällen die Yorhedingong des chemischen Umsatzes zu 
sein; denn gerade die in hohem Grade dissoziationsfähigen Elektro- 
lyt« sind die zu Umsetzungen am meisten geneigten Stoffe. Diese 
ihre Umsetzungsfähigkeit hört aber auf, sobald die Möglichkeit der 
Dissoziation aufgehoben wird." (Lothar Mejer 1. e. 171.) 

Die hohe Reaktionsfähigkeit der Verbindungen, 
welche Elektrolyte sind, und die Geschwindigkeit, mit der bei den- 
aelben die chemische Wirkung eintritt, gegenüber der Langsam- 
keit, mit welcher Nichtelektroljte, namentlich die Kohlenstoffver- 
bindungen reagieren, wird erst durch die Jonentheorie verständ- 
lich ; je YoUkommener ein Elektrolyt dissoziiert ist, desto grösser ist 
ausser seiner Leitfähigkeit auch seine chemische Aktivität, 
^enn nur die freien Jonen desselben reagieren. (Arnold L c. S. 103.) 

Auch für die physiologische Chemie ist die Jonentheorie von 
Bedeutung, z. B. ist die Giftigkeit gewisser Metallsalze ihrem 
Dissoziationsgrad parallel. (Arnold l. c. S. 104.) 

Ebenso ist die Stärke der Säuren oder Basen durch den Grad 
ihrer Dissoziationsfähigkeit bestimmt. 

Die einfachsten und am längsten bekannten chemischen 
Systeme, in welchen die mit c h e m i s c h e n Vorgängen vei^ 
knüpf te Energie in elektrische Energie verwandelt wird, 
eind die galvanischen Elemente oder Voltaschen 
Ketten, d. h. Apparate, in denen durch Kombination von 
Leitern erster Klasse (Metallen oder Kohle) mit Leitern zweiter 
Klasse (Elektrolyten) ein elektrischer Strom erzeugt wird. 
{Arnold, pag. 108.) 

Jedes Metall hat nun eine nur von seiner chemischen Natur ab- 
hängige Kraft positiv elektrisch geladene Jonen (Kationen) in 
Lösung zu bringen, die Kraft heisst elektrolytischc 
Xösungstension. Die bei ehemischen Prozessen gewonnene 
■elektromotorische Kraft hangt also namentlich von der Losungs- 
iension der Metalle ab. Diese ist für die verschiedenen Metalle 
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äusserst verschieden. In dem folgenden Verzeichnis haben die 
zuerst genannten Metalle die stärkste Lösungstension; diese wird 
bis zu den zuletzt genannten immer schwächer und ist für die 
letzten äusserst gering. DieseReihenfolge entspricht 
auch der E 1 e k t r o a f f i ni t ä t und der Oxydier- 
barkeit der betr. Metalle. 

Sie ist: Kalium (K), Natrium (Na) MagneBiaim. (1^)^ 
Aluminium (AI), Mangan (Mn)» Zink (Zu), Gadmium (Cd), 
Eisen (Fe), Kobalt (Co), Nickel (Ni), Zinn (Sn), Blei (Fb), 
WaBserstoff (H), Antimon (Sb), Wismut (Bi), Arseu (As), 
Kupfer (Ca), Quecksilber Silber (Ag), Palladinm (Pd), Pla- 
tin (Pt), Gold (Au). 

Diese Beihe lieisst auch S^iannungsreilie, weil die 
elektromotorisehe Kraft oder elektrische Spannung der aus ihnen 
kombinierten galvanischen Elemente um so grösser ist, je weiter die 
dasEU benutzten Metalle in der Beihe auseinanderliegon. 

Diese Tatsachen sind wichtig für das Verständnis der Energie-^ 
eiv.cugung im ]>lute, das bekanntlich Kalium, Katrium und Eisen 
enthält. 

Es ist ferner eine häufig beobachtete Tatsache, dass manche 
Elemente, die pich für gewölnillch nur schwierig mit anderen ver- 
binden, mit Leichtigkeit neue Verbindungen eingeli(^ii in <lein 
Augenblicke, in welchem sie auseinandertreten. Man nennt dief>eu 
Zustand der leichteren Verbindungsfähigkeit den Status nas- 
c e n d i oder Entstehungszustand und erklärt seine 
Kigentiinilichkeit daraus, dass in ihm die El(Mnentc in einzelne 
Atome aufgelöst sind, welche viel leichter \'erbiiidungeu eingehen, 
als wenn sie erst wieder zu Molekeln mit andern vereinigt sind. 

Auffallende Beispiele liefert z. B. der Wasserstoff, der mit 
freiem Sauerstoff erst bei hoher Temperatur zu Wasser verbrennt,, 
während beide Elemente, wenn sie aus anderen Verbindungen aus- 
treten, sich schon bei gewöhnlicher oder noch niedrigerer Tem- 
p<'r;itnr Toreinigen. Noch schwieriger ist der Stickstoff im isolier- 
ten Zustande mit Siuierstoff oder Wasserstoff zu verbinden, wäh- 
rend in statu nascendi beide Verbin lnngen sehr leicht vor sich 
gehen. Es ist leicht verständlich, dass isolierte Atome bei der Be- 
gegnung sich sofort vereinigen, während, wenn ein Atom mit einem 
oder mehreren anderen zu einer Molekel vereinigt ist, es erst von 
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diesen losgelöst Werzlen muss, che es neue Verbindungen eiugelieil 
kann. (Lothar Mever, Thcoret. Chemie, Leipzig 180:3.) 

Bezüglich der Umwandiunf; von c Ii r- n) i s c h e r Energie 
in elektrische Energie ist noch zu bemerken, dass dabei 
:mch Wämievorgängc stattfinden ; d. h. also ein Teil der chemischen 
Energie wird in elektrische J£nergie, der andere in vVärme ver- 
wandelt. 

Dieser Vorgang findet bei der sogenannten Gärung statt. 
Es "wird mancher vielleicht eistaunt sein, dass die Gärung hier 
als ein elektrochemischer Vorgang mit Wärmeentwicklung behan- 
delt wird, denn bisher galt nach T slb f o n v die Hefe als Ur- 
sache der Gärung. Die Sache verhält sich jedoch so. 

Gärung ist das Trennen gewisser chemischer Verbin- 
dungen in Gruppen und Freiwerden yon elektrischer Energie, 
die die Gruppen vordem zusammenhielt. Sobald in einer 
überhaupt gärungsfähigen Masse chemisch wirksame Elemente, 
sogenannte Fermente, enthalten sind, oder auch gewisse Ver- 
bindungen wie Mangan, phosphorsaure Kalkerde, Magnesia, Xali, 
Ammoniak, Gips, GhlorcaMum, so bilden sieh gewissermassen 
kleinste galvanische Elemente oder Ketten und entwickeln elek- 
trische Energie, die nun die übrigen Teile der ganzen Masse elektro- 
lytisch zerlegen. Das hat Honsel*) schon 1890 ahnlich gelehrt 
xind lange vor ihm ein Dresdner Arzt, namens Fleck, auf dessen 
geistvolle Auseinandezsetzungen aber niemand geachtet hat. Es 
war Fleck 1873 gelungen, Zudcer durch den galvanischen Strom 
in Alkohol umzuwandeln, und daraus folgerte er ganz richtig, dass • 
„die ^rungserzeugendenBakterien kleinste galvanische Zellen seien 
yon denen eine jede eine zwar geringe, aber durch Summiemng er- 
f olgreicho galvanische Tätigkeit entwickele und dadurch den ge- 
lösten Zucker zersetze". 

Diese Behauptung erhält eine Stütze durch folgende Bemei^ 

kling von Hob er**): „Wenn auch die Enzjrae (die chemischen 
Stoffe, die im Körper die gärungsäbnlichen Erscheinungen bewir- 
ken) nach allem, was wir wissen, kompliziert zusammengesetzte 
organische Stoffe zu sein scheinen, so ist es doch überaus bemer- 

*) Das LebeB, pag. 278. 

**) HGber, Phjrsikftlisdie Chemie der Zelle und der Gewebe, Leipsig, 1902, 
pag. 298. 
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kenswert, dasa sie wonigstciis darin chemisch den anorganisoboii 
Fermenten nalieküiumen, dass auch, sie häufig M e t a 1 1 v *• v - 
bindungen sind ; sie enthalten gewöhnlich Eisen oder Mangan.' 
Die Sache ist einfach, die Metalle wirken eben als Leiter erster 
Klasse, und Wasser oder irgend eine Salzlösung oder scliwache 
Säure, die ja überall iui Körper vorhanden sind, als liindemittcl 
zu tiboüialls fast stets vorhandenen Leitern zweiter Klasse. 

Diese Anschauungen stehen auch hn Einklang mit der 
Liebig sehen Auffassung der GÜrungs- und Fäulnis|)ro/.e>s.(.>, 
dass ein im Zustand der Verbindung oder 
Zersetzung begriffener Körper fähig ist, 
gewissen anderen Körpern den nämlichen 
Zustand der Bewegung oder Tätigkeit zu 
«rteilen, in welchem sich seine Atome be- 
finden, d. h. also durch seine Berührung mit 
anderen Körpern diese zu befähigen, Ver- 
bindungen einzugehen oder Zersetzungen zu 
erleide n.*) 

Ähnliche Anschauungen über die G ä r u n g und die ihr \ er- 
wandte Fäulnis sind schon alt. Willis (1682) und der berühmte 
Chemiker Stahl (1697) erklärten Gärung und Fäulnis als eine 
j^innere Bewegung" der Substanz mit der Tendenz, Körper von be- 
fltöndigerei Beadiaffenheit zu bilden, oder sie in andere Stoffe um- 
zuwandeln." ,^6imentatio est motus int^tiniis cujusvis corporis, 
cum tendentia ad perfeetioneni, vel propter mutationem in alind^*. 
* Das Ferment betrachteten sie gleichfalls als einen in innerer Be- 
wegung (Zersetzung) b^riffenen Korper, welcher diese Bewegung 
auf den gärungsfähigen Korper tibertrügt.**) Bas ist im grossen 
und ganzen bereits die Liebigsche Theorie, die wir schon erwähnten. 

Auch ijerzelius (1827) spracli von einer k a t a 1 y t i - 
sehen Kraft in den Prozessen der Xatur und stellte Gärung und 
Fäulnis auf eine Stufe mit der sog. Katalyse?. S c h ö n b e i n 
(1S39) erweiterte seine Untersuchungen und stellte fest, dass eine 
ganze Reihe von organischen Substanzen, z. B. der Kleber, 
die Diastase, das Emulsin, Myrosin und auch die Fermente des 
Tierkörpers Fytalin, Pepsin und Pancreatin eine katalysierende 

*) Hill er, F&ulnis, pag. 
**) Hiller, FSulnis, pag. m 
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Einwirkung auf Wasserstoffsuperoxyd (H« O2) ausüben. Er 
wies auch nach, dass das Gift der Syphilis und der Pocken iin 
syphilitischen Blut und in der Pockenlymphe lebhaft katalysierend 
auf Wasserstoffsuperoxyd einwken.*) 

Zinn z. B. zerlegt die Salpetersäure mit ausserordentlicher 
Leichtigkeit, das Wasser dagegen nicht; wird aber Zinn mit vasser- 
haltiger Salpetersäure in Berührung gebracht, so zersetzt siok nicht 
bloss die Salpetersäure, sondern auch zugleich das Wasser; es wird 
also der Vorgang der Zersetzung Yon der Säure auf das Wasser mit 
übertragen. Selbst mechanische und atomistische Bewegungen, 
z. B. Änderung der Temperatur, Elektrizität, Keibung u. s. w. 
reichen bei mnnelion Körpern schon hin, das statische Moment der 
Anziehung der Bestandteile aufzuheben und eine Form- und Zu- 
gtandsänderung der ]!kiaterie zu bewirken. (Hiller S. 365.) 

Es sind eben, wie Hensel**) sehr richtig sagt, zur 
Hervorrufung sowohl chemischer als auch elektrischer Energie 
immer mindestens drei Glieder erforderlich, weswegen man von 
einer elektrischen Kette spricht. Diese drei Glieder be^ 
stehen aus zwei Faktoren, die aufeinander wirken, und einem 
dritten Eaktor, der eine Kraft oder eine Substanz sein 
kann, der die Vereinigung vermittelt, das letztere so zu verstehen, 
dass durch, den Zutritt der betreffenden Substanz eben eine elek- 
trische Kette und damit elektrische Energie entsteht, die im erste^ 
ren Falle durch eine andere Energieart ersetzt sein kann, z. B^ 
Wärme. 

Die Beispiele, die Hensel anführt, sind sehr instruktiv. 
Kohlenstoff (also auch unsre Kohle) verbindet sieh mit Sauerstoff 
nicht, wenn man nicht Wärmeenergie mitwirken lässt, d. h. die 
Kohlen eben ansteckt. 

AVasserstoff \m<\ Sauerstoff lassen sich nicht trennen oder ver- 
einigen ohne Aufwand von Energie, tlie entweder als elektrischer 
Funke hinzutritt oder ohne Gegenwart einer dritten Substanz, die 
eine elektrische Strömung hervorruft, wodurch dann der Effekt der 
Trennung oder Vereinigung hervorgerufen wird. Wenn z. B, 
Sauerstoff an Flatinschwamm locker hängt und ein Strom von 

Miller, 1. c. pag. 361. 
•*) Hensel, 1. c. pag. 120. 
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"VVasserstoffgas liiiiziitritt, so verbinden sich beide unter Feuer- 
erscheinung. Darauf beruht das Doebe reiner sehe Feuerzeug. 

„Hängt dagegen der Wasserstoff an Phosphor fest, unter 
der Form, von Phosphorwasserstoff Po H,;, und es ist Sauerstoff 
bei der Hand, so überniimiit der Phosphor die Verniittierrolle, 
damit der Wasserstoff sich mit Sauerstoff zu Wasser ver- 
dichtet, aber zugleich bewirkt auch der Wasserstoff, dass der 
Phosphor sich mit Sauerstoff unter Lichterscheinung zu 
Phosphorsäure verbindet. Der Phosphor ist überhaupt ein sehr 
energisches Vermittlungselenient. Wenn eine Auflösung von 
Phosphor in Schwefelkohlenstoff CSS, gegen einen Bogen Papier 
gespritzt wird, so erfolgt unter blendender Lichter- 
scheinung die Oxydicrung sämtlicher Substanzen zu Kohlen- 
säure, schwefliger Säure und Phospliorsäure. Aber der Pho.-*phor 
allein in reinem Sauerstoffgas liefert kein Licht. — Kr 
löst sich in reinem Sauerstoffgas axd, al « r, was sehr bemer- 
kenswert ist, er leuchtet dabei nicht. Denn es ist ein Vorbehalt, 
dass Licht, Wänne oder Elektrizität nicht auftreten können, es sei 
denn, dass mindestens drei Elemente zugegen sind, oder aber 
zwei Elemente und eine K r a f t." (Hensel, das Leben S. 121.) 

Das letzte Beispiel ist ungemein wichtii^ für das Verständnis 
des Ablaufs der Funktionen unseres Gehirus, imd Hensels Be- 
merkungen decken sich vollständig mit denen L o t h a r M e y e r s , 
der schreibt, dass freier Sauerstoff, O2, wenig dissoziationsfähig zu 
sein scheint, da er die meisten Stoffe erst bei erhöhter Temperatur 
oxydiert. Durch den Einfluss der Elektrizität dissoziirt, bildet er 
das ausserordentlich leicht dissoziierbare Ozon, 0«, das bekanntlich 
ungemein oxydierend mrkt. 

Sehr beachtenswert ist auch, dass manche Stoffe, wie z. B. 
Phosphor, durch reinen Sauerstoff weniger leicht oxydiert werden 
als durch den mit viel Stickstoff gemischten der atmosphärischen 
Luft. 

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass auch die strahlende 
Energie chemische Vorgänge hervorrufen kann : die s(>g. 
photochemischenProzesse, von denen der bekannteste 
die Photographie ist. 

In den l*flnnzcn l)(n\drkt z. B. das Sonnenlicht eine Aufspeiche- 
rung von Energie m cheTnischer Form, wobei u. a. die energie- 
reichen Kohlehydrate entstehen, die \vieder durch Aufnahme als 
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^ahrungsniiiel den Tieren und Menschen Energie mitteilen. Zu 
intensiTe Wirkung der strahlenden Energie wirkt jedoeh durch Zor« 
Setzung oder Zenpaltung schädlich, wie wir weiter unten sehen 
-werden. Für das gesamte Leihen auf der Erde ist jedoch die 
strahlende Energie bis zu einer gewissen Stärke durchaus notwendig, 
ja wir verdanken schliesslich unser gesamtes Dasein dem chcuii^ehe 
Yoigänge herrormf enden Wirken der strahlenden £nergie der 
Sonne. 



Der Stoffwechsel. 

Man nennt den Vorgang der Aufnahme^ Ausnutzung und 
\Viederausscheidung der für das Fortbestehen des Körpers nötigen 
Stoffe mit einem Worte auch den Stoffwechsel. Bei jeder Krank- 
heit liegt eine Störung des Stoffwechsels im \voltesten Sinne vor. 

Der Stoffwechsel zerfällt zunächst in zwei Funktionen, 1, die 
Aufnahme, 2. die Ausscheidung der Stoffe. 

I. Aufnahme. 

Es sind zwei Wege, durch die überhaupt etwas in den Körper 
auf natürliche Weise gelangt, das sind a) die Atmungs-, b) die Ver- 
dauuugsorgane. Über deren Leistungen wollen wir uns kurz unter- 
richten. 

a) Atmung. 

Das Atmen erfolgt liau])tsiiclilieh durch die Lungen. In diesen 
tritt das venöse Blut mit der eingeatmeten Luft in Berührung, 
«s gibt Kohlensäure ab und nimmt Sauerstoff auf, es wird arte- 
riell. Dieser Vorgang lu'isst L u n g e n a t m u n g. 

Das arterielle Blut stiv)mt nun nach den Geweben: in den 
Capillaren (den feinsten Blutgefässen) tritt es mit ihnen in Ons- 
austausch, es gibt Sauerstoff ab und nimmt Jvt>hlensäure auf, t 
wird wieder venös. Dieser Vorgang heisst innere oder G e w e b s - 
Atmung. Die Oxydationsvorgänge des Organismus finden in den 
Zellen der Gewebe , nicht im Blute statt. 

Es werden auch von der äusseren Haut Gase aufgenommen, 
aber nur in sehr geringem MaJde j dieser Vorgang heisst H a u t - 
Atmung. 
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b) Die Verdauung. ' 

Die Nahrungsmittel werdon in dca sogenannten Verdauuiiirs- 
s<'hl{nioh aufgenommen (Mund und Speiserölire, Magen, Dünndami 
und Dickdarm). 

In der Mundhöhle werden ?ic\ falls niitig, mechauisch zer- 
kleinert. Dann unterliegen sie der lieilie nach der Einwirkung 
fünf verschiedener Säfte (Speichel, Magensaft, Pankreatischer Saft, 
Gallo, Darmsafi). Dadurch werden die unlöslichen oder die lös- 
lichon aber nicht diffusiblcn löslich und diffusibel gemacht, so dasa 
sie nun aus dem Darmimicrn durch die Darmwand in die Blut- und 
Lymphjiefässo des Darmes hiudurchtrcten (— Kesorption) und zu 
den verschiedenen Organen gelangen, in deren Geweben sie durch 
Vermittlung des ai'teriellen Blutes mit dem Sauerstoff zusammen- 
treffen. 

2. 0ie Ausscheidung der Stoffe. 

AUe aufgenommenen Stoffe halten sich nur eine bestimmte 
Zeit im Körper auf, dann haben sie ihre vitalen Eigenschaften ver- 
loren und werden ausgestossen, ja müssen ausgestossen werden, da 
sie sonst als Gift wirken. Es ist noch ToUständig unbekannt, wie 
lange sie sich in den Geweben aufhalten; sicher ist nur, dass sie 
nach Ablauf ihrer Zeit schädlich wirken. Es ist auch noch ziem- 
lich dunkel, wie die verbrauchten Stoffe, die man auch Stoff- 
Wechselprodukte oder Produkte der regressiv 
venMetamorphose nennt, nach den Ausscheidungsorganen 
des Körpers gelangen. 

Ihren Transport übernimmt nach den Anschauungen der 
meisten Physiologen das Lymphsystem. „Bas Lymphgefässsystem 
(Saugadersystem) stellt einen Anhang des venösen Gefasssystems- 
dar, dazu bestimmt, das aus den Oapillaren ausgetretene Blut- 
plasma, nachdem dasselbe der Ernährung der Gewebe gedient hat, 
zu sammeln und in besonderen Bahnen dem Blutkreislauf zur Aus- 
scheidung wieder zuzufüliren." (Kealencyclopadie f. d. ges. Med. 
2. Aufl.) imd 

„Die Lymphe ist dazu bestinuut, die Überschüsse der die Ge> 
webe mit Emährungsmaterial aus dem Blute versorgenden Paren- 
chymflüssigkeit, vereint mit einem Teil der von den Geweben selbst 
gebildeten Zerfallsprodukte, dem Blute zuzuführen. Ausserdem 
gelangen mit dem venösen Blute eine beträchtliche Menge von 
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Stoffen in die Zirkulation, welche Ton den Geweben bei den stän^ 
dig in ihnen stattfindenden ümaetzungen gebildet werden und für 
die Zwecke des tierisöhen Körpers unbrauchbar sind, Zerfalls- 
produkte der organischen Körper — und Kahrungsbestandteüe, die 
im Blute sieh anhäufend schwere Störungen in dem Gang der tieri* 
sehen Maschine herrormfen würden.'' (Münk.) 

Wir wollen dahingestellt sein lassen, ob diese Ansichten der 
simteren Forschung stand halten werden, so viel ist jedenfalls sicher, 
dass der Köiper das stete Bestreben hat, unbrauchbar gewordene 
Stoff wechselprodukte nach einem der Ausscheidungs- 
Organe zu transportieren. Diese Organe sind 

1. Der Barm, 

2. Der Hamapparat (Nieren), 

3. Die Haut, 

4. Die Lungen. 

Es ist nun im höchsten Grade "wichtig, zu wissen, dass unter 
normalen Vorhältnissen jedes uieber Organe eine ganz bestiuunte 
l'unktion ausübt, und zwar so zu verstehen, dass ein bestimmtes 
Organ nur ganz bestiuunte Stoff wechselprodukte zur Ausschei- 
dung zuge^viesen erhält, so dass z. B. im grossen und ganzen 
im gesunden Zustande der Darm nicht Stoff Wechselverbindungen 
aussclieidct, die den liieren zukouuuen, oder die Haut und die Lun- 
gen solche, die durch die beiden Unterleibsorgane ihren Weg 
nehmen, 

Tassen "wir das Gesagte zusammen, so ergibt sich für den er- 
lauf des normalen Stoffwechsels: Die Nahrung wird aufgenom- 
men, verdaut, verbraucht und ausgeschieden. Wenn diese Aus- 
scheidungen stets restlos erfolgten, bliebe der Körper inuner 
gesund. 

Sehen wir jetzt za, welche Stoffe es sind, die diesen Vorgängen 
unterliegen und in welcher Weise sie modifiziert d. h. chemisch vei^ * 
ändert werden. 



Lehmann: Krankheit, Begabung, Verbrechen. ^ 
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Die chemischen Bestandteile des Ktfrpers und die Produkte 

des Stoffwechsels. 

Die Grundstoffe oder Elemente, die im Körper enthalten sind, 
und an deren Yorhandensdn sein B^tehen nnd seine Entwietlnng 
sich anfs engste knüpfen, sind Kohlenstoff (0), Wasserstoff (E), 
Sauerstoff (O), Stickstoff (N), Schwefel (S), Phosphor (P), Chlor 
(Ol), Jod (J), Mnor (Fl), Silidton (Si^ Katrinm (Na), KaUum (K), 
Oaldiun (Ca), Mangan (Mg), Eisen (Fe). Von ihnen treten frei im 
Körper nur Sauerstoff, Wasserstoff (im Darm) und Stickstoff auf. 
Jedoch auch sie sind meist me die übrigen Grundstoffe in Ver^ 
binduDgen im Körper enthalten. Die grosse Mehrzahl der Vei^ 
bindungen sind Kohlenstoffverbindungen, die man auch organische 
Verbindungen nennt, neben ihnen finden mr eine Reihe anorga- 
nische Verbindungen. Die Zahl der Verbindungen überhaupt ist 
Legion. 

In den Körper Ttrerden diese Stoffe als sogenannte !N"ahrungs- 
mittel fast durehveg als Verbindungen aufgenommen, und zwar als 
Wasser, Eiweissverl)indungen, Kohlehydrate, Fette und Salze. Nur 
die eingeatmete Luft besteht aus einem Gemisch von zwei Elemen- 
ten, Sauerstoff und Stickstoff j alles iil rigc sind Verbindungen. 
Wie bereits im Eingang emrahnt^ sind die Xalirungsmittel hochzu- 
aammengesetzte und niedrig oxydierte Verbindungen, die im Kör- 
per verschiedenen chemischen Prozessen imterliogen, in der Haupt- 
sache der sog, Oxydation, nach deren Verlauf sie den Körper r als» 
einfach zusammengesetzte imä Ii o c h o x y d i e r t e Ver- 
bindungen verlassen. Während dieser Prozesse geben die Verbin- 
dungen durch den Zerfall frei werdende Energie an den Körper ab, 
der diese zu seinen Funktionen, also zu all seinen Kraftäusserungcn, 
verbraucht. Es sind also sogenannte endother mische Ver- 
bindungen, die uns aus unseren chemischen Auseinandersetzungen 
als Energieabgeber bekannt sind, sobald sie zerlegt werden, tlber- 
flüssige Enercpo wird als Wärme ausgescliieden, und zwar zum 
grösstcn Teile «liircb die Hautausstrahlung und zum andern Teile 
durch die verschiedenen natiirliclien Ausscheidungen. 

Gleichwie in der anornanischen Natur, so entstehen auch im 
Ticrl: "rper durch die cheriiischen Prozesse der Oxydation und fer- 
mentartigen Spaltung lebendige Kräfte, die uns in Form von 
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Wärme« Bewegung nad elektr isohen ErBChei- 
nun gen entgegentreten. IHe weaeniliehBten Spannkriifte Bind 
einmal in den in Tierköxper angenommenen zersetzbaien Nähr- 
«toffen angehäuft, sodann im eingeatmeten Sanexstoff; in dem 
Masse, als beide aioh miteinander verbinden, wird der in ihnen vor- 
handene Vorrat von Spannkräften frei nnd wandelt aich in leben- 
dige Kraft um, die je nach den dabei in Frage kommenden Geweben 
bald nur in Form von Wärme, bald verbunden mit Bewegung oder 
Elektrizität auftritt. £fl sind alao die LeiBtungen 
des Tierkorpers einzig und allein bedingt 
durch die bei den Oxydations- und Spal- 
tungsvorgängen („DiBBimilationsprozeBs'') im 
Organismus frei werdenden lebendigen 
Kraft e.'* (Münk, L c. 298.) 

Der Körper bedarf zu seiner Erhaltung alle die genannten 
Stoffe und zwar in einer boBtimmten Mischung, wie sie 
zum Beispiel in der Milch enthalten sind. Ein Abweichen von 
dieser Mischung führt stets krankhafte Erscheinungen herbei, das 
vollständige Fehlen irgend eines dieser Stoffe sogar den Tod. 

Unumgänglich notwendig ist natürlich auch Wasser und 
freier Sauerstoff aus der Luft, da ohne diese beiden Stoffe jeder 
chemische Umsatz im Körper ausgeschlossen ist. Die übrigen Kör- 
per werden aufgenommen als: 

Eiweisskörper oder Proteinstoffe. 

Sie bilden <lon Hanptstoff znra Aufbau der Gewebe des 
Körpers. Sie eiitlialten alle Kolilenstoff (im Mittel 53, S Proz.), 
Wasserstoff (7.1 Proz.), Sauerstoff (22 Proz.), Stickstoff (15.0 
Proz.) und Sclnv.'fd (1,2 Proz.), eiuigc auch Phosphor (0,7 Pr"/..). 
Es ist bisher unmügiicli j^ewesen, ihre chemische Formel zu bestim- 
men und ihre Konfstitution festzustellen. Sie unterliegen einer 
ausserordentlich p:ro8sen Veränderlicbkeir, \\ esh:ilb sie bei den Zer- 
setzuiiLrsj)r<)zosscn iiti Tierki'»rper eine liauptrolle spielen. 

!Man unterseheidet zwei llauptgmppen unter den einfacheren 
Eiweisskürpern, die natürlichen und die u m gewandel- 
ten. Die natürlichen teilt man weiter ein in Albumine, 
Globuline und u e 1 e o u 1 l> u m ine, von denen die letz- 
teren auch Phosj)]ior enthalt cu, wahrend die beiden ersten nur die 
oben, genannten Stoffe ohne Phosphor enthalten. 

3» 
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Von den umgewandelten einfachen Eiweisskorpem sind be* 
Bondeis wichtig die VerdauirngspTodtikte : Albiunoflen und Peptone. 

Die noch komplizierter zusammengesetzten Eiweisskörper 
nennt man Proteide. Unter ihnen ragen hesondera die Nucleo- 
proteide heryor, die in Protein und phosphorreiches Kuelein zer- 
f allen, daneben aber die sogenannten Kudeinbaseu Xanthin, Hvpo- 
zanthin, Gnanin und Adenin freigeben. Diese Verlange sind zu 
merken für die weiter unten folgende Entwicklung der KrankheitS' 
anläge, da sich gerade aus den Eiweisskorpem die geföhrlichsten 
Gifte entwickeln können. Bei der Verdauung entstehen aus den 
Eiweisskorpem : 

1* Albumosen und Peptone, 

2. Ainidoffiiuren und Ammoniak, 

3. Aromatische Körper, die einen intensiv faoulenten Ge- 
ruch verbreiten, Indol und Skatol, femer andre wie 
Phenol und Kresol. 

4. Gase, wie flüchtige Fettsäuren, Kohlensaure, Wasser- 
stoff, Sumpfgas und Schwefelwasserstoff. 

Die Fette gehören mit den Kohlehydraten zu den 
J^ahrungsstoffen, die k^en Stickstoff, sondern nur Koh- 
lenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff enthalten, 
beide jedoch in ganz verschiedener Anordnung und Menge, so dass 
beide iu ihren Eigenschaften bedeutend voneinander abweichen. 

Die tierischen F e 1 1 e i^ind alle ein .(xcmcnge von Olein, 
Puluiiliii und feteuriii. !Sie zerfallen bei den Verdauiingsvorguiigea 
in ihre Paarlinge: li cttsäiiren und Glycerin. 

Die Kohlehydrate enthalten Wasserstoff und Sauer- 
stoff in dem Vcrhältnisj in welchem die-e beiden Elemente Wnsser 
bildeu, daher ihr Name, dazu natürlich noch Kohlenstoff. Zu ihnen 
gf höi en : Trauben- und Fruchtzucker. "Rohrzucker, Milchzucker, 
Malzzucker, Oellnlose, die den Hauptbcslandteil aller Pflanzen bil- 
det. .Vnuluin oder St ürkeuield, das ebenfalls in vielen Pfhiuzen- 
teilen enthalten ist. z. B. iu der Kartoffel, dann Glvgogcn, Dextrin, 
und die ( iiiinyr.iüin.cu. 

Die aus rrauVieuziu'ker, Frtiehlzucker und Milchzucker beini 
Erhitzen mit Ätzlaugen ent<tehenden Spaltungsprodukte haben 
starke Affinität zum Snuersicd'f, sie sirclieu daher, ihn sauerstoff- 
haltigen Verbindungen zu entziehen. (Münk 1. c. S. 119.) 
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Die Kohlehydrate werden durch saure Gärung in Essigsaure, 
IMilch^ure, Bernsteinsäure übergeführt Auch die unverdauliche 
OeUolose unrd durch Fäulnis zersetzt, es entstehen dabei flüchtige 
Eettsanren, Sohlensäure und Sumpfgas. 

Die verschiedenen Salze endlich, deren der Körper unbe* 
dingt bedarf, Katron-, Kali- und Kalksalze in Verbindung mit Chlor 
und Phosphorsäure, sowie Magnesia und Eisen haben den Zweck, 
elektrische Ströme zu erregen, die die Ursache der Zerlegung der 
andern Nahrungsmittel, der Eiweissyerbindungen, Kohlehydrate 
und Fette sind. Sie sind für den Stoffwechsel von der a 1 1 e r < 
höchsten Wichtigkeit, denn ohne ihre Gegenwart tritt keine 
Zerlegung oder doch nur mangelhaft ein. Kein Tier und kein 
Mensch kann ohne diese Salze existieren; ein Hund, den man mit 
reichlichen Mengen ausgelaugter Fleischrückstände fütterte, ging 
trotz Zufuhr der übrigen Nährstoffe zu Grunde. Es fehlten eben 
die Salze in der Nahrung. 

über die Verteilung der Abbauprodukte des Stoffwechsels ist 
zu bemerken, dass der gross te Teil durch den Darm resp. After den 
Körpr r vcrlässt, hauptsächlich auch alle unverdaulichen Substanzen. 
Der Kest fällt der Menge nach «h n Xieren und Lungen, schliesslich 
iiuch der Haut zu. Es ist sehr wichtig' zu merken, dass die sehr 
jiiftiiren Zwischenprodukte gewisser "Eiwri^sx-crhindungen durch die 
Nie r e u ausgeschieden werden, da sie bei eiwaiger Insuffizienz 
derselben im TCÖrpcr schweren Schaden anrichten können, haupt- 
sächlich durch die verderbliche Wirkung auf die Schleimhäute der 
anderen Ausscheidungsorgane (Darm, Lungen), deren Funktionen 
dadurch stark beeinträchtigt werden können. Münk sagt darüber: 

„Während die Zerfallsprodukte dbr C-, H- und 0-haltigen Ver- 
bindungen (Kohlehydrate, Fette) in Form von Kohlensaure und 
Wa«scrdampf zumeist durch die Lungen den Körper verlassen, 
Avird Stickstoff, wenigstens bei den Karnivoren 
und Omnivoren, so gut wie gar nicht in Gasform 
vom Köi'per ausgeschieden. Der Tierkörper ist nicht im 
standf. X-haltige Verhindungen bis zu den letzten End- 
produkten zu zersetzen und zu vcrlrennen, also ?.. "B. Ei- 
weissstoffc in N, CO ., H^O imd SO zu spalten und zu oxydieren, 
<?s ont-itehen Welmehr eigentüniliche feste, aber ini Blutplasma lös- 
liclic Sfickstoffverbinduno:en, die als solche für den Organismus 
unbrauchbar aus dem Körper eliminiert werden müssen. Die vor- 
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züglichste Abzugsquelle für diese nicht mehr brauehbaien Stick- 
8to£ETerbuiciiuigexL bildet der Harn, eine geringere Bedeutung 
kommt in dieser fiuuoeht dem SebTreiss za.** 

Nach all dem Gesagten kami man sieh ein Büd davon machen, 
welch ansserordentUches Dnrchemander von Verbindnngen in dem 
Yerdaunngsapparat eines Menschen entsteht, wenn er eine Mahlzeit 
eingenommen oder gar ein Festmahl mitgemacht hat, und welcdier 
Anstrengongen mud Arbeit des Körpers es bedarf, all diese hochzu* 
sanunengesetzten Verbindnngen in die einfachen Formen überzu- 
führen, ak welche normalerweise die Endprodukte der Yerdauung^ 
den £örper verlassen sollen. Es leuchtet wohl ein, dass dieses Ziel 
überhaupt nur zu erreichen ist, wenn der Körper dadurch unter- 
stützt Tviirde, wenn man ihm nur verhältnismässig einfache Substan- 
zen als iN'ahrung zuführte, die leicht oxydiorhar sind, am hosten 
selbst \'iel Sauerstoff enthalten, wie die Kohlehydrate. In diesem 
Falle bewältigt der Körper seine Arbeit leicht, imd seine Funktio- 
nen werden durch Überanstrengung nicht gestört, er bleibt gesund. 



Die Entstehung der Krankheitsanlage. 

Allein die Ausscheidung der für den Körper •iihcrfliissig ge- 
wordenen Stof fwechselprodnkto erfolgt nicht iiuiner rostlos = Die 
(Grundursache dieses Versagens oder der mangelhaften Funktion 
der Ausscheidungsorgane ist immer in Ühorladung des Körpers mit 
Stoff weehsclprodukten zu suöhen. Denn alles zu viele ist Gift für 
den Kiirper. 

l".s ist klar, dass der Beginn dieser Überladung in die liaupt- 
aufniiliniestätte der Kalirungsstoffe, in den Darm, zu verlegen ist. 
Zur ] 'räparation und Kesorption einer bestimmten Menge ]^uhrung 
braucht der Darm eine bestimmte Zeit nnd Energie. Hält sich diese 
Menge in bestimmten Grenzen nnd ist sie hauptsächlich von einer 
Zusnnimensetzung, die eine leichte Verarbeitung znlasst (wenn sie 
also leicht verdaulich ist, wie man zu sagen pflegt),^ so ist der Barm 
erstens im stände, nen aufgenommene H'ahrang wieder in Angriff 
zu nehmen imd gleichzeitig die verbrauchten Produkte des Stoff* 
wechseis, die aus den Geweben in ihn zuriichkehren, auszuscheiden. 
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Xeliinen wir nun aber den Fall, dass ein Mensch eine anflserorddiit- 
licli reiclie Mftlilzeit zu sich nimmt, die noch dasa aehwer vordbtUT 
liebe Subätanaen entbält. 

Der Barm irird dieser auf ihn eindringenden Arbeit mit einer 
erhöhten Leistung antworten. Er "wird jedoch trotz der Erhöhung 
seiner Tätigkeit länger als sonst brauchen, die ihm gebotene Nab- 
nmg auszimutzen. Infolgedessen bleibt diese selbst und. Bück» 
stände (L r -hon verarbeiteten Massen länger in ihm liegen, da 
sämtliche Kraft zur Verarbeitung gebraucht wird nnd für die Tätig- 
]<cit der Aussei l if^ing nichts übrig bleibt. Der gesamte Körper ist 
in Mitleidenschaft gezogen, fast sämtliches Blut jag^t nach den Där- 
men, nm bei der schwierigen Arbeit zu helfen. Gleichzeitigerhält das 
Cr Avebe mehr Nahrungsstoff zugeführt, als es eigentlich gebraucht. 
Xnfolgedessen harren noch nicht verarbeitete Nabrungsstoffe, einst- 
"weilen abgelagert, des kommenden Verbrauchs. Der Körper ist 
-übersättigt. Das gibt sieh durch Appetitlosigkeit kund. Wird nun 
dieser Warnung Folge geleistet und gewartet, bis der Körper das 
Überflüssige durch erhöhte Leistungen bewältigt und wieder ausge- 
schieden hat, so tritt der vorherige Zustand des Gleichgewichts 
TÄfieder ein. Der Körper ist wieder gesund. 

Es ist nun aber leider fast nie der Fall, dass dem also über- 
lasteten Körper Zeit gegeben wird, dieses Gleichgewicht in Auf- 
nahme und Ausgabe wieder zu erlangen. Noch mitten in vollster 
Tätigkeit begriffen, stürmen neue Feinde auf ihn ein, denn die jetzt 
schon wieder zugeführten Nahrungsmittelkann man tatsächlich einen 
Feind oder besser einOift für ihn nennen. Jetzt hilft sich der Körper 
dadurch, dass er das zuviel Aufgenommene ablagert. Kun hat aber 
eine Ablagerung um ein Organ, hier also um den Darm, das Yer- 
liängnisvolle, die Funktionen desselben zu beeinträchtigen. Und 
wenn erst die Fähigkeit, regelmässig auszuscheiden, verloren ist, so 
ist damit der Grund zur fortdauernden Ablagerung von StofCwech- 
selprodukten gelegt, und damit auch der Grund zu Krankheit, liun 
versucht sieh der Korper allerdings dadurch zu helfen, dass er bei 
Insuffizienz des einenOrgans die zurückgebliebenen Stoffe nach den 
andern Ausseheidungsorten treibt, jedoch diese Vertretung hat das 
Missliche, dass erstens nur ein Teil der Stoffe durch das Bilf sorgan 
ausgeschieden wird, weil das betreffende Oigan auch noch seine 
gewöhnliche Tätigkeit daneben verrichten muss, und zweitens, was 
%veit schlimmer ist, dieses helfende Organ mit der Zeit durch Über- 
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lasttuig geschwächt idrd, so dass schliesslich auch an diesem die Ab- 
lagerung von nieht ausgeschiedenen Stoffen erfolgt und das hel- 
fende Oigan in seiner eigentlichen Funktion heeintriichtigt wd, so 
.dass schliesslich auch von ihm aus seine eigenen Ausscheidungs- 
produkte und die, die es aushilfsweise mit erledigen soll, entweder 
in der Nahe seiner Mündung ahgelagert, zum Teil auch zum andern 
Organ getiiehen werden, um dessen Hilfe zu beanspruchen* 

In Bezug auf den Barm sind es zunächst die Nieren, 
die einen Teil seiner Arbeit mit übernehmen. „Nach reicher Ei- 
w^sskost wird nicht alles Eiweiss im Magendarm verdaut und ein 
Teil des Überschusses durch die Nieren entfernt. Dieses Eiweiss- 
harnen wird dauernd und stärker, je mehr die Darmfunktion ge- 
stört ist, z. B. bei Magenerweiterungy Magengeschwür, chronischen 
Darnikatarrhen und vor allera bei ganzlichem Fehlen der "Diinn- 
tätigkeit, wie bei inneren Einklemmiingen. " Faczkowski, 
Selbstvergiftung (nacli IST o t h n a g e 1). Mpzig 1902. 

Ebenso \vic das Eiweiss wird ein Teil der verschiedenen Darm- 
gifte bei Insuffizienz der Darmausscheidung durch die Nieren aus- 
geschieden. 

Die gasförmigen Produkte abnormer DarmvcrhältuMse strah- 
len aber auch aus dem Darm in die Peritonealhöhle aus und werden 
durch die Lungen ausgeschieden. Daher der übelriechende Atem 
vieler Kranker. Bei Magenerweiterung und Darmsclüaffhcit fand 
Friedrich Müller Schwofelwasserstoffgas in der Aus- 
atmnngsluf t. (P a c z k o w s k i.) 

Auch auf der Haut ersclieint ein Teil der Darmgifte und ruft 
die als Hautkrankheiten bekannten Erscheinungen hen'or. P a c z - 
kowski bemerkt sehr richti<r, dns?^ man die äussere ITant mit 
entern Gewissen nls den Spiegel der Darnitätigkeit lierrachi'eii 
köniu'. Er zitiert an derselben Stelle Xa«t, der im Scliweisso 
Schwefelsäure gepaart mit Skntol und Phenol und Oxysäuren fand, 
also Produkten der Darmfäulnis. Auf diese Weise ist auch der 
An^v,'lilng zu erklären, den manelie Menschen mich dem Geuuss von 
Erdbeeren, Krebsen, Austern, Fischen u. s. av. bekmnnien, und der 
oft "Nfn^Jcrn oder Scharlach täuschend ülmlieh Arht. Diese Aus- 
seldiige erlialten Personen, unter und in deren Haut Fremdstoffe 
reichlich al>gelngert sind, meistens nicht, da die Durehgnngswege 
für die reizenden Ausscheidungen verstopft sind und diese nach 
einem andern Organ getrieben werden. 
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Wenn die Nieren nickt intakt sind^ treten Darm, Lunge 
und Haut für sie ein und suchen die Hamgifte auszusdieiden, die 
für den Körper in hohem Grade achädUch sind. Gerade diese 
Hamgifte aber greifen die Schleimhäute besonders stark an, 
■90 dass z. 6. die Darmschleimhaut in kurzer Zeit funktionell der- 
artig gestört wird, dass auch sie die an sie gestellten Anforderungen 
nur noch ungenügend bewältigen kann. 

Am sprechendsten und am unangenehmsten äussert sich die 
Ausscheidung der eigentlich für die Kieren bestimmten Hamgifte 
auf der Haut und zwar durch ein peinigendes Jucken und Bren- 
nen. Der Zusammenhang zwischen Kieren und Haut ist ungemein 
imiig, ihre Funktionen ändern sich immer im gegenseitigen ergän« 
-zenden Verhältnis. Bei anhaltendem und bedeutendem Schwitzen 
wird die Urinmenge geringer und der Giftgehalt niedriger, da ein 
entsprechender Teil den Körper durch die Hautporen verlaast. Je 
kränker im allgemeinen der Hensch mit kranken Nieren ist, um so 
höher wird die Hautausscheiduug sein. 

Sobald jedoch die Haut die Stellvertretung der Nieren nicht zu 
übernehmen im stände ist, lagern sich die Hamgifte in den Lungen 
ab; werden auch zum Teil durch Schleimauswurf und mit der aus- 
geatmeten Luft ausgeschieden. In den Lungen Nierenkranker fand 
man Hambestandteile ror, so bei Zuckerkranken Zucker, femer 
Harnstoff, Oxalsäure und Ammoniaksalze. Julius Honsel 
erklart direkt die tuberkulösen Herde und käsigen Ansammlungen 
in den Lungen hochgradiger Lungenkranker für faulenden Harn- 
stoff. 

Auch die Haut ist ein lebenswichtiges Ausscheidungsorgan. 
Tiere, deren Haut man vollständig mit Firnis bestrichen und 
-damit undurchlässig gemacht hat, gehen unbedingt zu Grunde. 
Es ist einleuchtend, dass bei Überemähmng die Haut durch die ihr 
■zuviel zuströmenden Ausscheidungsstoffe durch Überlastung und 
Ermüdung geschwächt wird. Ein Teil der Stoffe lagert sieh inf olge- 
-dessen ab. Das sind zunächst nur die Stoffe, die ihrer Natur nach 
durch die Haut auBgescliieden werden. Bei Insuffizienz des 
Darms und der Nieren treten dazu noch ein Teil der Abfalls- 
produkte beider, die zum Teil mit Gewalt durch die Haut dringen 
und sogenannte Hautkrankheiten verursachen, zum andern Teil 
ebenfalls unter der Haut abgelagert oder nach einem andern Organ 
;getrieben werden. 
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Weim diese Ablagerungen unter der Haut eine gemsse Dichte 
erreicht haben, mrken sie beinahe so, "wie der Eimis, der auf die 
Haut gestriehen irurde, d. h. sie halten die giftig mrkenden Stoff- 
T^eehselprodukte in dein Körper zurück und mrken dadurch im 
höchsten Grade schädlich. 

Eine Vertretung anderer Organe wie des Darms oder der Kie* 
ren kann in diesem Falle die Haut natürlich nicht mehr über« 
nehmen. Im Gegenteil, fast alle die Stoffe, die sonst, durch ihre 
Poren abgeschieden, den Körper entlasten, gesellen sich den schon 
abgelagerten hinzu oder suchen einen Ausweg durch ein anderes- 
Organ. Das Blut kann dann nur schwer in diese Körperstelle ge- 
langen und Stoffwechsel veranlassen, die betreffende Stelle bleibt 
kalt — der Kranke friert daran. Daher kalte Tüsse und Hände^ 
gewisse kalte Stellen am Bücken etc. etc. 

Über die SteUung, die die Lunge als ausscheidendes Organ 
einnimmt, braucht nicht viel gesagt zu werden, da ihre beiden leben- 
bedingenden !EHmktionen, Aufnahme des Sauerstoffs und Abgabe 
der Kohlensäure^ allgemein bekannt sind. «Te mehr gesunde, 
Sauerstoff reidie Luft dem Körper durch sie zugeführt wird, um so 
kraftiger ist ihre Wirkung, einmal als energiespendendes Organ, 
das andere Mal als Aushüfsorgan, wenn vom Danne oder den Kie- 
ren oder der Haut J^mdstoffe zu ihr dringen, die nicht von diesen 
Orgauen bewältigt werden konnten. In diesen £^en kommt es zu 
reichlicherer Ausscheidung von Kolüensaure, vorausgesetzt natür- 
licli, dass die Lungen nodi intakt sind. Jedoch auch selbst dann,, 
wenn schon in den Lungen selbst Ablagerungen stattgefunden 
haben, wie wir oben anführten, meistens faulender Harnstoff, so 
kann die reichliche und fortwährende Zufuhr von Sauerstoff- .oder 
besser ozonreicher Luft allein Heilung dadurch bewirken, dass die 
Ablagerungen oxydiert, d. h. weiter zerlegt werden und den Kör^ 
per als Gase verlassen. Welcher Art diese sind, hängt ganz davon 
ab, welches andere Ausscheidungsorgan mangelhaft funktionierte 
und zu seiner Entlastung ihm zukommende Stoffwechselprodukte 
nach deuLungen trieb. Ln allgemeinen beruht die Ablagerung in den 
Lungen auf Insuffizienz der Nieren ; in den Fällen jedoch, wo dem 
IXrundc des betreffenden Lungenkranken ein schauderhafter Geruch 
entotromt, haben sich zu den für die Nieren bestimmten Produkten 
noch Päulnisprodukte der Darmverdauung gesellt, d. h. mangel- 
hafter Darmverdauunng. Oft sind auch Hautgifte dabei beteiligt. 
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Die I^ator aller dieser gasf oxmigen Aiuseheidiuigeii ist noch nicht 
bekannt^ dürfte wohl auch ihrer Anzahl nnd der oft nur geringen 
Menge einiger derselben wegen wohl hanm jemals genau bestimmt 
werden können. Die ungemein schädlichen Wirkongen der Exhala- 
tionen einer grosseren Anzahl von Personen, die längere Zeit in 
einem Baume ohne genügende Lüftung eingeschlossen wurden, auf 
diese Personen ist jedenfalls nicht bloss der ausgeatmeten Kohlen- 
saure zuzuschreiben, sondern eben auch anderen giftigen Aus- 
atmnngsgftsen. Berichte über Krankheitserscheinungen bei der- 
artig eingeschlossenen Personen machen diese Ansicht sehr wahr- 
scheinlich. 

Wir müssen noch eines Oi^ns kurz gedenken, dessen wichtige 
Pnnldion erst seit kurzer Zeit ge^\ürdigt wird, nämHdi der Leber* 
In ihr werden alle giftigen Stoffe, die aus dem Darm in den Körper 
übergehen wollen, festgehalten und zerstört, chemisch ve^ndert 
und in unsfjhadliche, einfachere Verbindungen übergeführt. Wenn 
jedoch zu viele derartige Stoffe in die Leber gelangen, so tritt eine 
Übersättigimg damit ein, sie können nicht alle in der Leber chemisch 
verarbeitet werden und treten als Gifte in den Körj t r über, wo sie 
natürHch krankmachend und f imktionastörend wken. 

Aus unseren bisherigen Ausführungen ist hervorgegangen, 
dass die vier Ausschcidnngsorganc einander vertreten können, dass 
schliesslich aber jedes unterstützende Organ, der Mehrarbeit auf die 
Dauer nicht gewachsen, selbst schwächer wird, selbst erkrankt. 
Was wird nun geschehen, wenn dieser Stand bei allen erreicht ist, 
alle vier nur mangelhaft ausscheiden und trotzdem immer wieder 
neue Nahrungsmittel dem Körper einverleibt werden? !N^un, was 
nicht ausgeschieden werden kann, wird durch weitere vorläufige Ab- 
lagerung unschädlich gemacht. Da der Xatur der Sache nach der 
Darm und die Nieren am stärksten ausscheiden können, so werden 
sich in ihrer Nähe auch die stärksten Ablageningen finden. Der Kör- 
per hat immer das Bestreben, die Hauptausscheidiin£]!:en nach den 
Hauptaiisgängen zu dirigieren. Die Ablageninj? findet also im 
Unterleibo am stärksten statt nnd nimmt nach oben hin mehr und 
mehr ab, so dass der Kopf znletzt von den Fremdstoffen erreicht 
wird. Um diesen zu schützen, versucht der Körper alles Mögliche, 
sicli von dem unnötigen Ballast zu befreien. Dieser Absicht dienen 
besonders die Lymphdrüsen, die alles znrückznhalten versuchen, was 
Schädliches nach oben dringen will. Daher finden wir die meisten 
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Ikitzüiidiiiigeii in denjenigen Gegenden des Körpers, in denen . 
Lymphdrüsen liegen. 

Naoh unten l^em sieh die Xrsnkheitsstoffe dem Gesetz der 
Schwere folgend ab, so daas sie in den Fussen am stärksten, in den 
Obersehenkeln am sehix^hsten vorhanden sind. Diese Tatsache 
erUart die furohibaie Erscheinnng der sogenannten gangrene 
f oudrojante bei Znckerkrankheit, wobei sehwaxzer Brand in den 
Zehen oder dem Eusse und Unterschenkel stattfindet, während die 




Fig. 1. Fig. 2. 



Erscheinungen nach oben zu abnehmen. In ähnlicher Weise 
in den Armen und Händen, so dass letztere verhältnismässig die 
meisten Fremdstoffe enthalten \md diese nach dem Oberarm zu 
abnehmen. Ausserdem findet immer eine stärkere Ansammlung 
an allen Gelenken und Drüsen statt. Die Art und Weise der ge- 
schilderten Ablagerung ist aus Fig. 1 leicht ersichtlich. Die dunkel 
schraffierten Stellen bedeuten die stärker abgelagerten Stoffe. 

Nun erfolgt aber die AblaE^ernng durchaus nicht immer so 
regelmässig, wie Fig. 1 zeigt, äondem meistens veranlassen ]£in- 
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flüsse der vei^schiedenstcn Art eine Änderung in der Ablagerung. 
Alan nennt die Ablagerung aucli Belastung, die abgelagerten Stoffe, 
weil sie dem Körper fremd oder es doch geworden sind, Fremd- 
stoffe. Wenn die Ablagerung dadurch veranlasst wird, dass der 
Darm dauernd seine ausscheidenden Funktionen mangelhaft ver- 
richtet, so sammeln sich die Fremdstoffc vom After den Rücken 
empor bis in den Kacken und Hinterkopf an. Man nennt das dann 
Kückenbelastiing. Diese Belastung ist die schlimmste und 
führt zu den langwierigsten Krankheiten. (Fig. 2.) 




Fig. 3. tig. 4. 



Wenn Darm und Nieren mangelhaft ausscheiden, mit 
Überwiegen der letzteren, so kommt es zur Vorderbe- 
lastung , d. h. die Stoffe sammeln sich in der vorderen Hälfte 
des Körpers von der Bauchhöhle an aufwärts an, füllen die Leber 
und Lungen, treffen den Vorderhals, den Mund xind die Nase und 
den Vorderkopf. (Fig. 1.) Es kann aber auch zu einer seitlichen 
Belastung kommen, wenn z. B. die linke Niere erkrankt, entsteht 
linksseitige Belastung (Fig. 3), ebenso auf der rechten Seite rechts* 
seitige Belastung. (Fig. 4.) 
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Diese vcrscliicdenen Modifikationen der Belastung können alle 
an einem Individuum vorkommen; das will sagen, dass es voll- 
ständig und überall mit Krankheitsstoffen vollgepfropft ist; oft 
treten sie jedoch zu zweien auf, also 

Rückenbelastung mit linksseitiger verbunden . 
Rückenbelastung mit rechtsseitiger verbunden. 
Vorderbelastung mit linksseitiger verbunden. 
Vorderbelastung mit rechtsseitiger verbunden. 




Fig. ö. 

Vorderbelastung nach Kühne am Eopf und Hals. 

Seitliche BelastUBg allein kommt wohl nie vor, da die auf den 
Seiten, also nnter der Haut abgelagerten Fremdstoffe, dem Gesetz 
der Schwere folgend, sich nach der Bauchhohle zu senken und zwar 
in den vorderen oder hinteren Teil und damit den Gbund zur Vor- 
der* oder Hinterbelastung legen. Ebensowenig bleiben bei gleich* 
zeitig beetehender Vorder- und Bückenbelastung die Seiten frei, 
da sich die IFremdstoff e bei dem langsamen Auf schiditen audi nach 
den Seiten ausdehnen und sich endlich treffen imd vereinigen. 
Immerhin bleibt die Hauptansammlungsstätte der Fremdstoffe für 
die Erscheinungsformen der Krankheit massgebend, d. h. in dem 
eben erwähnten Falle gleichzeitiger Vorder^ und Hinterbelastung 
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-werden die Kraiüdieitsencheinungeu im vorderen und hinteren 
Teil des Eöipexs auf treten, nicht in den Seiten. 

Kun werden aber, wie schon gesagt, die 
Krankheitsstoffe durchaus nicht etwa so 
flchematisch und regelmässig abgelagert, 
wie es in den Zeichnungen der Anschaulich- 
keit und Einfachheit halber angegeben ist, 
sondern es wirken eine ganze Beihe von 
Paktoren mit, die die Ablagerung modi- 



fizieren. Oft drängen alle nach einem Punkte, z. B. der Lunge 
•oder auch nach dem Kopfe und ziehen sich dort zusammen, wie ninn 
auch im kleinen an einem Furunkel beobachten kann. Meistens ist 
-es jedoch nur ein Teil der Fremdstoffe, der durch irgend einen Beiz 
veranlasst wird, sich ziisamnv n/uziphon, je mehr dies tun, um so 
stärker ward bei einer eintretenden Reizung der Effekt sein, 
natürlich auch gefährlicher für die betreffende Gegend oder das 
Leibesorgan, an oder in dem sich der entstehende Krankheitsprozess 
abspielt. Ist der Prozess einmal im GangOj so konmit es sehr oft 
vor, dass die Krankheitsstoffe, die sonst noch im Körper liegen. 




Fig. 6. 

Rflckenbelastung nach Kühne am Kopf und Uals. 
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durch das Blut mitgeschleppt werden und die Erscheinungen dann 
verschlimmern. Daher kommt es, dass mnn oft nach dem Tode- 
eines Erkrankten an Stellen, an denen während des Lebens sclimorz- 
hafte Krankheitslokalisationen auftreten, bei der Sektion nichts- 
findet, da sich die Krankheitsstoffe alle an dem anderen Punkte an- 
gesammelt haben, der die Todesursache wurde. Das geht manchmal 
sehr schnell, wie das Wachsen von Entzündungen oder Geschwül- 
sten beweist. Besonders oft kommt diese Erscheinung bei Krank- 
heiten vor, die von Störungen derGehirnfunktionen hegleitet waren, 
imd wo man bei der Sektion sehr oft an dem Gehirn trotz höchster 



Fig. 7. 

Vorder', Seiten- und Kückenbelastung nach Kühne am Kopf und Hais. 

Vergrösserung durch das Mikroskop nichts findet. In diesem 
Ealle sind die Krankheits?toffc entweder hmg.sam naeh dem Haupt- 
scluiuplatz des Krankheit sj^rozesses abgezogen, oder sie sind ur- 
sprünglich nur von dort aus nach dem Kopf resp. Gehirn ausge- 
strahlt wie z. E. die Protuberanzen von dem Sonnenkörper, oder, 
r.ni ein minder gewaltiges Beispiel zu wählen, wie erhitztes Wasser 
in Form von Dampf nach der Decke des Ziiiuners steigt, sich dort 
eventuell verdichtet und als Wa-;sertro]ifrn hängt, der wieder herab- 
fällt, so dass man nach einiger Zeit nichts mehr von dem Wasser an 
der Decke bemerkt. 
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Es ist leicht 211 Teratehen, dftss die Anwesenlieit von £razik- 
heitBStoff 6x1 in der Nähe 7on LeiboBOTganen oder in den Organen 
selbst Störungen der Funktionen hervorrufen. Je nach dem be- 
troffenen Organ nennt man dann diese Erkraidnmgen Leber-, 
Darm-, Magen-, Hexzkrankheiten n. s. w. AUe diese Krankheiten 
aber sind nnr sekoncUve Erschoinmigen, hervorgerufen durch die 
nicht auageschiedenen Stoff weehselprodukfe, die in dieser Fotm ald 
Qifte wken, oder auch -wirküch Gifte sind und eine allgemeine 
Verderbnis derSaf te, also desBlutes, der Lymphe etc., herbeiführen. 
Man nennt infolgedessen auch die durch sie hervorgebrachten patho* 
l(^ischen Erscheinungen Selbstvergiftung oder Antointosäkation. 
Näheres darüber folgt am Schhose der Ausführungen über die 
Krankheitsauslosnng. 

Aus all dem Gesagten ergibt sich also, dass die Grundlage der 
Krankheit in der langsamen Anhäufung von Fremdstoffen bestehl, 
die örtlich und graduell verschieden sein kann, die aber immer das 
Wesentliche der Krankheit ausmacht. Es ist, um bei dem am An* 
ttoig benutsten Beispiel zu bleiben, das Pulver, das durch irgend 
eiiien Funken entzündet "werden kann. Sehen wir zu, welcher Art 
diese „Funken " sind, und wie sie das Bild der Ablagerungen ver* 
Sndem und „Krankheiten^* erregen können. 



Die KrankheitsausMsung. 

In dem Kapitel über die physikalische Chemie wurde festgO' 
stellt, dass die Ursachen, die chemische Umsetzungen bewirken, ver- 
schieden sein können, und zwar 

1. mechanische Erschütterungen, 

2. Wärme, 

3. strahlende Energie oder licht^ 

4. Elektrizität, 

5. Xatalvsatorcn, 

6. Entstehiing-szustand, 

und es wurde plniT^ibol ^•etIlacht, dass in 5 imd 6 da*^ wirksame 
Agens auch nur die freiwerdcndo elektrische Energie sei, 
Lehmann: £ranlüieit> Bfl8mbiiiiff»Verbreoli«n. 4 
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yn» 8. B. in den CHmugsencheinungcQ. Da mm sowohl die phyrio- 
logischexL als auoh die pathologisekeu Encheinungea weiter niohtB 
amd als eine Beiho Ton chemischen üzasotzTingcn unter Änderung 
der Energieverhältnisse und der Form der YerbinduDgcn, so müssen 
wir die ausl^isenden Momente irgend einer Erkrankung unter den 
seehs ausgezahlten Ursachen suchen. Yersoehen wir also ein Bild 
za gewinnen, weldbe Erscheinungen pathologischer Natur Yon ihnen 
der Beihe nach ausgelSat werden können. 

1. Auslösung durch mechanische Erschütterungen* 

Abgesehen von den eigentlichen Wunden, wodurch der Zu* 
sammenhang der Qewebe vollständig aufgehoben werden kann, 
kann ein Stoss, ein Schlag, ein Hinfallen etc. Krankheitserscheinun- 
gen zeitigen, die in gar keinem Verhältnis zu dem auslosenden 
Eaktor stehen und deren Verstimdnis infolgedessen bis jetzt nicht 
wenig ersehwert war, da man absolut keine Bücksicht darauf nahm, 
dass diese schweren Ersdieinungen, z. B. CkschwiUste oder reich- 
liehe Eiterungen, eine innere Krankheitsanlage, also eine Ansamm- 
lung von Erankheitsstoffen voraussetzten, die, durch die mecha* 
nische Einwirkung diemiseh alteriert, nach dem Ort der Ein- 
wirkung strSmten und dort je nach ihrer diemischen Zusammen- 
setzung und Zerlegung entweder Geschwulstmasse oder Eiter 
bildeten. Ohne diese Ansammlung von Erankheitsstoffen im Kör- 
per gibt es bei Trauma, wie man derartige mechanische Krank- 
heitsauslösungen auch nennt, niemals grössere G^esehwälste oder 
Eiter, sondern die hervorgerufenen Verletzungen heilen ohne wei- 
teres und ohne Komplikationen. 

Ebensowenig sind aber auch Bakterien nötig, um bei Ttauma 
Eiterung herbeizuführen. Die mechanische Erschütterung genügt 
vollstSndig, die chemische Umsetzung zu erzielen, wenigstens den 
Anfang zu machen, und der Umfang der Eiterung richtet sich ganz 
danach, in welchem Grade die Krankh^tsstoffe in dem von dem 
Trauma betroffenen Közper angehäuft waren. Jahrelange und 
infolgedessen grosse Anhäufung zeitigt auch gewaltige chemische 
Umsetzungen, wobei allerdings die einwirkende und auslösende Ge- 
walt insofern auch eine Bolle spielt, als die Zeit der chemischen 
Beaktion durch stärkere Einwirkung reduziert wird, der Effekt 
also auf einmal und desto heftiger eintritt. Die auslösende BoUey 
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die ein Trauma spielen kann, tritt nir^^ends deutlicher zu Tage 
als bei psychischen btüruiigcn, die durch Erschütteningen hervorge- 
bracht Avurden. Diese Erschiitteningen. kianieu zweierlei Art sein, 
mechanische, also das gewöhnliche Trauma, oder auch psy- 
chische, z. B. Schreck, Todesangst, gewaltige Aufregung. Man 
bezeiciiuct die zweite Art direkt als psychisches Trauma, ohne sich 
jedoch klar zu sein, wodurch eigentlich diese Effekte erreicht 
werden. Xuu, nach dem Vorangegj\ngenen ist es leicht, eine Auf- 
klärimg zu geben. Der Sitz aller psvehischeu Tätigkeit ist das Ge- 
hirn. Die Ursache der Störung niuss also im Gelüm auftreten. 
Das ist auch der Fall, und zwar sind es Treuidstoffe, die, im Körper 
aufgespeichert, endlich das Gehirn erreicht haben und nun durch 
die Einwirkung eines beliebigen Traumas chemisch zerlegt werden 
und dabei störend einwirken. Deshalb können derartige psychische 
Effekte nur bei Personen eintretcD, in deren Körper die Ansamm- 
Iniig von KrankheitSötoffen so weit fortgeschritten ist, dass sie bis in 
den Kopf oder seine 'N'Ahe reichen. Ein relativ gesunder IMensch 
überwindet deswegen eben sowohl mechanische als auch })sychische 
Erschütterungen leicht, als bei ihm ihre Wirkung nicht durch auf- 
gespeicherte Kranklieitsstoffe verstärkt wird, während liei einem 
Menschen, dessen Belastung schon so weit vorgcschriiten ist, dass 
sich sogenannte nervöse S^mriptomc, Koj)fs(dunerzcn, Unlust etc. 
zeigen, bei Trauma iinmer die Gefahr vorli(\üt, dass gtustlge Störun- 
gen eintreten können. Diese Meinung deckt sich vollkommen mit 
der von Schmidt*): „Gerade bei diesen Fällen ist es evident, 
dass eine Anlage zur Erkrankung des Zentralnervensystems schon 
vorher vorhanden war, und dass das Trauma nur die Gelegenheits- 
urBaehe für deren Entwicklung abgegeben hat.'" Worin diese An- 
lage aber bestehe, sagt Schmidt nicht, wir wissen es: in der 
Ablagerung der Fremdstoffe. 



2. AusV&aung durch thermische Einflüsse. 

Bei der Abhandlung über die Verhältnisse zwischeu Wärme- 
energie und chemischer Energie hoben wir her\'»r, dass es fast 
keinen chemischen Vorgang gibt, bei dem nicht die Wärme in 
irgend einer Beziehimg eine Eolle spielt, entweder dass sie not- 



*) Ii. c. pag. 45. 

4« 
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wendig ist, uiu Verbindungen zu stände zu bringen, oder auch im 
Gegenteil, sie zn trennen. Hauptsächlich die organischen Verbin- 
dungen bedürfen zu ihrem Zustandekonnnen einer bestimmten 
Temperatur, die man auch das Teniperaturoptimum nennt, und die 
bei fa?t allen Verbindungen eine Kleinigkeit differiert. Die ge- 
ringste Differenz in den Wärmenverhältnisäen genügt oft, um eine 
Verbindung in eine andere übergehen zu lassen, ihren Zerfall also 
zu beschleunigen. 

Es lässt sich denken, das.s im Körper, in dem natürlich die- 
selben chemischen Gesetze gelten, diese Verhältnisse von weit- 
tragendstem Einfliiss sein können. Wir wissen, dass Krankheit im 
grossen nnd ganzen darin besteht, dass sich in dem betreffenden 
Kö»rper Produkte des Stoffwechsels angehäuft haben, also Ver- 
bindungen, die pehr leicht zerfallen, da sie Zwischenstufen des Ab- 
l)aus von komplizierten zu ganz einfachen Verbindungen sind, die 
nur der Zufuhr von Energie und Sauerstoff bedürfen, um in die 
Endprodukte zu zerfallen, und zwar unter Entwicklung von 
Energie, d. h. meistens Wärme. 

Die thermischen Einflüsse können sich mm auf zweierlei Art 
geltend machen, entweder, dass zu viel Wärme vorhanden ist, oder 
zu wenig. Es ist bekannt, dass höhere Hitze* oder Kältegrade den 
Tod des betroffenen Individuums oder eines seiner Teile herbei- 
führen können. Jedoch auch die verhältnismässig niedrigen Grade 
der Wärme oder Kälte können bedeutende Effekte auf den Körper 
ausüben, nur mit der Einschränkung, dass durchaus nicht derselbe 
Hitze- oder Kältegrad auf verschiedene Menschen denselben Ein- 
druck macht, oder nm bei pathologischen Verhältnissen zu bleiben, 
dieselben Krankheitserscheinungen heryorruft, wenigstens der 
Intensität nach. 

Odien ynx zasäßhat etwas auf das vielumstrittenc Gebiet ther- 
mischer Einflüsse ein, wo Wärmemangel vorhanden war, wo 
also eine Erkältung eintrat. Diese Iform der Krankheitsauslösung 
ist allbekannt und in ihrer Wirkung gefürchtet, wenigstens in Laien- 
kreisen. Schmidt*) hat ganz recht, wenn er sagt, dass „das Publi- 
kum den Kopf schütteln würde, wenn jemand von autoritativer 
Stellung aus verkünden würde, dass Erkältungen, d. h. also Er^ 

*) Schmidt, Allg. Pathologie und Therapie inaerer Krankheiten, Berlin 
1903, pag. 45. 
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hanknngen durch kalte Winde, plötzliche TemperaturschwankuiL* 
gen, Niederschläge resp. andauernd feuchtes Wetter, überhaupt 
dnieh ungünstige meteorologische Einflüsse nicht existieren." Er 
hat aber sehr unrecht, wenn er sich auf die Seite derjenigen Ärzte 
stellt, die bei den verschiedenen Erkaltungskrankheiten gewisse Ba- 
zfllen als „Ursachen^' der Erkrankung ansprechen. Zunächst ist 
ganz lichtig, was Schmidt bemerkt, dass „kein absolut propor- 
tionales Verhältnis zwischen dem Grade, in welchem die genannten 
meteorologischen Faktoren einwirken und der Schwere der daraus 
folgenden Krankheitszustände besteht/' Das ist sehr riditig, be- 
raht aber durchaus nicht etwa auf der Wirkung der verschiedenen 
Bazillen, von denen eine Lungenentzündung, die andere Gelenk- 
rheumatismus, die dritte Influenza hervorruft, sondern auf der ver- 
schiedenen Belastung der betroffenen Personen mit Krankheits- 
stoffen und deren Ablagerungsform, oder wenn es besser klingt, 
dereuLokalisation. Man denke dochbloss nach, welcher Unsinn es ist, 
folgende Effekte Bakterien zuzuschreiben, die in einem Begtment 
Soldaten, das nahezu einen Tag lang im Winter bei nasskalter 
WitterungEelddienst hatte, eintraten. Der grösste Teil der Soldaten 
blieb gesund — einige fühlten sich sogar viel wohler — da sie ihren 
Kopfschmerz verloren hatten, ein gewisser Ftozentsatz holte sich 
fiiaen Schnupfen, der alle möglichen graduellen Unter- 
schiede zeigte, einige wenige bekamen Influenza, ein einziger 
Lungenentzündung. Ich frage auch hier, warum denn 
die bösen Bazillen nicht auch die übrigen V aterlandsverteidiger „ge- 
blasen'' haben und warum die Pneumokokken nun gerade ihre Wut 
auf den einen armseligen Schlucker konzentrierten, wo sich doch 
sonst so viele „interessante Fälle" von Pneumome durch ihren An- 
griff auf die Soldaten ergeben hätten. Auch ihre Kollegen, die 
Lifluenzabazillen, waren recht wenig eifrig, sich Opfer zu ergat^ 
tern — nur die famosen Schnupfenbazülen hatten etwas weniger 
zag zugegriffen. In der Tat ein merkwürdiges Verhalten! Und 
wo kamen denn die frechen Burschen her? Wirbelten sie in der 
frischen Winterluft als „Keime" herum, in der Luft, die dodi einem 
Teile so gut bekommen war und ge^viss mit vollen Zügen in deren 
Nasen, Mund und Lungen eingezogen wurde. Warum versagte 
denn hier ihre krankmachende Wirkung? 

Bei Betrachtung der verschiedenen Effekte dieses Beispiels 
wird der ganze Unsinn der Lehre von der Bakterienübertragung 
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Uarj und ea ist imliegreiflicli, dafis man diese ,,Wi886iiBc]iaft'' nicht 
flohon ad acta gelegt hat, wie man es schon mit so vielen medizini^ 
sehen Theorien tun rnnsste. Aber was sollte denn ans der Autorität 
der Autoritäten werden, -wenn sich herausstellte, dass sie so viele 
Jahre Unsinn gelehrt haben? Und dann, die Bakterien sind doch 
da — man kann sie ja durch das Mikroskop mit der nnd der Färbe- 
methode genau isoliert — wundervoll beobachten! Da mögen die 
Bakterien schon oft sein, wenn sie auch oft fehlen, aber 
warum müssen sie denn die Ursache der Erkrankung seinf 
Selbst wenn sie übertragend oder krankheitserregend wirken könn« 
ten (was ev. wirkt, sind die ihnen anhängenden fermentartigeu 
Gifte!), so wäre ihre Erktimng als zureichende Ursache der Er- 
krankung doch derselbe Fehler, den man macht, wenn man den 
Funken, der ins Pulver fiel, als Ursache der Zertrümmerung des 
Hauses anspricht. Sie wären also bestenfalls der auslosende 
Faktor, der die latente Energie von aufgespeicherten Zwischen- 
produkten des Stoffwechsels, meinetwegen durch katalysatorische 
Voigänge in Freiheit setzt. Die Hauptsache aber bleibt eben das 
Vorhandensein dieser Stoffe im Körper, wo diese nicht vorhanden 
sind, gibt es keine sog. Erkaltung (Erfrieren natürlich ausge- 
schlossen) und auch keine Bakterien. Denn diese sind nicht die 
Ursache, sondern die Folge der krankhaften chemischen 
Vorgänge im Körper. 

Vcrsuclicn wir nun nach diesen aggressiven Ercfüssen unsere 
Weisheit leuchten zu lassen nnd das Wesen der Erkältung auf 
Grund des bereits Vorgetragenen zu erklären. 

Bei jeder Erkältung wird irgend einer Stelle, die der Wirkung 
der Kälte ausgesetzt ist, eine gewisse Menge Wärnio entzogen, die 
der Körper bestrebt ist, durch Zufluss von Blut sofort auszu- 
gleichen. -Mau nennt diesen Vorgang Hyperämie. „Bei Kiilteein- 
wirkung auf äussere Teile durch kollateralc 1 iuxion entsteht in der 
Umgebung und auf dem Wege des Reflexes auch an entfernten 
Orten Schleimhauthype rämic.*) Sehr schön — das Wort Reflex 
sagt uus aber, wie die meisten terniini techuiei der Medizin, gar 
nichts. Die Sache ist so. Eine Erkältung tritt nur ein, wenn au der 
EinAvirkungsstelle oder in ihrer Nähe Fremdstoffe abgelagert sich 
aufhalten. Die mit dem Blut zuströmende Energie zerlegt die endo- 

*) Schmidt, 1. c. pag. 47. 
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thermischen Krankheitsprodnkte, die nan ihrerseits beim Zerfall 
Wärme abgeben mvl die ihnen nächstliej^onden Fremdstoffe da- 
durch auch zerlegt Lu So pi'lanzL sicli dr r earnnjisähnliche Zustand, 
der auf elcktrolytischer Zcrleijung beriüit, fort, je nachdem welche 
Auslüsungsintensität der ein wirkende Faktor hatte und wie 
weit sich angesammelte Fremdstoffe im 
Körper erstrecken. Das erklärt auf die t iiif achste Weise, 
wie eine Erkältung der Füsse z. B. Durchfall, Lungenentzündung, 
Schnupfen, Influenza u. dergl. anslösen kann, und auch die bisher 
rätsclliaftc iatsachc, dass der Aniiriffspunkt einer Erkäluiug dia- 
metral entgegengesetzt liegen kann von dem Ort der Auslösimg, 
z. B. Füsse und Kopf (Sclmupfen). Audi die Zeit, die fast inimer 
von dem Moment der Erkältung biö zum Ausbruch der Krankheit 
verstreicht, und die sich oft über Tage, ja Wochen erstrecken kann, 
wird dadurch erklärt ; die eingetretene chemische Änderung der 
Stoffe, sagen wir kurz die ( Järung, braucht Zeit, um sich bis zu dem 
Austrittspunktc fortzupflanzen. Es ist nun sehr bemerkenswert, 
dass die grösste und intensivste Gärung und infolgedessen auch 
Hitze im Unterleib eintritt, aus dem einfachen Grunde, weil dort 
die günstigsten Verhältnisse dafür vorhanden sind, nämlich die 
grösste Menge Krank heilsstoffe und eine bereits vorhandene Menge 
Wärme, die nur wenig verstärkt werden braucht, um zerlegend zu 
wirken. Diese Tatsache ist überhaupt für alle Eikrunkungafälle zu 
merken, mögen sie heissen, wie sie wollen :Der Hauptort 
jeder Krankheit ist immer der Unterleib. 
Nur in den letzten Stadien einer sehr heftigen Entzündung kann 
sich der grösste Teil der angesammelten Stoffe an den Ausbruchs- 
ort gezogen haben, z. B. massenhafter Eiter, das ist der Grund, 
warum man oft bei Sektionen im Unterleibe, wo während der 
Lebenszeit grosse Schmerzen auftraten, nichts findet, wie z. B. 
hei Jean Jacques Rousseau, der sein Leben lang und 
oft die wütendsten Schmerzen im Harnapparat gehabt hatte, und 
bei dessen Sektion anatomische Veränderungen in diesen Partien 
nicht gefunden wurden. Aber auch das ümgokehrte ist oft der 
Fall, dass z. ß. Schmerzen im Kopfe, die auch das ganze Leben lang 
gequält haben, oder andere CJehirnerscheinungcn nach dem Tode 
des Betreffenden absolut nicht als pathologisch-anatnmischo Ver- 
ändenmgen wahrzunehmen sind. Tn diesen Fällen ^ind die Stoffe 
entweder in Gasform tätig gewesen, oder sie sind in der letzten Zeit 
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der Krankheit nacli imten gezogen worden, wo durch Zerlegung 
und Auastoesung dort yorhandener Tremdstoffe Platz geworden 
war. Wir hoffen, dass diese Erklärung des Wesens der Erkältungs- 
krankheiten und speziell dea Schni^pf ens „mehr sagt als die der Me- 
dizin, die nach dem Ausspruch eines I^orglers bis jetzt zur Er^ 
klänmg des Schnupfens nicht mehr geleistet habe, als ihn mit dem 
schönen Namen Koryza belegt."*) 

Wir kommen nun zu dem entgegengesetzten FallCj wo Krank- 
heit ausgelöst wird durch zu viel vorhandene Wärme, liier liegt 
die Sache beinahe einfacher als bei Erkältungen, iimiier aber ist die 
Wirkung der Hitze abhängig nicht bloss von ihrer Intensität, son- 
dern von der Belastung mit Fremdstoffen des betroffenen Indi- 
vidmuns. 

Lassen wir z. B. unser Eogiment, das wir oben dem nass- 
kalten Winterwetter aussetzten, einen anstrengenden Marsch mit 
Felddienst, zum Schluss den beliebten Parademarsch, der vollständig 
sinnlos ist, absolvieren und das bei Julihitze, so werden wir 
wieder wie bei den Erlcältimgen eine Gradation von Krankheitser- 
sdieinungen finden wie folgt : Der grösste Teil der Mannschaften 
bleibt gesund, einer Anzahl ist es nur übel, einige wenige machen 
schlapp, d. h. bleiben liegen, und einer, drei, vier, mehr oder weni- 
ger, je nach den Verhältnissen, werden vom Hitzschlag ge- 
troffen. Von den vieren stirbt vielleicht einer. Merkwürdiger- 
weise hat man in diesen Fällen nicht nach Bakterien gesucht — die 
Gcscliichte wäre doch wahrscheinlich zu blödsinnig erschienen. 
Oder doch? Ich v/eiss es jedenfalls nicht, und die Medizin weiss 
nicht, wie Hitzschlag zu stände kommt. !N^un, die fortwährende 
Entziehung von Wasser und die direkte Einwirkung der strahlen- 
den und Wärmeenergie bewirkt den Zerfall der aiLfgehäuften 
Fremdstoffe, was man ja an dem prachtvollen Schweissgeruch einer 
marscliierciiJen Kolonne zur Genüge erfahren kann. Sind nun in 
einem Individuimi besonders viel Fremdstoffe enthalten, besonders 
stickstoffhaltige, also Z\\'isc]icn])rodukte de« Eiweissabbaues, so 
kommt es schliesslicli Jiircli Eeduktion zur Bildung von Blau- 
säure, die sofort das Eisen im Blut für sich mit Beschlag belegt 
und damit die Lebensäusserungen blitzartig unterbindet. Daher das 



*) Schmidt, 1. 0. pag. 47. 
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jäiie Zusammenbrechen der vom Ilitzscklag betroffenen Personen 
und die Farbe der Haut, die von Berliner Biau, das sich gebildet hat, 
herrührt. (HenseL) 

Es braucht nun nicht jedesmal so weit zu kommen, ja es kann 
es gar nicht, sobald der Körper noch Wasser genug behält, um der 
Reduktion der Yorbindnngen vorzubeugen, und, was die Hauptsache 
ist, der Effekt richtet sich ganz danach, -wieviel und was für 
Fremdstoffe in dem Körper vorhanden sind. Der Kenge und Art 
nach kann es von dem blossen Unwohlsein und leichten Fieber bei 
Sommerhitze bis zur Cholera kommen, denn diese kann ohne jeden 
Ansteckungsstoff nur durch anhaltende und furchtbare Hitze ent- 
stehen, wie sie ja auch blosser und übertriebener Angst manchmal 
ihr Basein verdankt. Meistens sind jedoch als auslösendes Zwischen- 
glied faulige Produkte des Bodens tätig, die, durch die Hitze ge- 
wissermassen angebrütet, noch nicht vollständig in ihre Komponen- 
ten zerlegt sind und nun, falls sie in einem Körper auf iin* 
vollständig zerlegte Verbindungen treffen, diesen ihren Gärungs- 
zustand mitteflen, wodurch dann die betreffende Krankheit entr 
steht. In letzter Instanz ist also immer die Hitze die causa movens, 
noch besser die elektrische Eneigie, denn alle diese Zerspaltungen 
beruhen auf clektroljtischen Prozessen. Es ist auch sehr wahr- 
scheinlich, dass die terrestrische Elektrizität bei vielen derartigen 
Prozessen eine direkte Bolle spielt. Bekannt ist uns Näheres 
darüber nicht. 

Xaeh dem Ausgeführten wird uns wohl auch der Einfluss der 
Jahreszeiten auf die Auslösung von Krankheiten klar, haupt- 
sächlich wenn wir berücksichtigen, dass im Frühling und Herbst, 
denjenigen Perioden, in denen wohl die meisten Erkrankungen vor- 
kommen, auch normalerweise ein höherer Umsatz statt- 
findet. 

..Im ersten und mittleren Abschnitt des Frühjahrs erreicht jode 
Eiiuktion des Körpers den Gipfel ihrer Leistungsfähigkeit. a\ ährend 
der Ilerb-^t im wesentlichen den Zeitpunkt des Überganges vom 
Miniimim zui,. Afaximimi des vitalen Znstandes darstellt. Im April 
und Mai wird die meiste Kohlensaure entwickelt, von da an bis 
zuia Septeiubcr findet eine fortschreitende Abnahme statt, dann 
wieder eine progressive Zunahme, Auch die Zahl der Respirationen 
fiel von ihrem höchsten Stand im April auf ihren tiefsten, der sich 
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-während des August, September, Oktober und November auf genau 
demselben Niveau erMelt. Der Prübling ist die Zeit des Hazimums» 
der Herbst die des Mimmnms."*) 

Diese Kinflüpsp, flio -n^alirsclieinlich aus Sonnennähe und Son- 
nenferne resultieren, genügen oft allein, Krankheiten zum Aus- 
bruch zu bringen, der natürlich durch die schwankende Witterung- 
und Temperatur noch begünstigt wird. Die geheimnisvolle Kraft, 
die alles im Frühling spriessen liisst, scheint elektrischer Natur zu 
sein. Jedenfalls kann sich ihrer GeAvalt keine Pflanze, kein Tier 
entziehen, Avie wir an einigen Erscheinungen genau beobachten 
können. In den Häumen und anderen Pflanzen steigt der Saft, und 
es ist eigentümlieh, bei den Tieren scheint etwas Ähnliches statt- 
zufinden, dessen Tätigkeit sich dann besonders im Kopf auf das den 
ganzen Körper dirigierende Organ des Gehirns erstreckt. Da auch 
die psychischen Funktionen alle von dem Gehirn abhängen, so sehen 
wir auch sie gesteigert, alles jubiliert, musiziert, liebt — und 
dichtet. Kein Wunder, dass diese A^lge^valt auch auf abgelagerte 
Krankheitsstoffe zersetzend eimvirkt und sie auszustossen versucht. 
Es ist die verstärkte Lebenskraft, die hier die Krankheitserscheinun- 
gen auslöst, dif^ eben weiter nichts sind als Heilbestrebungen, Keini- 
giingen (h's Körpers. Wir wollen jedenfalls für unsere späteren 
Ausführungen behalten, dass der Wechsel der Jahreszeiten einen 
grossen Kinfluss sowolil in physiologischer als pathologischer Be- 
ziehung auf den Körper ausübt. Ln TTerbst ist nämlich das Bild 
ähnlich wie im Frühjahr; die Säfte gehen zurück, sagt das V^olk, und 
es sind Avohl wenige Menschen, die im Herbst nicht ihre „Staupe" 
durchmachen. 

Es ist hier noch kurz zu erwähnen, dass hierher auch die Klima-* 
krankheiten gehören, die z. B. den Europäer in den Tropen be- 
fallen, und die dadurch entstehen, dass die höheren Wärmegrade 
die meiat reichlich mitgebrachten Premdstoffe in den Körpern der 
Europäer chemisch alterieren und dadurch die Krankheitsf ormen 
zeitigen, die meistens durch die ganz und gar unzwec^mässige £r- 
nähning (viel Heisch, Alkohol) noch ungünstig beeinflusst werden 
und zwar im höchsten Grade. 

') Edward 8niith, Health aml Disease as imliif iiced hy daily, seasonal 
aml üther cyclical chauges in the human system, IbOl. 
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3* Auslösung durch strahlende und elektrische Energie. 
Infektion oder Ansteckung. 

Im vorangegangenen, streiften "wir verscliicdentlich Verliüllnisse, 
unter denen strahlende Energie (Sonne) und elektrische Energie zu- 
sammen mit Wänne Krankheitsfoniien auslösten. Diese allge- 
meiuen Foniieu der Kinwirkung sind damit wohl hinreichend er- 
wähnt, und wir koininen jetzt zw einem Thema, das mit zu den um- 
siritlf listen irgend einer Wissenschaft gehört, der Lehre von der so- 
genannten Infektion oder Ansteckung. Wa=^ ist das 
Uütl wie geht sie vor sich? xsun, wir i- m bereits, da.ss durchaus 
nicht jeder Mensch angesteckt" v. erdcn kann, dass er vieiraehr nur 
dann gefährdet ist, wenn sein Körper Material birgt, das eben „an- 
gesteekt'' w(!rden kann, diesmal ganz wörtlich gemeint, denn der 
Vorgang ist im hohen Grade dem ähnlicli, wenn man Feuer im 
Ofen anstecken will. Wir haben im chemischen Teile unserer Aus- 
führniiiien gesehen, dass zum Verbrennen von Kohle drei Glieder 
einer Kette gehören: Kohlenstoff, Sauerstoff und eine ae^v^n?«© 
!Mcnge Energie, in diesem Falle dlut, also eiiK? iorni der A\ iirnie- 
energie. Dieses dritte Glied, also die Energie, kann ersetzt werden 
durch eine Substanz, die allerdings mit den beiden andern eine elek- 
trische Kette bilden muss, damit eine ehemische Änderung, Xvr- 
bindung oder Zerlegung eintrete, die eben erst durch die elektriseUe 
Energie erfolgt, die durch die Kette gebildet wird. Wir er^vühnten 
ferner den Status nascens, die Tatsache, dass gewisse St<d"fe im 
^[oinent ihres Entstehens stärkere Tendenz, Verbindungen einzu- 
gchen, zeigen, als sonst. Alle diese Tatsachen sind für die Erklärung 
der Infektion wicht ig, denn sie wirlcm last immer gleichzeitig oder 
ganz kurz nacheinander, um Krankheitsformen auszulösen. Wir 
erwähnten auch die Gärung und «teilten fe'^f. dass die Gärung 
weiter nichts ist als das Zerfallen v^n kmnplizii'rt zu^annnengoserz- 
tcu Verbindungen in eiufuehere odrr in l^lemf-nte, v/oImÜ j-jiergie 
in Form von Wärme und JHekiri/ität frei wink Dieser Zustand 
tritt auch im Kcu'per ein, sobald erstens sr är n n gs fähiger Stoff 
geniicjend vorhanden ist, also die Alda gerungen vrm ICrankheits- 
stüifen, und zweitens entweder eiiK kinv. irkung durch eine Energie- 
form stattfindet oder ei?io gewisse Menge von zersetzungsri-r» inen- 
den Stoffen, die man Fermente nennt. Es sind drei Arten von 
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chemischea Metamorphosan^ die durch sie eingeleitet werden kön- 
nen, nämlich die Hydration, die Beduktion imd die 
Oxydation. Alle drei können in gärenden oder faulenden Stof- 
fen gleichzeitig auftreten. Man bezeichnet danach die Fermente 
auch als Hydrations-, Bednktions- und Oxyda- 
tionsfermente, und diese haben die Fähigkeit, in Berüh- 
rung mit den zerlegungaf ahigen Stoffen bei Gegenwart von Wärme 
und Wasser Umwandlungen von ganz bestimmtem Charakter her^ 
Torzurufen.*) 

Hydration nennt man den Vorgang der Zerlegung von 
organischen Yerlnndungen unter Bdhilf e von Waaser und even- 
tueller Aufnahme eines oder mehrerer Moleküle Wasser, Dahin ge- 
hört die chemische Zerlegung des Harnstoffs, die Umwandlung von 
Starke in Dextrin und Traubenzucker. Einige Hjdrationen kommen 
auch nach Hoppe-Seyler zu stände ohne Mtwirken von Fer- 
menten durch die Einwirkung verdünnter Mineralsäuren in Siede- 
hitze. Amh die Spaltung der Fette in Fettsäuren und Glyeerin, 
dann die primären Umsetzungen der Eiweissstoffe und anderer tie- 
rischer Substanzen sind Kydrationen und können ebenfalls künst- 
lich durch Alkalien bei Siedehitze erzielt werden. 

Da nun nach II ö b e r (s. S. 27) das wirksame Priuzip in den 
organischen Fermenten walirselieiuUch immer Eisen oder Man- 
gan ist, so ist der V(>rg;;ing als eine Elektrolyse aufzufassen und 
zwar so, dass durch den Zutritt des Ferments, das unter Druck imd 
Wärme im Körper arbeitet, wodurch die Siedehitze gew i-sermassen 
ersetzt ist, und das selbst Uhnlicli vdc die ^iineralsäuren beim oben 
erv.'älmten kiinstliehen Prozess der llydration von Fetteu etc. wirkt, 
elektrische Energie durch die entstehende Kette gebildet wird, die 
zerlegend wirkt. 

Die Grundursache der Pedidvtionen ist ebenfalls elektrische 
Energie oder Wärme. Sie besteht selbst in der Absi)altung von 
Atomen (O, H, K) oder Atomgriippen (CO2, CII,, H^O, IIS, 
H«K) aus der gärunga- oder fäulnisfälligen Verbindung. Dabei 
kann Sauerstoff aufgenommen werden. 

Alle Deduktionen können künstlich durch Wasser- 
stoff im Entstehungszustand erzeugt werden. 



') Hill er, L c. pag. 33, dem auch teilweise im weiteren gefolgt ist 
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Daraus folgt, dass das wirksame Ageu^i bei Heduktionen im Tier- 
kürpor auch freiwerdender Wasserstoff ist, der auch tatsächlich im 
freien Zustande z. B. im Dann nachgewiesen wurde. Daraus 
folgt aber wieder, dass Wasser bei diesen Vorgängen elektrolytiseh 
zerlegt sein muss, donn freier Wap'^erstoff ist sonst nicht vorhan- 
den. Diesen Effekt kann aber auch grosse Hitze erzielen; z. B. im 
Soimuer, wenn im Darm leicht fänlnis- oder gürungsfählge Stoffe 
vorhanden sind und 7:war entweder direkt oder bei Erkältung da- 
durch, dass die durch die fortwährende Hitze im Körper aufgespei- 
cherte Energie durch die lokale Abkühlung an diesen Ort diripcrt 
"snrd und hier äludich wirkt, vne ysir schon bei dem Einfhis^^c ther- 
mischer Energie, sahen, elektrolvtisch zerlegend. Wird hierl>ei 
Wasserstoff frei, so wirkt er reduzierend, d. h. er entzieht allen 
Sauerstoff, dessen er habhaft werden kann. Sobald also viel Sauer- 
stoff amvesend ist, künnen Kednktionen nur vorübergehend oder 
gar nicht entstehen. Eine sauerstoffreiehe Nahrung wie Kolilc- 
iivdrate wird also das Entstehen von Kednktionen YcrhindcrTi, wäh- 
rend eine starke Eiwcissnahrung ihr Entstehen begünstigt. Das ist 
der Grund, warum man im heissen Sommer oder in Tropen mög- 
lichst wenig Eleisch essen darf, um gesund zu bleiben. Es lässt sich 
leicht ermessen, welchen Einfluss Reduktionen auf angesammelte 
Stoffwechselprodukte haben muss, zmnal wenn die natürlichen Ati— 
scheidnngsorganc imvollkommen oder gnr nicht funktionieren. 
Der furchtbare Gestank von faulenden Substanzen bei gnrtz ge- 
ruQgem Luftzutritt ist auf Eeduktionsprozessc zurückzuführen und 
findet auch statt in "Körperhöhlen bei Entzündungsprozessen bei 
Hangel an Sauerstoff (ITterus, Darm, geschlossene Wnndhöhlen). 

Was nun die Vorgänge der Oxydation betrifft, so be- 
stehen sie in der direkten Vereinigung irgend w'clcher Verbindun- 
gen oder Elemente mit Sauerstoff unter Beihilfe von Energie, und 
zwar meistens in der Eorm von Wärme oder Elektrizität. Auch hier 
kann die letztere durch den Hinzutritt von Enzymen oder Eermen- 
ten entw^ickelt werden und zwar wieder durch Bildung einer elektri- 
schen Kette. Im Körper ist das Blut die Hauptquellc der elektri- 
schen Energie, deren Entstehen oder Vorhandensein gcti:i!TPam be- 
gründet ist durch die Gegenwart von Eisen, Xatrium, Ivalium imd 
Wasser, von denen wir die beiden Eeichtmetallc Natrium imd Ka- 
lium in der elektrischen Spannungsreihe al.s am weitesten links- 
stehend, also dio grössto Mektroaffinität besitzend, kennen. Die 
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Kerven sind die Leiter. Das Gehirn jedenfalls eine Art Akkumu- 
lator. 

Wir wissen bereits, dass die Oxydationsprozesse den Haujit- 
anteil an sämtlichen chemischen Umsetzungen des ürganismus . 
haben, dass Sauerstoff zum Leben unbedingt notwendig ist. 

Wir müssen noch etwas auf die Übertragung von Krankheiten 
eingehen. Die moderne Schulmedizin steht noch fast gänzlich im 
Banne der Bakteriologie, wenn anch hier und da scharfe Opposition 
aus der Kcihe der Arzte selbst einsetzt. Xach den Lehren der Bak- 
teriologie entstehen infektiöse Erkr inkimgen dadurch, dass kleinste 
Lebewesen, sog. Mikroorganismeri, lu den Körper des Befallenen 
auf irgend eine Weise eindringen und dort die Krankheit verur- 
sachen. Man unterscheidet sogenannte vS a p r o p h y t e n und 
Parasiten, von denen die ersteren normalerweise ausserhalb 
eines Organismus leben und nur gelegentlich ihn angreifen, während 
die anderen fast nur im Gewebe ihres Wirtes leben können 
und zwar auf Kosten von dessen Gesundheit und Wohlbefinden. 
Zwischen ihnen gibt es aber nun fatalerweise noch eine Anzahl, die 
gewissen Arten aus den beiden erstgenannten Klassen täuschend 
ähnlieh sehen, die sich aber sonst normalerweise in der 
IMundhitlde und im Darm aufhalten und dort zur Einleitung der 
Verdauungsumsetzungen durchaus notwendig sein sollen. Von 
Zeit zu Zeit scheinen sie aber von einem Wutanfall erfasst zu wer- 
den, dann dringen sie in die Gewebe ein und erzeugen ebenfalls 
Krankheiten. Warum niul wann das aber geschieht, darüber 
schweigt des Sängers Höflichkeit. 

Vorurteilslose Ärzte wissen das übrigens längst und verwerfen 
die ganze Baktr riensucherei als durchaus wddersinnig. So führt ein 
Leipziger Mcdizmer Dr. »T. S e h n e i d e r *) die Behau])! ungvu 
über die krankmachende liolk^ der Bakterien gewisser Vcrlrctor der 
Schulmediziu in seinem sehr h'senswerten Büchelchen vollständig :;d 
ab-^urdum. Er teilt nut, dass die Beobachtungen vom Vorkommen 
echter pathogener Bakterien bei Gesunden sich mehr und melir, 
vermehren. .,So sind echte Löfflersohe Diphtheriebazillen in d( r 
Mnndhöhlo von Gesunden gefunden worden, ebenso Tuberkei- 
bazillen. Der Xerosebazilhis schmarotzt auch auf dem Auge gesunder 
Personen, der Pneumoniekokkus kommt im gesunden Körper vor, 

*) Schneider, Dr. J., Die Baktmenfurcht, pag. 57, Leipzig 19U1, Kossberg. 
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die Sypliüiabazilleu g'leichen aufs Haar den unschädlicheii Smegma- 
bazülen. NamfcnLlicii lu der Mundiiöhle und im Dariu kaiin mau 
alle Arten von Bakterien finden. Das Choieraspirillum sieht den 
gewöhnlichen Darmspirülen äusserst ähnlich, der Typhusbazillus 
gilt als naher Verwandter des unschädlichen Bacterium coli, wenn 
nicht beide, was sehr wahrscheinlich ist, miteinander identisch sind. 
— Die nie um eine Ausrede verlegenen Bakteriologen wissen auch 
liierfür Entschuldigungen. Sie nennen solche pathogene Bakterien, 
(iir iK'i Gesunden vorkommen, „Pseudobakterien", falsche patho- 
gene Bakterien, und bilden sich ein, dass diese grundverschieden von 
den echten pathogenen Bakterien sind. — Wie unglaul)^viirdig 
solche Beobachtungen die ganze schön aufgebaute Bakterientheorie 
der Infektionskrankheiten machen, liegt klar zu Tage." Auch ein 
Berhner Arzt, Professor Dr. Rosenbach,*) macht Front gegen 
die Bakteriologie, und eine ganze Reihe von anderen Ärzten stehen 
der Angelegenheit verurteilend oder höchst skeptiscli gegenüber. 
Etwas umfassenderes Denken hätte vor den Lächerlichkeiten dieser 
Theorie bewahren können. 

Obgleich gerade die gefährlichsten Bazillen in der Aussenwelt 
mir kümmerlich existieren können (die jucistcn können sieh dort 
nicht fortpflanzen, w'ährend sie es im KTa-pcr mit Leichtigkeit tun 
sollen) und selbst allerhand schädlichen und vernichtenden Ein- 
flüssen fortwährend ausgesetzt sind, als Trockenheit, zu hohe oder 
zu niedrige Temperatur und dann dem für sie geradezu grässlicdien 
Sonmuilieht, so sollen doch die "Krankheitserreger meistens aus dem 
Boden stammen. ^Vie sie dahin gekommen sind, darüber schweigt 
man sich natürlich auch wieder aus. Die Tripperkokken und die 
S\-pbilisbazillen, welch letztere übrigen? noch kein Mensch gesehen 
hat, vertragen gar nichts *')> andere halten sich einige Zeit, wie die 
Tiiberkelbazillen, andere leben noch länger. Xun gestatte ich mir 
die ergebene Frage, wo denn wohl die ersten Tripper- oder 
Syphilisbazillen hergekommen sind, wenn sie den Aufenthalt im 
Freien gar nicht vertragen? Zu bedenken ist hierbei noch, dass 
z. B. die Tripperkokken nur an ganz bestimmten Körperstellen 
haften, und die nur bei bestimmten Gelegenheiten übertragen wer- 
den könneiL (fast immer beim Beischlaf). Wo bezog sie denn der 

*) Rosenbach, Arzt contrft Bakteriologie, Berlin 1902. 
**) Schmidt, L c. pag. 22. 
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erste oder die ersten Menschen her, die mit diesen höchst imauge- 
nehmen Gästen zu tun hatten? Allseitiges Schweigen — genau -^0, 
als wenn man einen Darwinisten fragt, wo denn, wenn er d'w Glänze 
licihe unserer Urahnen ahgeleiert hat und bis zur Urzelle gelangt 
ist, diese hergekommen ist. Vernünftige antworten dann, wenn «ie 
nicht religiös voreingenomraen sind: Durch Urzeugung, i^un, das 
lässt sich hören, denn wir müssen annelimen, dass auch sämtliche 
Bazillen durch Urzeugung im kranken Körper entstehen können, 
und zwar sind sie dann die Folge und nicht die Ursache der Kr- 
krankung. Wenn sie bei irgend einer Übertragung dabei sind, so 
wirken nicht sie, sondern das Medium, in dem sie entstanden sind, 
meistens ein fermentartiges Gift im Zustande des Zerfalls, von dem 
sie trotz aller und noch so sorgfältigen Waschungen nicht v<dlst;in- 
dig befreit worden können. Auf die Menge des ihnen anhaftenden 
Stoffes kommt es meistens gar nicht so seiir an, denn die Ifomöo- 
pathie zeigt \ms, ia welch enormer Verdünnung Gifte noch tätig 
sein können. 

Man müsste eigentlich auch annehmen, dass ansteckende 
Stoffe oder Xrankheitsgifte im Verhältnis zu der Anzahl Bakterien» 
die in ihnen leben, wirken müssten, d. h. am Anfang, wenn nAch 
wenig Bakterien in ihnen enthalten sind, am schwächsten und mit 
der Zunahme der kleinsten Lebewesen immer stärker. Die Sache 
verhält sich jedoch gerade umgekehrt. Hill er*) sagt darüber: ,,DasB 
Blut und Eiter in den ersten Stadien der ^Fäulnis viel giftiger 
wirken als im späteren Verlauf derselben (Bergmann, Eisoher), ist 
der parasitären Auffassung offenbar sehr wenig günstig. Denn 
wie das Mikroskop lehrt, ist das numerische Verhalten der Olganis^ 
men in der Kegel gerade ein umgekehrtes ; während in den ersten 
Tagen der Zersetzung, innerhalb welcher die Fanlfliissigkeit ihre 
grösste Giftigkeit entfaltet, die Mikrokokkcn und Bakterien niei^t 
nur spärlich in der Flüssigkeit vorhanden sind, werden sie nach 
einigen Wochen stets massenhaft in derselben nachweisbar, obwohl 
jetzt die Giftigkeit der Flüssigkeit eine viel geringere ist. Die An- 
nahme, dasa hier im Anfange spezifische und besonders giftige, 
später nur die gemeinen und relativ unschädlichen Fäulnisorganis- 
men in der Flüssigkeit vorhanden gewinn wären, ist eine will' 
kürliche, durch nichts gerechtfertigte Hypothese." 

*) Ii. c pag. 153. 
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Für gewisse EranUieiten nahm inan früher als auslösende 
Ursache gewisse fluchtige Stoffe an, die in der Luft bestimmter 
Gegenden enthalten waren und die man Miasma nannte. Da- 
nach nannte man die Krankheiten miasmatische, und unter 
ihnen spielte die erste Bolle das sogenannte Weohselfieber 
oder die Kalaria. Diese ganz richtige Ansicht, der nur die 
ekenusche Begründung mangelte, ist von einer höchst seltsamen 
Lehre verdrängt worden, wonach nicht die mit Sauerstoff u n gesät- 
tigten Gase, die aus dem Sumpfboden dringen imd die dadurch wir- 
ken, dass sie im geeigneten Milieu, d. h. in einem Körper, der ent- 
sprechende Krankheitsstoffe enthalt, reduzierend wirken, die 
Krankheit auslösen, sondern gewisse Plasmodien, die durch den 
Stich einer bestimmten Mückenart (Anopheles) übertragen 
werden. Diese haben sich die Plasmodien aber wieder erst von 
Mslariakranken geholt! Ein Floh oder eine Wanze kann den 
Effekt aber nicht hervorbringeii, es muss Anopheles sein. Höchst 
erstaunlich! 

Die Geschichte verhält sich aber doch ein wenig anders. Ein 
Arzt, Dr. Schwalbe,*) erzielte experimentell die Erscheinun- 
gen der Malaria dnrch die Gase, die bei dem Jlanfrüsten entstehen, 
und zwar anch die pathologisch-anatonnsclien Veränderungen. 
Eigentlich sagt der Xamc Malaria (böse Luft) alles, da aber den 
Herren Gelehrten die jahrhundertelangen Beobachtungen des Vol- 
kes nicbr q niigten, si> wird eine Theorie gemacht, die, noch so 
blödsinnig, sich doch eine Zeitlang hält, wenn i^ie nur von einer 
Autorität ausgeht oder anerkannt wird. S c h \v a 1 1) e zitiert di(! 
Erfahrung eines französischen -Vrz'.es Monfalcon au?, dem Jahre 
1825, die mit seinen e.\])erinientellen Ergebnissen im Einklang 
stehen. Ein Dorf lag auf einem Sandhiige] und hatte auf dem 
Südubhange im stehenden Wasser eine llunfrübic. Jedes Jahr 
herrschten Malaria Krankheiten im Dorfe. Die Koste wurde weiter 
entfernt, in fliessendes Wasser verlegt, und die Fiel>er hörten für 
immerauf (1. c. pag. 104). Schwalbe führt noch eine Ivciho 
anderer Autoren an, die sämtlich Gase für das Entstellen der ^Ma- 
laria verantwortlich machen. Die dabei beobachte te^i Xcben- 
Timstündo veranlassen uns, einiges weitere davon mitzuteilen, weil 
sie gute Beispiele für die praktische Anwendung der geäusserten 

*) Schwalbe, Beitrftge sur Malariafrage, Berlin 1901. 

ItQhiaaan: Kraukboit^ Begabung, Verb rccheu. 5 
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t-kemiscli-plivsikaiii^clicn Satze sind. Besonders wichtig ist, dass an 
den heissesten Stunden des Tages die Lüh an den Sümpfen klar, 
heiter, geruchlos ist und ohne Gefahr eingeatmet werden kann. 
In der ^aeht gleich nach Sonnenuntergang sollen hingegen die Ex- 
hnlatioTicn der Sümpfe besonders gefährlich sein. Diese Phänomene 
sind leicht zu erklären. Im strahlenden Sonnenlicht werden die 
giftigen Gase sofort oxydiert oder zerfnllen soffirt in ihre ungifti- 
gen Kompfaienten, weil alle Oxydationen nur unter Beihilfe von 
Energie zu stände kommen. Es sind Gase, die durch Keduktionen 
entstanden sind, die durch den Wasserstoff im EntPtehungsznstande 
bewirkt werden. Gleich nach Sonnenuntergang finden die (3xyda- 
tioncn nur noch mangelhaft statt, dafür finden sich Keduktionca 
ein, und die Gifte sind da. Diese höchste Wirksamkeit am Anfang 
der Nacht steht in einer bedeutungsvollen Parallele mit der köck- 
Bten Wirkimg der Fäulnisgifte am Anfang der Zersetzung. 

Genau so, wie bei der Malaria die entsprechenden gas- 
artigen Verbindungen, wirken auch bei Cholera, Typhus, Pest, 
Ilulir u. 8. w. sagen wir ruhig bestimmte Miasmen, d. h. Fäul- 
nis oder Gärungsgafie als auslösendes Moment auf solche 
Körper ein, die entsprechende Mengen Krankheitsstoffe 
von entsprechender Zusammensetzung haben. Der ganze 
Vorgang ist also in diesen Fällen eine chemische Angelegen- 
heit und die Bakteriensuche rei im höchsten Grade überflüssig. Das 
Entstehen dieser auslosenden Gase ist aber wieder an zwei Faktoren 
gebunden: erstens den entsprechend fäuloisfähigen Boden od( r T'ii- 
rat etc. und die cimvirkende Energie, meistens W ä r m e. Daher 
die Provenienz der Cholera und Pest aus dem über alle Begriffe 
schmutzigen Indien sowohl in Bezug auf den Boden als die Bewoh- 
ner, die Krankheitsstoffe ausserdem in sich aus dem Grunde an- 
häufen, weil ihnen die englische Kegierung das zur Dissoziation 
der Nahrungsmittel unbedingt notwendige Kochsatz fast ganz durch 
eine hohe Steuer entzieht. Daher auch die sonst gar nicht zu er- 
klärenden Fälle in Epidemicu, dass in einem Hause von 40 Per- 
sonen vielleicht nur V» erkranken, die übrigen gesund bleiben. 
Der Körper der Krankge wordenen war eben innerlieh verschmutzt 
durch zurückgebliebene intei-mediäre Stoffwechselprodukte, deren 
weiterer Zerfall eingeleitet wurde durch die vorhandenen anstecken- 
den Krankheitsgase der in ihrer Umgebung Erkrankten oder der 
Sohmutzansammlungen in den Kloaken etc. Angst und Aufregung 
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4im das ihre redlich dabei, um die Krankheit sstoffe in Gärung zu 
brin^n, so dass sie oft allein ansroiehcn, das Bild z. B. der Cholera 
.auszulösen. Sonst wären die Fälle, dass eine einzelne nervöse Per- 
son in einem Städtchen, das weit vom Sehu^s lag, während der Ham- 
Inirgor Choleraepidemie nnter täuschend ähnliehen Erscheinungen 
.der Cholera erkrankte nnd starb, gar nicht zu erklären, man raüsste 
allenfalls an das T^rcnt^itehen des Krankhoit-i^iffe« nii dem Orte 
selbst durch Wirkimg der Sonne auf angehäuften vcrjauchten 
Hchmntz denken, wie es in Hamburg selbst tatsächlich der Fall war. 
Da^ eibt sonst bei uns meistens I vplms. Es kommt also wahr- 
schciulii li anf die Qualität des Schmutzes an. 

Wir haben al-n di«' tröstliche Cewissheit, dass während einer 
Fjiideiiiio uiclit jcilcr angesteckt \\('r<l(H muss oder kann. Knt- 
?cb('idcnd i^t <imii;il di-r Ort. mi^ dem di'* K ranklieitsgase ent- 
si rc'mcti, das kann eine gan/i' ( ic::( nd. ein l iu/rhier Ort. ein Teil 
«•iiH'S Ortes, ein einzigt's Tlaii-, «-in lirninion, ciiic T )uiia-i:i-iiV)o etc. 
sein, und zweitens der Zustaml (ier .'iclaln-dri cu Pcisi .ncn. Die 
I\ rankli( iiserscheinungen werden bei v« r^chiedLiieu i»elulicueu -icli 
ganz (hmacli richten, wieviel nbsrclam i tc Krankbeitsstoffe in dem 
Jvürper des einen oder des andert;u vorhaudeu .-iud un<l ..augesteckt" 
werden. Das gilt übrigens für alle Formen der Kranklieitsaus- 
liisung sell)st für die direkte Vergiftimg, wobei allerdings die ur- 
sj)rüngliche vitale Energie ebenfalls eine Rolle spielt. Allein da 
diese meist oben durch die Ablagerungen geschwächt wurde, die sie 
zu ihrer iiindung l>i ;nu hten, Avoher übrigens die Müdig- und Mattig- 
keit der mit Kranklu itsstoffen l»elasteten Personen herrührt, so 
greift sie nur weiiiu« r oft helfend ein. Sicher ist jedenfalls, dass 
i in liud dieselbe Vergiftung bei verschiedenen Personen verschieden 
s(diwerc Ersclunnungi ii au-Mst, scdbst Schlangenbis>, Das hangt 
aber, wie gesagt, fast g.mz von der ^fenge der betroffeneu Krank- 
beitsstoffe ab. Dadurch werden auch die Fälle verständlich, dass 
der eine !Mensch durch den Stich eines Insekts eine ganz geringe 
^Anschwellung, der andere eine sehr bedeutende und schmerzhafte 
erhalten kann. An der verschiedenen Menge des Übertragbaren 
Oiftes liegt es nämlich in diesem Falle nicht, denn das ist in der- 
selben Gattung oder Art fast genau dasselbe, also so zu verstehen, 
dass Mücke Mücke ist und über dieselben Mengen verfügt 
ivie die andre. Sonst weiss ich natürlich auch, dass die Menge des 
.(Uftes schwerere oder leichtere Erscheinungen hervorruft. Gerade 
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die blitzartig verlaufenden Fülle Bind eben die Folge des Zusammen- 
treff ens zweier günstiger Faktoren, der grossen Menge einwirken- 
den Giftes und der grossen Menge Krankheitsstoffe, auf die ein- 
gewirkt "wird. 

4, Die Autointoxtkationen. 

Den Vergiftungen durch Einführung eines Stoffes von aussen 
stehen Vergiftungen zur Seite, die man Aut ointozikatio• 
n e n nennt, die darauf beruhen, dass das bei ihnen wirksame Gift 
im Körper selbst gebildet wird. Der Begründer dieser neuen X^ehre, 
Bouchard, hat eine ganze Beihe von Erkrankungen darauf zu- 
rückgeführt. Und das mit dem grössten Hechte. Wie wir am An- 
fange unsres Buches ausführten, verlangt das Kausalgesetz zur ein- 
getretenen Wirkung eine hinreichende Ursache. In Bezug auf 
Krankheit fanden wir diese in den Aufspeicherungen von Zwischen- 
produkten des Stoffwechsels. Barauf beruht auch die Lehre von der 
Autointoadkation, nur mit dem Unterschiede, dass ihre Vertreter 
nicht konsequent eine mehr oder minder grosse allgemeine 
Verschmutzung des Körpers zu ihrer Grundlage machen, sondern 
durch alle mißlichen Einteilungen und schreckliehe Fremdworte die 
richtige Sache im höchsten Grade verwirren. Ausserdem wirkt ge- 
rade hier die Lehre von der Infektion durch kleinste Lebenawesen 
direkt unterbindend, weil deren Anhänger stets bei Fallen von Auto- 
intozikation anführen, es könnten Bazillen gewesen sein. 

Die Erscheinimgen der Autointoxikationen können aber erst 
gezeitigt werden, sobald die natürlichen Ausscheidungswege durch 
angesammelte Fremdstoffe, wie wir schon weiter vorn ausführten, 
in ihren Funktionen gestört sind. Eben die angesammelten Stoffe 
sind die Quelle der Autointoxikation. Die Wissenschaft teilt 
diese nun ein in Betensionstozikosen und Produk- 
tionstoxikosen. Das ist eigentlich ein Fehler, denn die 
Produktionstoadkosen beruhen ursächlich eben auch auf einer 
Betention, einer Zurückhaltung von intermediären Stoff wech- 
Seiprodukten, die die inneren Organe in ihren Funktionen beein- 
trächtigen, wodurch dann die giftigen Produkte entstehen. Alle 
Krankheiten sind eben weiter nichts als Betensionstoxi- 
kosen, wenn es denn durchaus ein Fremdwort sein muss. Ich 
weiss nicht, ob man das nun endlich begreifen wird — 's ist ein Ziel, 
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aiifa innigste zu wünschen. Üeiii liimrael sei T)aiik, dass eine ganze 
Reilie liervorragend tüchtiger Ärzte sich dieser L(>hre des genialen 
Franzosen B o u c h a r d auch in Deutsehland uugenomineu haben, 
zu denen auch u.a. J a k s c h , K o b t r t , S o h w a 1 b e , A 1 b u 
gehören. Der letztere definiftrt in seinem bekannten Buche*) folgen- 
dermassen: „A u t o i n t o x i k a t i o n ist eine Vergif- 
tung des Organismus durch die Produkte des 
eigenen Stoffwechsels, die entweder nor- 
male aber in übergrossen Mengen ange- 
liäuftc, oder unurmale sein kr»nnen, unter 
denen man wiederum solche zu unterschei- 
den hat, welche sonst im Körper einer wei- 
teren Umsetzung u u i e r 1 i e g e n , und solche, 
welche im gesunden O r a n i s m n s überhaupt 
nicht oder nur in sehr geringer Menge ge- 
bildet werde n^'. In wehther Art \md Weise diese Stoff 
wechselproduktc im Körper angehäuft werden, wurde in dem 
Kapitel „Krankheitsanlagc" klar gemacht. 

Wir müssen aber gegeniilxT der Ansicht, als ob eine Autninto- 
xikation so mir nicht«, dir nichts entstehe, die vitdleieht mancher 
fassen k(innte, dringend noclimals lictonen, dass es zu einer Vergif- 
tung von innen heruu-^ itn Ivflrper nur nach langer Belastüug mit 
Kra rd<h ei ts.-,t offen kommen kann, die \\ ieder auf mangelhafte Funk- 
tion der Ausscheidung.sorgane zurückzuführen ist. 

In Bezug auf die Art und die Lokalisation der Einwirkung der 
toxischen Substauzea stellt Albu folgendes Schema auf (1. c 
pag. 15) : 

„Die Erscheinungen treten von Seiten folgender Organe und 
Organsysteme hervor: 

1. der Haut : 

a) in Gestalt von Earbenveränderungen der Haut, me 
Anämie^ Icterus, Broncefärbung; 

b) als Exantheme, Erytheme, XTrtiearia, Dermatitis 
u. dgl. m. 

2. Muskeln: Polymyositis. 

*) Albu, Über die Autointoxikationen des Intestinaltraktiia, pag. 3, Berlin 
1805, Hirschwald. 
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8. lutestinaltractus: Appetitlosigkeit, Übelkeit. 
Aufstossen, Erbreebeii, Dttrcbfälle, Verstopfung, Hagen- 
irnd Leibsebmerzen, KoUken u. s. w. 

4. Harnapparat: Albuminurie, Hämaturie, Hämoglobi- 
nurie, icteriscbe Färbung des Harns, Acetonurie, Diace- 
turie, Ozalnrie n. s. w., ferner Auftreten alkaloidartiger 
Substanzen im Harn nnd vermehrte Hamgif tigkeit. 

5. Am häufigsten treten die in ihrer Vielheit am meisten 
variierenden Erscheinungen des Central- 
neryensyatems auf, von den leichtesten bis zu den 
schwersten übergehend, in bunter Kombination: Kopf- 
schmerz, Schwindel, Ohnmacht, Schwäche, Schlaflosigkeit, 
Benommenheit, Sopor, Coma, Erregungszustände, Delirien, 
partielle und allgemeine Konvulsionen, epileptische Anfälle, 
Zähmungen, Psychosen (Hypochondrie, Helancholie^ 
Manie u. a. m.). 

Als abhängig von einer Einwirkung auf das Central^ 
nervensystem sind femer zu erwähnen die Einwirkungen 
auf folgende Punktionen des Organismus: 

a) Herztätigkeit: Bradycardie, Tachycardie^ 
Arhythmia eordis, z. B. nach Verdauungsstörungen 
bei Kindern, Debilitas eordis, OoUaps; 

b) Atmung: Dyspnoe in ihren verschiedenen Arten, 
unter denen insbesondere die oomatöse Atmung und. 
das Cheyne-Stokes'sche Phänomen zu erwähnen sind; 
femer Geruch der Ausatmungsluft nach NHa» HsS, 
Aceton u. s. w. 

c) die Eigenwärme des Körpers, in seltenen 
Fällen erhöht, z. B. bei Autointo^dkationen, die von 
einem akuten Magendarmkatarrh oder hartnäckiger 
Stuhlverstopf Ving ausgehen, häufiger aber infolge vor- 
handener Collapserscheinungen herabgesetzt. 

6. Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass die toxischen SuV 
stanzen in einer Keihe von Fällen ohne lokale Wirkungen 
nur allgemeine Störungen des Stoff- 
wechsels und der E r n ä h r u n g hervorrufen, dio 
in Blutanomalien (Chlorose, pcrniciöser Anämie, Leuk« 
ämie), in kachektischen Zuständen, Diabetes, hamsanrer 
Diathese u. s. w. zum Ausdruck kommen.^' 
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Em Y( i glcich mit imsern Ausführungen über die Krankheits- 
anlage ergibt, das3 sich die Ansichten im grossen und ganzen 
decken. Albn hebt auch im Gegensatz zu Bouchard die 
Wichtigkeit der individuellen Disposition hervor.*) 
£r berichtet, dass die eigentlichen Autointoxikationen relativ selten 
seien, und drückt seine Yerwimderung darüber aus, dass, da doch 
die Bedingungen zu ihrem Entstehen so oft vorhanden sind, sie 
nicht häufiger vorkämen. ]Ea unterliegt für ihn keinem Zwcofel, 
dass Autointoxikationen nur auf dem Grunde einer individuellen 
Disposition zu stände kommen, deren Wesen hauptsächlich in 
einer neuropathischen Belastung zu suchen ist. 

Diese Ansieht verhilft uns aber wieder zu gar nichts, denn kt jh 
Aleiisch sagt uns, worin denn nun wieder die neuropathischo Be- 
lastung ihren Gnmd habe. Die Sache liegt aber so. Albu hiilt 
die i\d<?e einer Ursache für die Ursache selbst. In unserm Falle 
ist aber die Ursache sowohl der Autointoxikatii iien als auch 
<ler ueiiropaThisclien J>elastung diiä \'orhandensein von intermediä- 
ren »Stoff wechbclprudukten im ganzen Körper bei unv'dlkointneneni 
Fiiuktirniicren sämtlicher Aussehcidungsorgaue. Dadurch haben 
sie sich nach oben angesanimeU, bis sie den nervösen Centralappar.it 
treffen, das Gehirn. Dort werden nun die versfdiif denen nervösea 
Erschein imgen ausgelöst, sobald es iin klagen "der Dann zu einer 
Autointoxikati<^n kommt. Und zwar niclit dnrch KeHexerscheinun- 
gen, was gar nicdits sagt, sondern da<linv]i. dass die immer noeli hoch- 
zusannnengcsetztcn intorinediären k>tofi\vechs(di)rodiikte in (rärung 
<1. h. in Zerfall ucrareu, \ve]<'hor Zerfall sich von unten nach ohcu 
schnell *.dcr langsam je nach der Intensität der Zerspaltungsvor- 
giinge fort})flanzt. Das ist der Grund, warum bei derartig belaste- 
tf^n ]'ors(^rien die nervösen Erscheinungen inuner eine gewisse Zeit 
iiacii Beginn der auslösenden Gärungsvorgünge im Darme eintreten, 
y- B. ein epileptischer Anfall nach Ex7:essen im Essen oder Trinken 
oder beidem zusanmien, der sich meistens erst am andern Tage oder 
später einstellt. 

Der Vorgang kann auch umgekehrt verlaufm, und zwar so, 
(iass auf das Gehirn eindrinizendc Ursachen, als Tvunnner, Sorge, 
Schreck, Todesangst überhaupt jede starke Aufregung, z. B. auch 
sehr grosse Ercude, dort vorhandene Fremdstoffe in Gärung briu- 

*) L. c. pag. 13. 
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gen können, und zwar so zu Teistehen, daas ihr Emtreten eine 
grössere Menge Blut nach dem Gehim zieht und damit eine grossere 
Menge Energie, die zerspaltend auf die vorhandenen Erankheita- 
produkte wirkt Die eingetretene Zerspaltung pflanzt sieh dann 
nach unten fort und erzeugt eventuell sehr drastische Äusseruugeii; 
me sie manchmal jungen Leuten vor dem Feinde zustossen sollen. 
Zu hemerken ist allerdings hier, dass z. B. der Tod vor Schreek oder 
zu grosser Freude auf das Bersten von Adern im Kopfe oder in der 
Brust zurückzuführen ist, die jedoch auch durch angesammelte 
Krankheitsstoffe in ihrer Widerstandsfähigkeit herabgesetzt waren 
(Verkalkung). Man nennt das dann einen Sehlaganfall (Gehim- 
oder Herzsdilag). 



Etwas Uber Heilung, Immunisierung, Immunität. 

In natürlichster Weise schliesst sich an dievorangegangenen 
Ausführungen die Frage nach der Verhütung und Heilung der 
Krankheiten an. Es würde den Kähmen des Buches weit über- 
schreiten, wenn im folgenden eine spezielle Anleitung zur Be- 
nutzung der verschi( denen Heilfaktoren gegeben würde. Ich werde 
diese Aufgabe später in einem besonderen Buche „Krankheit und 
Heilung" erledigen. Da wir jedoch für gewisse Schlüsse, die wir am 
Ende des Buches ziehen werden, auch die Grundlinien der Heilung 
gebrauchen, so mögen sie ganij kurz folgen. Wir wiasen, dass die 
Ursache aller Krankheiten, in der Anhäufung von nicht vollständig 
ehemisch zerlegten Stoffwechselprodukten beruht. Eine Heilung 
mnsa sich also auf die Entfernung dieser .inirosninTnelten Stoffe 
richten, und zwar £2;e5cbicht diese Entfernuni; n a l ii r 1 i eh - 
sten durch die natürlichen Ansscheidun^sorizaue. V.w 
diesem Zwecke muss aber eine weiiero cliemi'^clic Zei-lc-junn: «Icr 
abgelagerten Stoffe eingeleitet wer'l''n und zwar entweder durch 
Zufuhr von Energie (Schwitzen, Lichtbäder, Elektrizität) oder 



Digitized by Google 



— 73 — 



Änderung der Druckvcrliältnissc im Körper durch Temperatur- 
erniederung (Kaltwasserbeliandlimg). Am kräftigsten wirkt die 
VeMinigung beider Verfahren. Unumgänglich not wendig ist aber 
bei diesem Heilplan das Einhalten einer sehr strengen Diät, am 
besten einer streng vegetarischen Lebensweise, wenig- 
stens ffir die Bauer der Behandlung. Denn den Sauerstoff reichen 
Vegetabilien wohnt eine grosse Ifenge von elektrischer Spannkraft 
inne, wodnreh ihre Verdauimg immer schneller Ton statten geht, 
als die des jEleisches. Dadnrdi wird aber eine Überemihnmg ve]> 
mieden, und die vorrätigen Eremdstoffe bleiben ohne Kaefaschub, 
wodurdi ihre Bewältigung erleichtert wird. Wer diese AusfBlmm- 
gen nicht begreift, oder wem sie au kurz und au einfach sind, der 
lese hauptttkshlich das vorzügliche Buch von Louis Kühne, 
„Die neue H^wissenschaf t oder die Lehre von der iSnheit der 
Xranldieit''. Wir haben damit auch gleich eine Anleitung aur 
griindliehen Verhütung von Krankheiten gegeben. Stetiges Funk- 
tionieren aller natürlichen Ausscheidungsorgane und massiges 
Leben bannt alle Krankheiten. Viel Luft (auch des Nachts durch 
Schlafen bei offenem Fenster), viel Licht, viel Wasser (regel> 
massiges Baden) und tüchtige Bewegung halten alle Funktionen in 
bester Ordnung und lassen es nicht zu einer ATHMTnTnlimg nicht ge> 
nügend verdauter und zerlegter Nahrungsstoffe kommen. Li dem 
relativen Freisein von diesen liegt die wahre Lumunität und in der 
vorgezeichneten Lebensführung die einzig wirkliche Lmnunisie- 
rung. £s ist ehk Irrtum schlimmster Art, den Korper durch £in> 
impfen von Qif ten und KrankheitsprodiÄten immun machen zu 
können. Damit lahmt man nur seine Heilbestrebungen, und anstatt 
den Stand der pathologischen Produkte zu vermindern, vermehrt 
man sie durch das Gift und die erhöhte Anhäufung durch die fast 
ganz au^hobene Zerlegung. Icli stehe keinen Augenblick an, die 
zunehmende „Kervosität'^ auf die Impfung zu schieben, und was aus 
den armen Menschen werden ward, wenn jedem erst 20 bis 30 ver- 
schiedene „Sera^^ in den Leib gejagt werden — der Himmel mag es 
wissen, aber er bewahre uns davor. 

Wann wird der gesunde Hensdbienverstand des Volkes gegen 
diesen Unsinn protestieren! — 

Es ist wohl ohne weiteres einleuchtend, dass diese Belastung 
mit Krankheitsstoffen Zeit braucht, um zu stände zu kommen. Be- 
günstigend wirkt dabei auch noch die Vererbung. Ehe wir 
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aber näher auf diese eingehen und auf die Folgen der Einwirkung 
der angesammelten Krankheitsstoffe auf das nervöse und seelische 
Centraiorgan, das Oehim, müssen wir uns etwas naher über dessen 
Funktionen unterrichten, da über diesen Funkt teflweise noch die 
gröbsten Irrtümer herrschen, die eine Klarlegung der Beziehungen 
zwischen Krankheit und Gehirn, also auch psychischen Funktionen^ 
bisher im höchsten Grade erschwerten. 
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Das Geliiru als Sitz der psychischeu 
Fimktioueu und deren Lokalisation« 

(Allgemeine Organologie.) 

Motto: 

Er bfhanptftp: das erste imd letzte ara Menschon 
sei Tätigkeit, uud man könne nichts tun, ohne die 
Anlage dazu zu haben, ohne den Instinkt, der uns 
duu treibe. Man gibt zu, pflegte er so sagen, 
äaat Poeten geboren werden, man gibt ee bei allen 
Kflnsten zu, weil man niuss und weil jene "Wirkimgeri 
der mensehliclien Xatnr kaum schoinbnr nachgeäfft 
wpnien können, alM-r wi im tiian i-s irfiiaii betrachtet, SO 
wird jede, auch die geringste Fähigkeit uns angeboren, 
und es gibt keine unbestimmte Tätigkeit. 

QiETHE in WILHELM MEISTER. 
(Natftlie von dem Abb&) 
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Weitere Literaturengeben im Text. 
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n. 

Das Gehirn als Sitz der psychischen 
Fiiuktionen und deren Lokalisation. 

(Allgemeine Organologie.) 

Motto: 

Br b«haupteto: das erste undletBto am Henachen 

sei Tätigkeit, uüd man könne nichts tun, ohne die 

Anlage dazu zu haben, ohne den Instinkt, der uns 

dazu treibe. Jfan s\ht zu, pflegte er zu sagen, 

dasä Poeten geboren werden, man gibt es bei allen 

Kflnsten zu, weil mau muss und weil jene Wirkungen 

der meoflchliclien Natar kaum scheinbar naclige&ffib 

werden kOnnen, aber wenn man es genau betrachtet, so 

wird jede, auch die gerirtjstf Fähigkeit uns angeboren, 

und es gibt keine un b > s i i m m i e F ä h i g k r i t 

G(ETUE in WILHELM MEISTER. 
(Natati« Ton dem Abbi.) 

Um den Einfluss der Krankheit auf Begabung und Verbrechen 
feststellen und klar vor Augen führen zu können, ist es zunächst 
nötig, den Sitz aller psychologischen Funktionen, das Gehirn, zu 
kennen und zwar seinem Bau (Form, Teile) und seinen physiologi- 
edien Eigensohaf ten nach. 

Etwas Uber den bau des Gehirns. 

Das Gehirn, das von dem Schädel umgeben ist, der 
sich aus vielen Knochen zusammensetzt, zerfällt selbst in mehrere 
Teile. Zunächst unterscheidet man zwei sogenannte II a 1 h - 
kugeln oder Hemisphoren des Gehirns. Diese teilt man 
wieder ein in einen vorderen, mittleren und hinteren Lappen. Man 
nennt die beiden Hemispheren zusammengenommen das Grosshim. 
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Daran schliesst sich hinteii Uiitfii das Kleinhirn, der Sitz 
■wichtiger Funktionen, wie wir wcittr unten sehen werden. Eiiio 
genaue Aufzählung, Beschreibung und Erklärung der verschiedenen 
Schädel- und Gehirnteile gibt jedes Lehrbuch der Anatomie oder 
Konversationslexikon. Das Wichtigste geht aus den beigegebenen 
Abbildungen hervor, die X o e 1 s G r u n d z ü g e n d e r 
Phrenologie Dresden 1847 entnommen sind. Es bezeichnet 
in Figur S : 




^ Figur 8. 

A. A. Die bei<l«Mi iralbkiiiroln ( lTcuiis])hcren) des grossen Gehirns 

mit ihren Windungen, 
a' vonU'rer L:ip]»on 

a" mittlerer „ der linken I Icniisphere. 

a*" hinterer 

a) Querdurchselinit 1 des oberen Inngen Vcnenblntleiterri dos 
Sichelfortsatzes. 
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1. Iliuterhauptbeiii. 

1' Xaht zwisclicii Ilintcrliauptbeiu und Seiteuwandbein. 

2. Seiteuwandbein. 

2' Xaht zwiscbeu Seiteuwandbein und Stirnbein. 

3. Stirnbein. 

3^ 3' 3' Stirnbeinhüblen (siuus frontales). 




Fif.'ur 9. 



Die Weicbteile und die K(>i»fknocben sind dureb einen borizon- 
talen Schnitt getrennt, und das Scbädelgc wölbe, sowie die Hirn- 
häute, deren uiehrcre das Gehirn überziehen, weggenommen, so 
(lass man die V)lossen Windungen sieht. 

In Fig. 9 sind die AVoich teile und die Kopfknochen ebenfalls 
durch einen horizontalen Sclmitt getrennt, die Schädelbasis nebst 
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den Hirnhäuten ist entfernt, so dass man das Gehirn von unten \ßie 
Gehirnbasis) sieht. Es bezeichnet 

A. A. a* n'' a'" wie in Fig. 11. 

a*"'-die sogenannte Sylvi:sche Grube (fossa Sylvii), die den 
vorderen von dem mittleren Lapjjen trennt. 

B. B. die beiden llalbkugeln des kleinen Gehirns mit ihren 

Windungen, 
b. der untere Wurm. 

O. das verlängerte Mark vom Kückenmark getrennt. Es ist 
seiner Linge nach durch eine Furche in zwei seitliehe 
Hüften getrennt. Dieser Fuidie zunächst liegt der 
Pyramidenkörper, an diesem der olivenformige Körper, 
büiter dem ein Teü des strangförmigen Körpers sicht- 
bar ist. 

D. der Himknoten oder die Varolsbrüeke. 

0. der Biechnerv mit dem Riechkolben (erstes Him- 

nerrenpaar). 

d. der Sehnerv (zweites Himnervenpaar). 
d^ die Kreuzung der Sehnerveiu 

e. die Sdileimdrüse. 

f. der graue HügeL 

g. die Markkügelcben. 

h. der gemeinsohaftliclie Augenmuskelnerv (drittes Him- 

nerrenpaar). 

1. der dreigeteilte N'erv (fünftes Hirnnervenpaar). 

k. der äussere Augenmuskelnerv (sechstes Himnerven- 
paar). 

L der Antlitznerv (siebentes Himnervenpaar). 
m. der Gehörnerv (achtes Himnervenpaar). 
n. der Zungenschlundkopfnerv (neuntes Himnervenpaar). 

0. der herumschweifende oder Lungenmageunerv (zehntes 

Himnervenpaar). 
p. der Beinnerv (elftes Himnervenpaar). 
q. der Zungenfleischnerv (zwölftes Himnervenpaar). 
et wie in Fig. 11. 

ÜL* Querdurchschnitt desselben Blutleiters oberli.ilb des 
Hahnenkammes des Siebbeins und des Sichelfort- 
satzes. 

1. 2. 3. wie in Fig. 11. 
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Y\g. 10 stellt einen senkrechten Längendnrchscbnitt des Schä- 
dels dar, an dem man ausser dem Dickdurchmesser der durch- 
schnittenen Knochen auch die zwischen der äusseren und inneren 
Tafel gelegene poröse Knochensuhstanz bemerken kann. 

1. 1- 2. 2' 3. 3' wie in Fig. 11. 
4. das Schläfenbein. 



1 




Figur 10. 



4* der Felsenteil des Schläfenbeins. 

5. das Keilbein. 

5* die Sattellehne, vor der die als Türkensattel bekannte 

Aushöhlung für den llirnanhang liegt. 
5" der kleine Flügel des Keilbeins. 

6. das Siebbein. 

Lehmann: KrankLelt, Bepabun?, Terhrvchon. iß 
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Fig. 11 stellt einen senkrechten Schnitt durch die äusseren 
Weichteile und das Gehirn dar. Es ist 

a' a" a'" C. D. d. e. f. g. wie in Fig. 12. 
b* Durchschnitt des kleinen Gehirns, um die Ausstrahlung 
der Marksubstanz und deren peripherische Über- 
kleidung mit Kindensubstaiiz zu zeigen. Diese ast- 
artige Verbreitung heisst der Lebensbaum. 




Figur 11. 



b'' die vierte lliruhöhle. 

r. der Hirnbalken oder die grosse Hirnkommissur. 

s. die durchsichtige Scheidewand (septum pelluciduiu ). 

t. das Gewölbe mit seinem vorderen linken Schenkel. 

V das Monroische Loch. 



4 



— ba- 
ll, der Sehhügel. 
V. die Zirbcldrüäo. 
w. die Vierhügel. 
X. der hintere Verbindungsstraiig. 
y. der mittlere, „ 
z. der vordere „ 
ß. der geöffnete Zeltblutleiter. 
1. 1* 2' 3. 3' vde in Fig. 11. 
6' der Ilahnenkamni (crista galii). 

12. 12. der erste Hakwirbel. 

13. 13. der zweite Halswirbel. 



Die Ukaiisationen. 

Es steht heutzutage ganz ausser allein Zweifel, dass das 
Gehirn der Sitz, das körperliche Substrat aller psychischen 
Funktionen ist, dass also auch alle guten und schlechten Eigen- 
schaften und Fähigkeiten Ausflüsse der Tätigkeit des Gehirna aind. 
Diese Ansicht war durchaus nicht iinmer die herrschende, und 
es kostete unendlich viel Zeit, Mühe und Scbarfainn der besten 
Köpfe, dieser Wahrheit zur allgemeinen Anerkennung zu verhelfen. 
Weit schUmmer jedoch und verhängnisvoller für die ausgesprochene 
Theorie "war der erbitterte Kampf gegen eine der genialsten Ent^ 
deckungen aller Zeiten, der Lehre von der Mehrheit der Gehira- 
funktionen und ihrer Lokalisation, der Organologie Galls. Ver- 
hängnisvoll insofern, als durch den Widerstand der Gegner diese 
Seelenlehre, die Physiologie, Psychologie und Pathologie aufs un- 
geahnteste bereicherte, unterdrückt wurde, so dass es, da sie heute 
fast vergessen ist, <1<m- ar*''>-tr'n Anstrengungen ei!ni2:cr vorurteils- 
freier Gelehrten bedarf, um sie nur wieder in den Bereich der Disr 
kussion zu bringen. 

Die Lehre scll>?t war früher bekannter imter dem iN'amen 
Phrenologie", wörtlich „Geisteslehre", da aber Gall diesen 

6* 
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!Naiiien nie acceptierte, so halte ich es für augebracht, die Lehre 
„Organologic"' zu nennen, welchen Xauicu Gall oft in meinem 
Hauptwerk der ,, Anatomie et }>hv>i.ilugie du sytteme uervenx en 
geucral el du ccrvcaii en parlicnlier •'le.'' irebraiioht. Noch früher 
nannte niau die Lehre Wühl auch ,,Krunioskopie"', den aber (rall 
ebensowenig annahm. „Ich h«')re. «hi^s die Hcrrt-n CiL'lehrten das 
Kind getanft haben, ehe es auf der Welt war. Sie nenncm mich 
einen Kranioskupen. Allein fürs erste sind mir alle die gciehrien 
Wörter zuwider; für« zweite ist das i.icht der Titel, der uiir gebührt, 
und der mein Gewerbe geh('irig bezeiclinct. Der Gegenstand meiner 
Untersiichiinf^ ist das Hirn; der Schädel ist es nur insofern, als 
er ein getreuer Abdruck der äusseren Hirnüäche ist, und ist folg- 
licli nur ein Teil des Hauptgegenslandes. Ks wäre daher diese Be- 
nennung- ebenso einseitig, als wenn man den Diehter einen Keiin- 
uiacher hiesse." (Brief G a 1 1 s au Lan ui Ketzer im „D e u t - 
sehen Merkur" 1708 ; also am Anfang seiner Entdeckungen.) 
Diese Stelle sollteTi «ich Freunde und Gegner Gails besonders 
merken, da sie die blödsinnige Anschauung aufs klarste widerlegt, 
als wenn G a 11 nur immer den Schädel bei seinen ü ntersuchuiigen 
in Betracht gezogen hätte. Es hat wohl selten einen so grossen 
Kenner des (i(durns uud einen so genialen Zerglicderer desselben 
gegeben, als ihn. Selbst seine gross! en (iegner müssen das zugeben, 
und ein Mann ■wie Reil sagte von ihm: ,,L h habe in Galls anato- 
mischen Demonstrationen des Gehirns mehr gesehen, als ich 
glaubte, dass ein Mensch in seinem ganzen Leben entdecken könne", 
und der Gegner, dem er es verdankt, dass seine Lehre zunächst 
unterdrückt w urde, der bekannte französische Physiologe und Ana- 
tom F 1 o u r e n s , schrieb über lim: „Der profunde Beobachter, 
dessen Genius uns das Studium der Anatomie und Physiologie des 
Gehirns eröffnet hat. Ich werde nie den Kindruck vergessen, den 
ich erhielt, als ich das erste Mal Gall ein Gehirn sezieren sah. £s 
schien mir, hätte ich dieses Organ noch nie gesehen." 

Die Grundlehren seiner Lehre, der Organologie, sind (nach 
IC o e I ) folgenile : 

1. Das Gehirn ist das Seelenorgan, und bei allen Geschöpfen, 
wo es sich vorfindet, ist es der Teil des Körpers, von wo aus 
alle Seelentätigkeiten ausgehen, mögen sie sich auf die soge- 
nannten Kmpfindungen, Affekte, Triebe, Bestrebungen 
oder die Denkkräfte, Vorstellungen u. a. w. beziehen. 
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2. Das Gehirn äussert eine Mehrheit ven Funktionen, deren 
Jede sich als eine besondere 8eelenfflhigl(eit darstellt und 
mit einem liestimnrten Teile dieses Organs in direicter Be- 
ziehung steht. Dieser Satz ist der Kern der Lehr© Galls. 

3. Die Teile, Organe genauni, welche die einzelnen Seelen- 
lähigkeiten äussern, sind au der Ijesondercn periplierisclien 
Entwicklung des Oelürns, und folglich an der form des 
Schädels zu erkennen. 

4. Die Grösse der verschiedenen Organe, d. h. ihr Hervor- 
treten, liefert ein Mittel — unter übrigens glei- 
chen Umständen — ihre Kraf täussenmg zu 

schätzen. 

ö. Durch sorgfältige I^'ntersuchungen und Vergleichungea 
einer grossen Anzahl von Köpfen, wobei man besondere 
Fälle findet, in denen ein Teil des Kopfes alle anderen Teile 
desselben verhältnismässig an Grösse übertritt, femer 
durch Ermittlung der bei solchen Individuen in vorzüg- 
lichem Grade vorhandenen geistigen Anlagen^ erhalten 
wir den Schlüssel zur Entdeckung der Funktionen der peri- 
pherischen Teile des Gehirns, und es ist nur eine sehr zahl- 
reiche, vorsichtige Wiederholung solcher Beobachtungen, 
notwendig, um jede Befürchtung von Irrtümern hei der An- 
nahme von Schlussfolgen, die daraus hervorgehen, zu ver> 
meiden. 

Der erste Satz dieser Grundlehren ist, wie schon gesagt, 
allgemein als richtig angenommen. 

Ehe wir die Beweise für die Richtigkeit des zweiten und 
Fundamentalsatzes der Organologie anführen, wollen wir 
den berühmten Leipziger Professor und Nervenarzt P. ,T. M ö b i u g, 
einen der eifrigsten Verfechter der G a 11 neben Ansichten der 
Jetztzeit, reden lassen. Er sagt in der Einleitnnn zn sc inem Buche 
„Kunst nnd T\ün^t^er" Leipzig 1901: „Lei .,Onl]s Lehre'' hat man 
nicht nnr ;in seine Angaben über die Verteilung der „Org;ine" aiif 
der Gehirnoberf lache und über die diesen Organen entsprechenden 
IJervorwölbungen des Kopfes zu denken, G a 1 1 s L e Ii r e ist 
zuerst eine neue Psychologie, und wenn ;ille seine 
Aussagen über Gehirn und Schädel falsch wären, so wäre (iadurch 
seine Psychologie ganz und gar nicht widerlegt. Je länger ich über 
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QaUs Xehie von den SeelenremiogeiL nachdenke) um bo mehr über- 
zeuge ieh midi davon, dass eie über die landläufigen psychologischen 
Lehren den Sieg davonträgt und dass eine bessere Kenntnis des 
Mensehen nur auf Grund ihrer möglich ist." Das ist ganz vorzüg- 
lich und trifft den Nagel auf den Eopf. Ich möchte den Aus- 
sprach über die Psychologie nur noch dahin beschränken, dass ieh 
sage, es ist die Psychologie, denn mit der alten ist kein Hund 
vom Ofen zu locken. Wer das nicht glaubt, versuche nur einmal 
die PeTBonen eines Dramas oder eines Verbrechens an der Hand der 
alten Psychologie zu analysieren und zu verstehen, er wird sich im 
besten Falle in Phrasen -winden, -während die Organologie klare und 
bestimmte Antworten gibt und das Mögliche und Unmögliche in 
dichterischen Produkten sofort findet und brandmarkt. 

Doch nun zu den Beweisen. Ich kann nichts Besseres tun als in 
freier Übersetzung. G a 1 1 s Ausführungen über diesen Punkt zu 
bringen und dann und wann eine Bemerkung hinzuzusetzen, die sich 
im Laufe der Zeit noch zu Gnnst^n der Sache ergeben hat. "Ea ist 
unbegreiflich, dass man diese so einfach und zwingend vorgetrage- 
nen Gründe nicht anerkeimen -will — der eigentliche Grund aber^ 
warum das nicht geschehen ist, liegt wohl daran, dass es keinem 
Menschen eingefallen ist, das G a 1 1 sehe Hauptwerk zu lesen, am 
allerwenigsten aber den hochgelehrten Herren Kollegen G a 1 1 s. 
Ich kann nicht annehmen, dass man diese Sätze Galla nicht be- 
griffen habe, denn ich kann mir wirklich nichts Einfacheres und 
Klareres vorstellen als Galls Ausführungen. Oder sollte diese £in- 
fachheit zu einfach, zu genial seint 

Die Beweise für die Mehrheit der Funktionen teilt Gall 
selbst ein in anatomische, physiologische und pa- 
thologische. Sie sind nach seinem Hauptwerk, der „Anatomie 
et Physiologie du syst^e nerveux en g^n^ral et du cervean en parti- 
culieretc." Paris 1812. Vol. IL 8.233—322. 
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Anatomische Beweise. 

Erster anatomischer Beweis. 

Die Eigenschaften eines Tieres sind um 
80 vielfältiger; je zusammengesetzter sein 
G-eliiTn ist. 

Die verglr-iehmidc ATiatomic hat festiivstcllt, dass iu der Reihe 
der Tier(i hei (hm jedcsmaiigen Auftreten eines neuen Organa eine 
iif-ri«- Funktion auftritt. Dicselhc Gradation herrscht in der Struk- 
tur des Gehirns der verschiedenen Tierarten. Je nicth-icer stehend 
das Tier, desto einfacher das Gehirn, und je höher stehend, desto 
komplizierter. Die Gehirne der Tiere haben bis einschliesslich der 
Vögel imd der kleinen Säacctiere !N[äuse, Raiten, Eichhörnchen etc. 
noch keine Windungen, während diese bei dem Riber, dem Kän- 
guruh etc. schon deutlich entwickelt sind. Ebenso werden bei der 
Katze, dem Marder, Fuchs, Hund und Affen die Windungen immer 
deutlicher und zahlreicher, und ihre Form ändert sich bei den ver 
schiedenen Arten. Bei dem Elefanten und dem Menschen sind die 
Windungen noch zahlreicher und tiefer. Die Anzahl der Windun- 
gen ist bei den verschiedenen Arten der Säugetiere verschieden; bei 
ge\vissen Arten sind die Vorderlappen der llemispheren abgeplattet 
♦ der zurückgezogen; bei andern sind dieselben Lappen breiter und 
höher, bei noch andern fehlen die unteren Partien der Vorder- 
hippen fast ganz. Die Mittellappen und die andern Windungen 
zeigen dieselben Variationen. 

In dieser Weise nebmen die wesentlichen Teile des G^ehirns an 
Zahl und Entwicklung zu, je nachdem man von einem niederen zu 
einem vollkommeneren Tiere schreitet, bis man zu dem !BCenschen 
kommt, dessen Gehirn in den vorderen oberen Teüen Partien ent- 
hält, die den andern Tieren fehlen, und die dem Menschen die höch- 
sten Eigenschaften, die der Vernunft und der Moral, verleihen. 

Diese Ausführungen sind heutzutage, im Zeitalter der Darwin- 
schen Theorie, ohne weiteres verständlich und stehen im EinJdang 
mit den heutigen Lehren der vergleichenden Zoologie und Biologie. 
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Zweiter anatomischer Beweis. 

Die Analogie, die zwischen der Organisa- 
tion des Gehirns und der der andern ISTer ven- 
komplexe besteht, beweist, dass das Gehirn 
aufi mehreren Orgauen zusammengesetzt ist. 

Der Nervenkomplex des vegetativen oder automatischen 
Lebens, das Bückenmark, oder die Organe des Nervenkomplezes 
der willkärli(^en Bewegungen, die Kervenkomplexe der Sinnes- 
organe, sind jedes aus besonderen Teilen zusammengesetzt, die ein 
ganz bestimmtes inneres Organ (z, B. den Magen^ die Hilz oder 
der^), eine bestimmte willkürliche Bewegung oder einen bestimm- 
ten Sinn (Sehen, Hören etc.) dirigieren. Jede dieser Unterabteilun- 
gen hat seinen Ursprung, seine HOf sapparate, sein abschliessendes 
verzweigendes Auseinandergehen (epanouissement) in einem der 
inneren Organe, oder in einem oder in mehreren Muskeln oder in 
einem äusseren Sinnesorgan (z. B. Auge, Ohr). Durch diese Anord- 
nung hat jeder besondere Nervenkomplex seine eigene Funktion, 
und keiner dieser ITervenkomplexe kann in seiner Funktion durch 
einen andern vertreten werden. 

Dasselbe Gesetz herrscht in der Anordnung dto Gehirns. Die 
Windunueu sind das vorzweiaende Anseinandergehen der liiin- 
faseru uiid der Fasernbündel. So weit die Wiiulungen ein Ge- 
hirnorgan bilden, erhalten sie ihre l'a-ern aus verschiedenen Regio- 
nen und aus verschiedenen Hilf sapparaten, z. B. aus den sogenann- 
ten Sehhügeln, der sog. gestreiften Körper oder aus verschiedenen 
Punkten dieser Gegenden. 

G a 1 1 meint also damit, dass man ebensowenig, wie uian mit 
der Nase und dem Kiechzentrum im Gehirn hören, man mit dem. 
Organ des Hechnens dichten oder mit dem Organ des Geschlechts- 
sinns z. £. religiöse Empfindungen haben kann. 

Dritter anatomischer Beweis. 

Den am meisten hervortretenden Unter- 
schieden in der Struktur des G-ehirna ent- 
sprechen bei den verschiedenen Tieren ganz 
bestimmteUnt er schie de in seinenFunktionen. 
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Bei den Tieren ist das Gehirn nur a\is den Partien zusammen- 
gesetzt, die gegen die seitliehen und hinteren Teile des Schädels 
liegen. Das ist der Grund, warum ihr Kopf unmittelbar über den 
Augen zurückweicht. Nur bei einigen höherstehenden Tieren ist 
die untere, vordere Partie des Gehirns entwickelt, wie bei bestimm- 
ten Hunden und einigen Affemirten, so dass man von einer gewissen 
Grösse der Stirn reden kann. Jedoch nur der Mensch besitzt die 
oberen vorderen Partien des Gehirns, so dass sich seine Stirn un- 
mittelbar über den Aiijijcii ausbaucht, über ihnen nach vorn liegt 
und si(fh auch nach oben in mehr oder minder senkrechter Kichtung 
erstreckt. 

Daraus folgt, das.- die Eigenschaften, die dem Menschen und 
den Tieren gemeinschaftlich zuicomnu Ti. ihren Sitz in den seitlichen 
und hinteren Partien do? Gehirns haben, und dass einige Tiere, 
deren vorderer unterer Teil des Gehirn- entwickelt ist, einige intol- 
lektnelle Kiiitnisnhnften besitzen; :iljer es gibt kein Tier, in de.-.-ca 
( i(diirü die ol:)cr('n \'ra-d'.Ten und die nnrii hinten «^ich ainfcehlies-''nden 
Teile vorlian<len wären, infolo-or|e- i n <zil>l e> kein Tier, das mit 
höherem Verstand begabt und das moralischer und religiöser 
Empfindungen fähis" w'äre. 

Jede^inrtl wenn die beiden Ge:icliie<'Lier derselben Art ]icrv«'r- 
tretende Unterschiede in ihren Neigungen und Fähigkeiten zeigen, 
weicht die Porni ihres tjieLirns in derselben hervortretenden Wei-e 
voiieiuuüder ab. Für gewöhnb'eh ist das Gehirn des Weibes in den 
vorderen, oberen Partien weniger entwickelt als das des Mannes, 
deshalb haben die Weiber gewöhnlich eine schmalere und niedrigere 
Stirn als die Männer. Dagegen sind für gewöhnlich diejenigen Par- 
tien, die die Liebe zu den Kindern oder Jungen enthalten, bei dem 
weiblichen Geschlecht entwickelter als bei dem männlichen; natür- 
lich auch bei den Tieren, 

Auch diese Tatsachen sind durch die vergleichende Anatomie 
bicnergestelk. 
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Physiologiselie Beweise. 

Erster physiologischer Beweis. 

In allen o r ganisiert eu W esen setzen ver- 
schiedene Lebenserscheiiiungeii verschiedeiLe 
Apparate 7orau6 ; daher verlangen die ver- 
schiedenen Funktionen der Seele und des 
Geistes gleicherweise verschiedene Organe 
im Gehirn. 

Dieses Gesetz gilt in der ganzen belebten Natur. Bei den 
Pflanzen und Tieren existiert für jede bestimmte Fuuktion ein be- 
stimmtes Organ. So gibt es besondere Organe für die ^Ernährung, 
die Ausscheidungen^ das Atmen, die Zeugung etc. Kan kann also 
annehmen, dass für die gänzlich verschiedenen Funktionen des 
Gehirns auch verschiedene Organe vorhanden sind. 

Zweiter physiologischer Beweis. 

Eine Art von Tieren ist mit Fähigkeiten 
und E i g e n s (' h a f t p u 1j og a b t , die ander e ii feh- 
len; das wäre unerklärlich, wenn nicht jede 
b e s r» n rl 0 r 0 Funktion des Gehirns an eine b e - 
8 t i m III t e Stelle des Gehirns g e 1) u n d e ii w ii r e. 

Der Biber und das Eichhörnrlien sind bewunderungswürdige 
Architekten, der gelehrige klngo Hund hinsreccen hat absolut kein© 
Fähigkeiten zu bauen. Dem wäiarend der Schlacht unerschrockenen 
Pferd, dem von seinen Nebenbuhlern so gefürchteten Stier fehlt 
vollständig der Blutdurst des Wiesels oder des Falken; dem Sper- 
ling gehen die harmonischen Accente der Nachtigall vollständig ab. 
Das Schaf lebt in Herden, die Krähe, die Honigbiene und die 
Ameise bilden Republiken, aber der Fuchs, der Adler und die Elster 
crtrngen das hüuslielio J.cbcn mit ihren Jungen höchstens einige 
Wochen. Die Schwalbe, der Storch, der Fuchs etc. leben in strenger 
Monogamie; der Hund, ?onst der grössten Anhänglichkeit fähig, 
der Henpr-t, der Hirsch, befriedigen ihre Wünsche an dem ersten 
besten Weibchen ihrer Art, das sie treffen. So sehen "wir in dem 
ganzen Tierreich in jeder Art andere Neigungen, andere Fähig' 
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koiteii. Wenn das Geliini das einheitliche Organ aller dieser In- 
stinkte, aller dieser Fähigkeiten wäre, so müsste sie alle jedes 
Tier instinktiv besitzen. Es wiire auch unverständlich, wodurch sich 
der ^Mensch über die i'iere kraft seiner Organisation des Gehirns er- 
heben könnte, so dass er eine Klasse für sich bildet. Nimmt man 
jedoch an, dass jede fundamentale Eigenschaft ebenso wie jeder be- 
sondere Sinn von einer bestimmten Gehirnpartie abhängt, so be- 
greift man nicht nur, dass dem einen Tier eine bestimmte Partie 
fehlen kann, die das andere besitzt, sondern auch, das« «fimtlichen 
Tieren gewisse IDrnpartien fehlen können, die nur der Mensch hat. 



Dritter physioloj^ischer Beweis. 

Die Eigenschaften und Fähigkeiten, die 
sich bei den Individuen derselben Art fin- 
den, sind bei den verschiedenen Individuen 
in sehr verschiedener Stärke vorhanden, 
was sich nur durch den verschiedenen G-rad 
der Tätigkeit der verschiedenen Organe 
dieser Eigenschaften oder Fähigkeiten er- 
klären lässt. 

Gall weist znnäehst auf die Unterschiede hin, die innerhalb 
der Sippp der Trmulc bestehen, und nicht bloss bei den vorsehiede- 
nen Varietäten, sondern auch bei den verschiedenen Individuen der- 
selbrn Ynriotät. Die Dogge, der Pudel, der VFop.^, der Wolfshund, 
der Windhund unterscheiden sich untereinander nicht bluss durch 
die Form, sondern auch durch ihren besonderen Chj'rnkter, ob- 
gleich sie sonst alle den allgemeinen Charakter der Hunde haben. 

Dieselben Individuen derselben Varietät unterscheiden sich 
ebenso sehr voneinander. Es gibt keinen Pudel, keinen Jagdhund, 
der genau dieselben Eigenschaften und dieselben Fehler hätte, wie 
ein andrer Pudel oder ein andrer Jagdhund. In demselben Wurf 
einer Hündin findet man ein Junges, dns von den ersten Monaten 
an einen aussergeTröhnlichcn Eifer f iir die Jagd hat, der sich später 
durch eine ungemeine Gelehrigkeit des betreffenden Hundes dem 
Jäger zeigt, während ein anderes voUkonimen unfähig ist, irgend- 
vrie dazu erzogen zu werden. Einige Hunde stehlen mit Vorliebe, 
andere nicht, die meisten sind sehr sinnlich, andere fast gar nicht, 
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einige besitzen eine aiissergewöliuliclic Scklaukeit oder Klugheit, 
andere sind stockdumm. 

Jedermann weiss, dass sieh die Pferde, Ochsen, Esel, selbst die 
Scbafe nnd Ziegen durck den verschiedenen Charakter nnterschei' 
den ; dasselbe gilt von den wilden Tieren, eine Tatsache, die den 
Wärtern in den zoologischen Gerten und Menagerien bekannt ist. 
Am besten zu beobaditen sind jedoch die Charakterrerschieden' 
heiten beim Menschen. Diese Gradation der Eigenschaften hat 
ihren G-rund in der Teischiedenen Entwicklung der verschiedenen 
Organ0 des Gehirns. Wie sollte man sonst die Unterschiede der 
Mitglieder einer Familie erklaren, oder die verschiedenen Fähige 
keiten der Schüler einer Klasse? Oder den Unterschied in den Nei- 
gungen, Talenten und des Betragens in den unteren Yolksklassen, 
deren Erziehung das Gemeinsame hat, dass alle keine, erhalten 
haben, und bei denen die Gleichartigkeit der Beschäftigungen und 
deren einziger Zweck, das Brot zu verdienen, Gleichartigkeit der 
moralischen Eigenschaften und der intellektuellen Fähigkeiten her- 
vorbringen müsste. Warum weicht die Form des Gehirns und des 
Schädels eines bedeutenden Kopfes zu sehr von dem eines Schwach- 
kopfes und dmnmen Menschen ab? 

IKe Hypothese der Gleichförmigkeit des Gehirns kann alle 
diese Erscheinungen absolut nicht erklären, die Annahme der ver- 
schiedenen Oigane auf die leichteste Weise. 

Vierter pliysiologischer Beweis. 

In demselben Individuum sind die ver- 
schiedenen primitiven oder fundamentulen 
Eigenschaften in selir verschiedenem Grade 
vorhanden, was nicht sein könnte, wenn nicht 
jede primitive Eigenschaft von einem be- 
sonderen Organe abliinge. 

Gall stützt sich hierin zunächst auf die Analogie in den äusse- 
ren Sinnen. Selbst wenn die Anatomen nicht bewiesen liätten, 
dass jeder Sinn von den andern verschieden und isoliert ist, hätte 
man es von dem An<ronl)li( k an geschlossen, wo man bei demselben 
Tiere oder bei demselben Menschen beobachtet hätte, dass einer 
oder mehrere Sinne schwach sein können, während die anderen sehr 
stark sind. Wenn also die moralischen Eigenschaften oder die intel- 
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lektuellcn Fähigkeiiou ebenso in ver?chietierier »Stärke vurkommcu, 
darf nifui docli wohl mit Kccht sclilicsseii, dass die inniTen Instru- 
mente dieser Kiiren-chaften und 1 Tihii^kciten in gleicher Weise ver- 
schieden und unaLliängig voneinander sein müssen. 

Man findet kein Ti^^r, keinen Hund zum Beispiol, das alle 
Eigenschaften und Fühii^keiren seiner Art besässe. lu noch hr'>lie- 
mii Gvf\d(' ist das bei den ver-clncilcncn Menschen auff:^ll;L^ < it'- 
w'insa iviuder sind dumm in vielen i>e/-iehun£r<*n, aber trotzdem bind 
sie ansppror«leTit]ir*!i Lintf ili'^tia' oder begabt für das Zeir-hnen, für 
die J\Iusik etc. Ja selbst eiuacitige Talente sind im übrigen oft die 
unbodoutemUten Kopfe, z. B. ^Eatheniatiker, Musiker, Mechaniker, 
Dichter. Wenn das Gehirn eine homogene Ma?=se wäre, müssten 
alle Individuen alle Eigenschaften und Fähigkeiten in demselben 
Grade besitzen, was if doeli durehans nicht der Fall ist. 

Zunächst von der genialen Entwicklung irgend eines Könne ns 
abgesehen, wer hätte auf der Schule nicht die Sehrecken des Nicht- 
bcgabtscins für ^Tathematik empfunden? Schüler, die in Sprat^lien 
lind allen sonstigen Fächern Tüchtiges leisten und sonst kluge ]\r* ii 
sehen sind, sitzen mathematischen Aufgaben gegenüber da, als 
hätten sie ein Brett vor dem Kopte. Da nützt alles Lernen niclits, 
wo nichts ist, kommt nichts hinzu. So ging es z. B. dem Dichter 
1* a u 1 II e y s e ; schlecht als iMathemntiker war auch Goethe. 
Ebenso war Goethe auch nur ein höchst mittelmässiger Zeichner, 
trotz aller Bemühungen in dieser Bichtung. Sein Genie als Dichter 
zieht aber niemand in Zweifel, ebensowenig wie es jemand einfallen 
würde, It a f a e l für einen minder grossen Haler zu halten, weil er 
ein nnvollkommener Dichter und Musiker war. Wie viele Künst- 
ler gibt es, Maler, Musiker, Schauspieler, Architekten, die in ihrem 
Fache vorzüglich, sonst aber nur höchst mittelmässige Köpfe sind. 
Und wieder wie viele scharfe Denker gibt es, denen es ganz und gar 
unmöglich ist, in einer der Künste auch nur Ertragliches zu leisten. 
Manchem fehlt das Verständnis für die Wirkung, die z. B. die 
Musik auf fast alle Menschen ausübt, ganz j so waren Leasing 
und der ihm bef reimdete Maler Tischbein durchaus amusika- 
lisch. Ihnen war die Musik nur ein lästiges Geräusch. Das ist um 
so bemerkenswerter, als Lessing sonst die umfassendsten Kunst* 
Studien trieb, und der Maler Tischbein doch nicht etwa Maler 
geworden wäre, wenn er nicht den Drang dazu gefühlt hätt6. Es 
ist dies bemerkenswert auch deswegen, als man heutzutage alles in 
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einen Topf ^\irft. und Diclitkunst, Malerei, Baukunst, Sckauspiel- 
kuusL, Musik uiiier dem Ivollektivnamen Kunst** zusammengefas.st, 
eine Lnsittc, die erst in neuerer Zeit eingerissen ist. Noch Sul- 
zer nannte sein berülimtes Buch „Theorie der schönen Iv ü n s t e*". 
Wir haben aber leider seitdem alles durcheinandergebracht und 
nichts hinzugelernt. 

Fünfter physiologischer Beweis. 

Die wesentlich unterschied enen Funkti 
nen des Gehirns treten nicht gleichzeitig 
in Erscheinung, weder bei den Tieren noch 
beim Keuschen; die einen zeigen sieh stan- 
dig, während die anderen entweder dem 
Alter des Individuums oder der Jahreszeit 
entsprechend tätig oder untätig sind; Er- 
scheinungen, die nicht stattfinden könnten, 
wenn alle Funktionen von einem einheit- 
lichen und homogenen Organ abhine:en. 

Auch in dieser Beziehuim' liclnliit die X;i1ur (la-st/lLe Verfalirt-n 
bei allen organisierten Wesen. Bei den I^flauzen entwiclceln '^icli 
diese oder jene Partien, je nachdem sie eine andere Bestiinuiuuu zu 
erfüllen haben, nach und nach zu verschiedenen Zeitaböchnitteu ; 
diese Abschnitte liegen oft mehrere Jahre auseinander. 

Eine ganze Anzahl Inaekten iin l Amphibien unterliegt vor- 
schiedenen Metamorphosen, ehe sie vollständig entwickelt sind mid 
ehe die Organe, die sie nötig haben, ihre vollständige Ausbildung 
erlangt haben. 

Selbst bei den vollkommeneren Tieren findet die Entwicklung 
der YerdauungS', Sekretions- und Zirkulationsorgane etc. zu ver- 
schiedenen Zeitabschnitten statt, je nach der Art; einige ihrer Teile 
unterliegen unmittelbar nach der Geburt Änderungen, wodurch eie 
aufhören, ihre primitiven Funktionen zu erfüllen. 

Dasselbe gilt von den verschiedenen Xervenkomplexen ; und 
zwar sind zuerst die des vegetativen ILebens die um weitc^teu ent- 
wickelten und die tiitigsteu; dann folgt das llückcnmark, dessen 
verschiedene er\ cnpuare »ich zu verschiedenen Zeiten eniwickelu 
und in Tätigkeit treten. 
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Die Sinncöüci ven folgen demselben Gesetz. Gewöhnlich ent- 
\\-ickek sich zuerst der Geschmacksnerv und der Geruchsnerv; der 
Höhrnerv und der Sehnerv entwickehi sich erst später und zwar 
ebenso bei den Tieren, deren Junge taub und blind geboren werden, 
wie bei den IGndern der Menschen. 

Bei vielen Tieren sind die Instinkte dem Einfluss der Jahres^ 
Zeilen unterworfen. Der Instinkt des Gesanges, des Paarens, die 
Fähigkeit, Nester zu bauen, Vorräte zu sammeln etc. sind bald in 
Tätigkeit, bald in der vollständigsten Untätigkeit. 

Am besten ist wieder die progressive Entwickiiuig der GeHm- 
f unktionen beim Menschen zu beobachten. Bei dem neugeborenen 
Kinde ist die graue Substanz in viel grösserer Menge yorlianden als 
die weisse, und das ganze Gehirn bietet den Anbliek einer aehmutzig- 
weissen rötlichen Masse; die Nervenfasern werden znerat in den 
hinteren und mittleren Lappen sichtbar und erst viel später in den 
vorderen. Erst nach einigen Monaten entwickeln sioli die vorderen 
oberen Partien des Gehirns, die an der Stirn anliegen. In dem 
Kindes- und Jünglingsalter ist das Kleinhirn, im Teigleich mit den 
Hcmisphcren, viel kleiner als in dem lifonnesalter, wo es fähig ist, 
vollständig die Funktionen zu erfüllen, für die es die Natur be- 
filimmt hat. Bis in das Alter von ungefähr 40 Jahren erhalten alle 
Gehimpartien den Grad von Entwicklung, deren sie in einem Indi' 
vidutmi fähig sind. Nachdem das Gehirn dann ungefähr 10 bis 
20 Jahre auf demselben Standpunkte stehen geblieben ist, beginnt 
es abzunehmen, und in. gleicher Weise seine Tätigkeit. Aber die 
Tersohiedenen Gehirnpartien nehmen nicht in gleicher Weise ab. 
Die vorderen unteren Partien verkleinem sich mehr als die anderen, 
^BB ist der Gnmd, warum die Fähigkeiten, die davon abhängen, 
unter anderem das Namensgedächtnis, zuerst schwacher werden. 
In der Folge gehen alle Gehimpartien mehr und mehr zor&ek; der 
Mensch verliert die Fähigkeit, eine grosse Anzahl von Ideen zu ver* 
binden, also zu komUnieren, die Besiehnngen der Dinge und die 
Verknüpfung von Ursache und Wirkung zu erfassen. Der Schluss 
ist die senile Dementia. 

Analog den Abstufung^ im Tierreich findet eine successive 
Entwicklung des Gehirns bei der allmählichen Ausbildung des Men- 
schenhims im Fötalzustande statt, und wenn das Sind geboren ist, 
dauert die Entwickluog noch viele Jahre fort, bis die Zeit der vollen 
Reife erreicht ist. Man denke sich den ungeheuren Abstand von 
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dem vegetativen Dasein eines Säuglings bis zu dem vollen Fühlen, 
Denken imd Handeln des erwachsenen Mannes ! Wäre das Gehirn 
ein einfaches Organ, also eine einzige gleichartige Masse, so müssten 
diese Eigenschaften auf einmal ausgebildet werden imd nicht, wie 
ee geschieht, ungleidunässig und nach und nach. Die Folge davon 
wäre auch; dass dann alle erwacheenieii Personen dieselben Eigen- 
Bchaiteni Fähigkeiten, Neigungen und Oemütsstimmungen in dem- 
selben Grade haben musstea. Das ist aber^ wie jeder weiss, durch- 
aus nicht der Fall. 

Diese nicht gleickzcitige Ausbildung der verschiedenen Ge- 
himpartien ist besonders bemerkbar bei den Individuen, die eiac 
AuHiiahme von der gewöhnlichen Regel machen, und bei denen sich 
gewisse Fähigkeiten viel eher oder viel später als gewöhnlich ent- 
wickeln, während die anderen den gewöhnlichen Gang in ihrer Ent- 
wicklung gehen. Dazu g(?hören besonders die sogenannten Wunder- 
kinder, die übriaens, um es z\i wiederholen, in allen andern Be- 
ziehungen wie die andern Kinder sind, bis auf eben ihr besonders 
hervorragen d es Tu lent. 

Auch für alle diese Erscheinungen gibt die Mehrheit der 
Organe die einzige zureichende und befriedigende Erklärung. 

Sechster physiologischer Beweis. 

Anhaltende geistige Anstrengung er- 
müdet nicht alle geistigen Fähigkeiten in 
gleicher Weise. Die hauptsächlichste Er- 
müdung ist immer nur partiell, und zwar 
derart, dass man sich weiter beschäftigen 
kann, vorausgesetzt, dass man den Gegen- 
stand wechselt. Das wäre unmöglich, wenn 
in irgend einer geistigen Anstrengung das 
ganze Gehirn gleichmässig tätig wäre. 

Wenn man durch das unbewegliche Stehen müde geworden ist, 
kann man dem durch Gehen abhelfen. Wenn wir die Freuden der 
Tafel bis zur ▼oUständigen Sättigung genossen haben, hört man doch 
mit Vergnügen noch ein Konzert. Wenn nur ein einziges Instru- 
ment für die verschiedenen Funktionen der Sinne existierte, müssten 
Ermüdung und Sattheit allgemein sein, und es wäre unmöglich, dass 
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eine Funktion fortfulize, in Tätigkeit zu sein, während sich die 
andern untätig verhielten. 

!M!an heobaditet genau dieselben Erscheinungen in der Mani* 
f estation der eeeliechen Fähigkeiten. Wenn wir erschöpft sind, weil 
wir unsre Aufmerksamkeit zu lange auf denselben Gregenstand ver- 
wandt haben, erholen wir uns dadurch, dass wir uns mit einem 
Gegenstand ganz anderer Natur beschäftigen. Es gibt wohl keinen 
Gelehrten, der nicht wiisste, dass man viel länger arbeiten kann, 
wenn man von Zeit zu Zeit den Gegenstand wechselt, als immer bei 
demselben zu verweilen. Daraus ist mit B ö n n e t zu schliessen, 
„dass wenn die Ermüdung aufhört, wenn der G^ist den Gegen- 
stand wechselt, das Gehirn mit andern Fasern arbeitet'', also ande- 
ren Organen. 



Pathologische Beweise. 

Erster pathologischer Beweis. 

Gewisse Geisteskrankheiten und die Art 
ihrer Heilung beweisen ebenso die Mehr- 
heit der Seelenorgane. 

Die Organe der moralischen Eigenschaften und der intellek- 
tuellen !E^ihigkeiten sind in gewissen Beziehuiigen denselben Störun- 
gen unterworfen wie die anderen Organe des Körpers. Wenn ein 
Muskel, ein Glied, das Auge, das Ohr etc. überanstrengt werden, 
so ist die Erregbarkeit (excitabilite) dieser Teile aufs höchste ge- 
stiegen (exaltS) ; es folgen Krämpfe, Konvulsionen, Zittern ; und der 
Wille ist ohnmächtig, diesen krankhaften Bewegungen Einhalt zu 
gebieten. Wir sehen noch die Farben, die kurz zuvor unsere auf- 
merksamen Blicke trafen, wir hören noch die Musik, die uns kurz 
zuvor entzückte. 

In gleicher Weise verfolgen uns noch Gefühle oder Ideen, 
denen wir uns ganz hing^eben hatten, noch lange Zeit. r.Lfrleich 
die Gegenstände, die sie entstehen Hessen, uns nicht mehr In un- 
mittelbarer Nähe sind. Wenn wir uns ganz ohne Bückhalt diesen 
L eH m a D D : JCranUieitt B«Kabiing. Verbrechen. 7 
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Neigungen oder diesen LieblingBidecn liingeben, -wird es uns «shwer 
tind schwerer, uns ihnen su entziehen. Schliesslich verliert der 
WiUe vollständig seine Oberherrschaft; denn die Orgaue, die in 
Präge stehen, haben einen solchen Grad von Eeizbarkeit erreicht, 
dass sie ihm den Gehorsam verweigern. Dadurch kommt es, dass 
Hensohen durch gewisse Ideen oder G^fiihle beherrscht werden. 

Das ist meistens der ürspi uug der partiellen Manie (Kono- 
manie). Wenn das Gehirn nur ein einheitliches Organ ist; wenn 
also seine homogene Masse in seiner ganzen Vollständigkeit in der 
Betätigung jeder der moralischen Eigenschaften oder der Intel« 
lektuellen Fähigkeiten arbeitet» warum dann erleidet der Mensch 
nidit eine allgemeine jj^btnie anstatt mir eine teilweise, und dazu 
noch in den meisten Fällen eine partielle Manie, die absolut analog 
der H^atur der exaltierten Funktion ist? 

Und was beweist die Behandlung, durch die man Monomanien 
dieser Art entweder am Ausbruch verhindern oder heilen kann? 
Die Mediziner raten einer Person immer, die von einer Monomanie 
bedroht ist, auf ihre gewöhnlichen Beschäftigungen zu verzichten, 
femer sich zu zerstreuen, eine Heise zu unternehmen, sich eine neue 
Lieblingsbeschäftigung zu suchen. Durch diese Behandlung finden 
die zu stark gereizten Organe Zeit, sich zu erholen, während andei-c 
ihre Funktionen mit grosserer Lebhaftigkeit erfüllen. „Ich habe 
(ßaOi spricht) zu wiederholten Malen eine ähnliche Erfahnmg an 
mir selbst gemacht: In meiner Jugend war ich Schlafwandler, ich 
hatte häufig Visionen, was doch ein sicherer Beweis der krankhaf- 
ten Erregung (exaltation) meines Gehirns war. Später widmete ich 
mich leidenschaftlich einer bestimmten Art von Studien, und bald 
bemerkte ich, dass die Gegenstände, mit denen ich mich beschäf- 
tigt^ meinen Ideen eine absolut einseitige Eichtung gaben, ich 
war ausserdem von Schlaflosigkeit geplagt. Indem ich vergebliche 
Anstrengungen machte, einzuschlafen, und obgleich ich die Augen 
geschlossen hatte, sah ich eine Helligkeit um mich, wie am hellen 
Tage. Ich fühlte, dass ich den erwähnten Studien nur eine weniger 
exdusive Aufmerksamkeit zuwenden dürfte, um aus diesem unan- 
genehmen Zustand herauszukommen. Ich schuf mir eine andre 
liebüngsbescMf tigung, ich widmete mich nämlich mit Leidenschaft 
der Gärtnerei, und es gelang mir, das Gleichgewicht in meinen üitel- 
lektuellen Kraften wiederherzustellen. Bis zu diesem Augenblick 
fühle ich, dass es für mich ein Bedürfnis ist, meine Beschäftigungen 
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zu irVechseln, sei es, iim der Rückkehr einer ähnlichen Überreizung 
vorzubeugen, sei es, um mir die Ruhe des Geistes zu bewahren, die 
zu meinen Arbeiten notwendig ist." 

Call führt noch ein Beispiel von IFeilung durch Bescliiiftigungd- 
\veclij;ol Ein reicher Kaufmann bildete sich nach ciuuiii Ver- 
lust, der durchaus nicht schwer zu ersetzen war. ein. er wäre nun 
aller llilfsnuttel beraubt. Du wnr<lo er in kirchliclu- Streitigkeiten 
hineingezogen und nahm sich als eifriger Kutk^lik >«• sehr der \'er- 
teidigung dc^ Sakrament« der Messe an, dass er dadurch schliesslich 
von seiner ^[elaucholic geheilt wurde. 

IMp Heilung kann also durch Wechsel in der Beschäftigung 
licrl '.-ii^t'f lihrr werden: es liaud<dt si(di also um abwechselnde Tätig- 
keit gewisser Gehirnpartieii, die eben die Orgaue darstellen. 

Zweiter patholo^^ischer Beweis. 

Moralische Eigenschaften oder intellek« 
tuelle Fähigkeiten können durch eine Krank* 
heit, durch einen Beiz (excitation) eine Ver- 
letzung u. s. w. gestört, abgestumpft oder 
übermässig erregt werden, während andere 
seelische Funktionen in ganz abweichendem 
Zustande oder besser in dem Zustand der 
Gesundheit sind: Eine Erscheinung, die un- 
begreiflich durch die Hypothese würde, dass 
das ganze G-ehirn nur als einheitliches und ho- 
mogenesOrgan der Manifestation allerEigen- 
Schäften und Fähigkeiten wirke. 

Wenn es nur ein Instrument der willkürlichen Bewegungen 
oder der Funktionen der Sinne gäbe, so miissten beide zu gleicher 
Zeit dieselben Störungen erleiden. Ebenso müssten alle morali- 
schen Eigenschaften und alle intellektuellen Fähigkeiten zu gleicher 
Zeit gestört werden, wenn ihre Manifestation nur von einem einzi* 
gen Organe abhinge. Versuche zeigen aber das Gegenteil. Ein 
Mann, dem in dem Äugenblick, als er sich setzen wollte, der Stuhl 
weggezogen wurde, verlor durch die Erschütterung des Falles voll- 
. ständig das j^Tamensgedächtnis. In Paris befand sich ein Chef- 
Chirurg nach einem Nervenfieber in demselben Zustande* 

7* 



uiyiii^Cü Ly Google 



— 100 — 



Broussonnet verlor nach einem Sturze das GedäcKtnis der 
Hauptwörter. 

IHe graduelle Abnahme der Fähigkeiten, die das Alter herbei- 
führt, bestätigt ebenso die successive Zerstörung eines Organs nach 
dem andern. Dieser Umstand niuss uns um so mehr auffallen, als 
manchmal im höchsten Alter gewisse Fähigkeiten ihre völlige Ener- 
gie Lewalircn, wahrend sich die andern sclioii im Zustand vÖllifför 
Dementia beiluden. Als der berühmte Mathematiker 1. a ^ ii y 
anf dem Tutenbette lag und schon niemand mehr erkannte, hatte 
Maupertuis den Einfall, ihn zu fragen: „Was ist das Quadrat 
von 12?" — „144", antwortete Lagny, ohne sich zu besinnen. 
Wer könnte nicht ähnliche Beispiele aus den Biogra]dnen ansgc- 
zpichneter Menschen anführen. Und man wird iinmer bemerken, 
dass es gerade die Eigenschaften und Fähigkeiten sind, die in den 
Tagen der Kraft die hervorragendsten w'aren, die die grösst© 
Energie während des holion Alter« bewahren. 

Nichts ist gevvühnlieher als die Fälle, wo infolge von Wunden, 
von Giften oder hitzigen Fiebern eine Eigenschaft oder eine Fähig- 
keit sich bei einer Pcrsrm zu eiriein Grade steigert, in dem sie sich 
in dem Zustand der (lesimdheit uicmal« gez(dgt liiltte. G all kr.nnte 
einen Knaben, der nach einer Verletzung des seitlichen Teiles des 
Kopfes von einer nicht unterdrückbaren Xeigung zum Stehlen er- 
fasst wurde. Fin junger Mediziner, der die unglückliche Gewohn- 
heit zu trinken hatte, improvisierte jedesmal im Zustand der Trun- 
kenheit lateinische Reden, die sich ebenso durch die Feinheit der 
Ideen als durch die Beinheit der Sprache auszeichneten. Eine l^^ähe- 
rin, der es während ihres gesunden Zustnndes nie eingefallen war, zu 
dichten^ wurde Dichterin in einem Anfall von Fieber, (v a n S w- i e - 
t o n.) Eine Dame, die eigentlich nie sang, imd die während der 
Niederkunft geistesgestört wurde, sang ohne Unterbrechung meh'' 
rere Tage lang. T a s s o machte seine schönsten Verse in einem 
Anfall von Manie, und Dr. P i n e 1 zitiert nach Dr. P e r f e c t 
den Fall einer jimgen Person von sehr zarter Konstitution, und die 
nervösen Anfällen unterworfen war, die sich während ihres Deli- 
riums in sehr harmoulselien englischen Versen ausdrückte, obgleich 
sie zuvor absolut keine Begabung fiir das Dichten gezeigt hatte. 
(Pinel, aar Tali^nation mentale, p. 112 et 125.) Bei einem andern 
Kranken waren die Ideen und Gefühle, welche sich auf den Hoch- 
mut beziehen, derart exaltiert, dass er sich wähi'end seines Anfalles 
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für den Propheten Mahomet hielt ; er nahm alsdann die Stellung des 
Befehlens an und den Tou des Erhabenen, seine Züge leuchteten, 
«ein Schritt war majestätisch etc. (Pinel 1. c. p. III). Mehrere 
Kranke, die während der Gesnndlieit oder in den lichten Momenten 
wahre Muster von lledlichkeit sind, können während des Anfalls 
nicht anders als stehlen oder dumme Streiche machen. (Pinel 
p, 123.) Ein Mann, der von Natur sanft und friedliebend ist, 
scheint während des Anfalls von dem Dämon der Bosheit besessen 
zn fiein. (Find p. 101.) 

Jedermann kennt die Art der Verrücktheit, in der die Kranken 
nur in Bezug auf einen Gegenstand krank, in Bezug auf die übrigen 
jedoch vernünftig sind. 

Ein Offizier, dessen Eitelkeit nie befriedigt worden war, und 
der sich einbildete, General zu sein, unterhielt sich mit G a 1 1 lange 
in befehlshaberisoher Stellung sehr vernünftig über wissenediaft- 
liehe Gegenstände, und bis auf die Pose war nicht der geringste 
Seitensprung zu bemerken. Eine !Frau litt an religiöser Manie, so 
dass sie sich für besessen hielt. SonBt war sie von hervorragendem 
Scharfsinn, dass es G a 1 1 schwer wurde, ihren Sophismen Paroli zu 
bieten. Ebenso hielt sich ein Geistlicher, der sehr gelehrt und 
grundgescheit war, für verdammt in alle Ewigkeit. Ein reicher 
Mann, der sich einige Zeit sehr komplizierten Geschäften hingeben 
musste, verfiel in Melancholie. Während seiner Anfälle sah er 
überall I'nglück und traurige Ereignisse; er seufzte und weinte 
beisse Tranen wie ein Weib, in voller Verzweiflung lief er in seinem 
weiten Gemach umher, jetzt entschlossen, seinem Leben ein Ende 
zu machen, um einen Augenblick darauf auf dieses Projekt zu ver- 
zichten. Wenn man in solchen Augenblicken ein Thema anschnitt, 
das keinen Bezug auf seine Vermögensverhältnisse hatte, führte 
er die interessanteste Unterhaltung und setzte die Zuhörer durch 
die Klugheit seiner Bemerkungen in Erstaunen. Diese Art der 
Manie ist so gewöhnlich, dass man ihr den Xamen der vernünftigen 
Manie gegeben hat (manic raisonnante), und zwar eben deswegen, 
weil die befallenen Personen bis auf einen Punkt ganz vernünftig 
fühlen und schliessen. 

Die Fälle, wo nach dem Ausdruck P i n e 1 s und anderer Au- 
toren die Eigenschaften des Gemüts besonders gestört sind, w9Ji> 
rend die intellektuellen Fähigkeiten intakt geblieben sind, kommen 
ebenfalls häufig vor. G a 1 1 erzählt von einem Menschen, der sich 
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dann und wann aufs heftigste gedrängt fühlte, einen Mord zu be- 
gehen, der aber während suiues Anfalls genug Verstand behielt, 
sich von soinon Freunden bewachen zu lassen. Ebenso licss sich ein 
Soldat (in Spandau) stets in Kelten legen, wenn er, in ähnlicher 
Weise ^vic im vorhergehenden balle, seine Mordlust erwachen 
fühlte. 

Selbst in ]• iillen von angcborcueju Blödsinn sind nicht alle inti l- 
lektuellen Fälligkeiten iii i^leieher Weise gelähmt. In den nn isr<'n 
Fällen siuvl einige noch gvuiigcud tätig. Gall sah in I'ari- /wci 
blödsinnige Mädchen, die die gehörten Lieder sehr gut behiclLen, und 
die sie nach einem zieiulicli langen Zwischenraimi ganz richtig 
wiedergaben, wenn man es verlaiijrte. Der sogenannte Wi]<1( v^n 
.Vveyron. der in Vurh im TaubsLummeuinstitut lebte, zeigu-, ul>- 
gleicli scn-r in j. r Ficziehiing fast absolut blödsinnig, eino Ord- 
nuHfrslieltc, diean Leidensehaflgrenzte. Wenn ]( ijj;indir£?end urlchen 
Goiicn-^taiid von seinrm Platze wegnahm, z. J3. eine Jitirste, lief er 
sofort herbei, uui sie wieder an ihnni riehticren Ort zu legen. ^lancho 
komplette Idioten sind von einem ausr(u'<n-d( ntli( hen (jieschiechts- 
trieb beherrscht, andere von einer unwiilerstehlichen Xeigung zu 
stehlen, wieder andere werden sehr gefährlich durch eine Art Wut 
jFeuer anzulegen, zu morden oder dergl. 

Bei Geisteskranken kann eben nur eine einzige Eigenschaft 
vorzugsweise leiden, oder auch nur eine einzige die Gesundheit be- 
halten. So gibt es Wahnsinnige, die sich für Könige halten, also 
den Grössen Wahn haben, andere sind nur in Bezug auf religiöse 
Ideen gestört, sie leiden an religiösem Wahnsinn, andere fühlen sich 
fortwährend verfolgt, vergiftet etc., sie leiden an Verfolgungswahn» 
Andererseits gibt es Geisteskranke, die, beinahe in jeder Beziehung 
"NTnrron, doch noch in der Musik Unterricht geben können. (Xoel, 
S. 153.) Auch in Bezug auf Keigungen, Leidenschaften und Triel>e 
sind einzelne prononzierte Äusserungen nur durch die Orgauologie 
zu erklären. So ist der unter dem euphemistischen Namen Klepto- 
manie bekannte Stehltrieb eine lokalisierte Funktion des Gehirns. 
Die damit Behafteten stehlen, weil sie müssen! Manche haben nicht 
die geringste Veranlassung dazu, so z. B. der König Victor 
Amadeus L von Sardinien, der alle glänzenden Sachen me ein Babe 
zusammentrug. Hierher gehören auch die seltsamen Fälle, dass 
Damen ans der allerbesten Gesellschaft, die üher Hunderttausende 
verfügen, irgendwo dem heftigen Trieb nicht widerstehen können 
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uüd Sick laeheriicuu Kleiiüükeltt-ii .lurch Diebstahl aneignen, die sie 
sieh lim ein Geringes kuufea küuuten, ohne sich der Gefahr aus- 
zn^et/eii, al< Ladendiebinnr n e^efasst zu werden. Merkwürdigerweise 
iierrseht hier alier ein s 'iulcrUirer Diinli-^nins in der RechUauffas- 
suug bei ähnlichen iullen. Stiehlt eine g.wi.lniliehc Frau, so nennt 
man es eben Stehlen, und sie ist eino Verbi i'''h( riu ; stiehlt eine vor- 
nehme, so nennt man es Kleptoiiiiinie, und die Diebin ist eine 
Kranke. Diese Unterscheidung ist das grösste Unrecht, denn beide 
Male beruht die strafbare Handlung auf der krankhaften Funktion 
einer Qehimstelle, die G al 1 mit dem Namen „Diebssinn" bezeich- 
nete. Es würde hier zu weit führen, noch wcil^^n^ Bei-«piele zu 
bringen; in der Abteilung „Spezielle OrganoloaiC' dieses Bnclics 
werden bei der Besprechung der einzelnen Organe eine gan/r An- 
zahl TonFällen partiellen Genies und partiellen W;ihnsi]iiis angeführt 
werden, ebenso Beispiele ausserordentlicher Entwicklung der Or- 
gane der niederen Sinne und Triebe. 

Alle diese TaUachen sind aber mir durch die Annahme der 
Mehrheit der Gehirnorgane zu erklären. 



Von den Trftumen. 

Fast alle Physiologen stimmen darin überein, dass im Traume 
das animalische Leben in Tätigkeit ist und zwar parti 11 Sie haben 
darin recht, und trotzdem leugnen sie die Mehrheit der Organe. 
Aber die Träume können nur durch die Annahme dieser Mc brlieit 
der Organe erklart werden. Wenn während des Schlafes einzelne 
Organe in Tätigkeit treten, so erwachen notwendigerweise die (ie- 
fühle und Ideen, die von diesen Organen abhängen, aber in diesem 
Falle findet die Tätigkeit statt ohne irgend einen Einfluss des Wil- 
lens. Wenn nur ein Organ in Tätigkeit ist, so ist der Traum ein- 
fach: man umarmt den Gegenstand seiner Liebe — man hört eine 
hafmonische Musik — man schlägt sich mit einem Feinde — je 
nachdem, welches Organ arbeitet. Je mehr Organe auf einmal in 
Tätigkeit sind, desto komplizierter oder konfuser wird der Traum 
sein, desto mebr Ungereimtheiten wird er enthalten. 
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Wenn die Organe durch das Waclisei]i und durch die Arbeit 
ermüdet sind, träumt man für gewöhnlich während der ersten Stun- 
den des Schlafes nicht, vorausgesetzt, dass das Gehirn nicht be- 
S'iuders reizbar ist. Aber in dem Masse, in dem sich die Organe von 
ilirer Ennüdiiiio; erholen, sind sie auch geneigt, sich wieder in 
Tätigkeit zu setzen, und deswegen träumt man vielleicht beim ]ier- 
annahen des Erwachens mehr und lebhafter. Der Traum ist dem- 
nach weiter nichts als ein partieller Zustand des Wachens de.s tuii- 
malischen Leliens, oder in anderen Worten, eine unvvillkürlieho 
Tätigkeit bestimmter Organe und Ruhe der übrigen. So zwingt uns 
auch die Erscheinung der Träume, die Mehrheit der Gehirnorgane 
zuzugeben. 

Wie wäre es sonst möglich, dass während eines Traumes manch- 
mal gewisse Fähigkeiten mit grösserer Energie arbeiten als während 
des Wachseins? Wenn wir unsere ganze Aufmerksamkeit auf einen 
Punkt konzentrieren wollen, so entfernen wir alles, was uns stören 
künule und ziehen uns zurück. Dasselbe findet bei gewissen Träu- 
men statt. Alle Lebenskraft konzentriert sieh dann aul" ein einziges 
Organ oder auf eine kleine Anzahl von Organen, während die ande- 
ren ruhen; dadurch muss ihre Tätigkeit naiiiiiich energisch werden. 
Die in einem Traume erregten Gefühle oder Ideen sind in gewissen 
Fällen von jeder störenden Ablenkung befreit. Es ist daher gar 
nicht so sehr erstaunlieh, dass Augast L a f u u t a i n e während 
des Schlafes ^vundervol]e N'^erse machte oder A 1 c x a n d e r einen 
Schlachtplan, oder wenn rnan wie C o n d i 1 1 a e --eliwierige 
Probleme löste, oder wenn man wie F r a n k 1 i n eine am Abend 
projektierte Arbeit am andern Morgen fertig vüriinJot. 

Es ist ein Irrtum, zu glauben, da^s unsere Träume immer nur 
die Wiederholung der Gefühle und Ideen sind, die wir bereits ein- 
mal gehabt haben. Der Mensch kann aiich während des Schlafes 
ebenso erfinden, wie während des Wachens, denn die inner* n 
Quellen unserer Gefühle und unseres Denkens sind dieselben im 
Schlafe wie im Wachen. 
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über den Somnambulismus. 

Der Somnambulismus unterscheidet sich vom Traiiinc nur da- 
durch, dass nicht bloss wie im Traume ein oder mehrere Gefühle 
oder Ideen in Tätigkeit treten, sondern dass dazu noch einer oder 
mehrere Sinne kommen, die fähig sind, Eindrücke von aussen auf- 
lunehnien, und dass eins oder mehrere Bewegungszentren arbeiten. 

Wenn wir trotz der grössten Anstrengungen den Schlaf nicht 
mehr unterdrücken können, schlafen wir zunächst nur teilweise ein. 
Wir sind im TTalbschlaf — wir hören z. B, noch, was um uns vor- 
geht. !Man schläft sogar im Gehen ein — um von Zeit zu Zeit aus 
dem Schlafe aufzuschrecken und vollständig zu erwachen. 

Am Morgen erwachen wir nicht vollständig auf einmal; wir 
liegen noch im Halbschlaf, aber wir hören die ühr und die Glocken 
schlagen, wir hören den Hahn krähen und die Wagen rollen; ein 
Beweis dafür, dass einige isolierte Organe arbeiten können, und 
zwar nicht bloss innere, sondern auch äussere. 

Ein sehr lebhafter Traum setzt z. B. auch einige Gehirnpartien 
in Tätigkeit, die willkürliche Bewegungen dirigieren. Man macht 
Anstrengungen, um sich aus Gefahr zu erretten, man stosst Schreie 
aus, man spricht, man lacht; auch die Tiere machen analoge Be- 
wegungen während des Träumens; Hunde bellen z. B. oder bewegen 
die Fiisse etc. In diesen Fällen erstreckt sich die Tätigkeit (oder das 
Wachen) auf die Gentren der Stimme und der Extremitäten aus. 
Manchmal hört eine schlafende Person, so dass man sich mit ihr 
unterhalten kann; in diesem Falle arbeitet das Hörzentrum und 
das äussere Ohr. 

Man kann auch unter Umständen während des Schlafes 
sehen. Gall lernte in Berlin einen jungen Mann von 16 Jahren 
kennen, der von Zeit zu Zeit aussergewöhnliche Anfälle hatte. 
Während dieser Anfälle erhob er sich schlafend aus dem Bett und 
ging mit offenen Augen im Ziniuicr herum, wobei er J linderni>^-^c, 
die man ihm in den Weg stellte, entweder sorgfältig vermied o<]er 
hiiiwegnahui. Dann warf er sich wii tkr ins Bett un<l wuchte nach 
einiger Zeit auf, um sehr erstaunt die Umstehenden zu erblicken, 
die ihm zugesehen hatten. 
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Bas Experiment weist nach, dass Sonmambule, die die Augen 
geschlossen halten, sich verletzen^ wenn man ihnen ein unbekannte» 
Hindernis in den stellt; elienso fallen sie in Löcher etc. 

Wenn sie sich mit geschlossenen Angen in einem bekannten Lokal» 
aufhalt(;n, orientieren sie sich die Blinden durch Tasten und mit 
Hilfe des Ortsgedächtnisses. 

Ebenso wie Hören und Sehen können auch andere äussere Sinne 
Vahrend des Traumes tätig sein. Wir riechen die Exhalationeo, 
dif nns umgeben^ wir schmecken, ob unser Speichel nach schlechter 
Verdauung bitter oder süsslich ist, wir fühlen die Wärme, die 
Kälte etc. 

Die meisten denken, der Somnambiilism\is sei ein ganz ausser- 
gewöhnlicher Zustand, weil die Somnamiinlcn während ihres Schla« 
fes Dinge ausführen, die sie im wachen Zustande nicht fertig 
bringen. 

Alles Wunderbare aber verschwindet sofort, wenn man sich 
überlegt, unter welchen Umständen diese tollen Kunststücke ausge- 
führt werden. Fast jedermann kann von der Galerie eines Turmea 
aus grosser Hölie ohne Furcht }if'rnl)sehen, wenn erstere nur ein Ge- 
länder hat. Man kann auch auf einer sehr schmalen Latte, die auf 
dem J^oden liegt, hinlaufen, ohne zu straucheln. Aber man lasse 
das Geländer weg oder lege die Latte über einen Abgrund, und 
w ir sind verloren. Warum? Weil wir nicht auf der Latte gehen 
können? Durchaus nicht — es ist nur die Furcht, die uns das Zu- 
trauen zu unseren Kräften raubt. 

Beurteilen wir danach den Somnambulen. Er sieht recht gut> 
was er tut, aber die Organe, die ihm die Gefahr anzeigen, schlafen, 
daher ist er ohne Furcht und führt alles das aus, was ihm seine 
körperliche Verfassung gestattet. Man wecke ihn auf, und er wird 
iui Augenblick die Gefahr erkennen und darin umkommen. 

Auch der Somnambulismus beweist somit die Mehrheit der 
Organe. 
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Dritter bis fünfter Grundsatz der Organoiogie. 

AVir haben uuf die Bewei^jf iihiung, dn.-> der zweite (IruiuUatz 
der Organoiogie, der die ^fehrlieiL der Organ»- ausspriclii, zu Reeht 
besteht, so viel Sorgfalt verwandt, weil er das Fnndanient der gan- 
zen Lehre dnrstellt iiii«! besonders für dit Schhi^sfolgernngcn des 
ganzen Hiu lus als eini' iler beiden Präniiäsen ganz besonders wich- 
tig und nneui behrlieh ist. 

\n f!on .XusfnJirnngen über die letzten drei Clrund.^ätze k<"<nnen 
wir uns kiirzer fassen, einmal weil in dem speziellen Teile der Orgsj- 
n<»l 'gie, iler dem Ihudie l>eigeg(djen ist, die Erfahrungen, die zu 
ihrer Annahme berechtigen, bei jedem einzelnen Organ genau und 
ausführlich gegeben w(U'den, das andere ^lal, weil sie in vieler Be- 
ziehung selbstverstäudlich und ohne weiteres zu begreifen sind. 

Zu den unseres Erachtens selbstverständlichen Tatsachen 
gehört der dritte Gruiukatz, dass das Gehirn die Form des Schädels 
bestimmt und nicht umgekehrt. Wenn also eine Stelle des Schädels 
Lesonders hervorragt, so muss die darunterliegende Partie des Ge* 
hirns ebenfalls besonders entwickelt sein. Bas Gehirn ist immer 
der Baumeister seiner Hütte oder seines Palastes, um mit II e r * 
berg zu reden*), denn es ist eher vorhanden als die Knochen. 
iXEan kann den Gang dieser Entwicklung an den fötalen Gehirnen 
mit I^ichtigkeit studieren, und jedes Lehrbuch gibt darüber Auf- 
schluss. Obgleich gerade diese Behauptung G a 1 1 s seiner Zeit 
vielfach ins Lächerliche gezogen wurde, entschieden sich doch schon 
damals verschiedene der ersten Fachleute zu seinen Gunsten. Wir 
zitieren hier nur zwei Autoritäten, und zwar zunächst den Professor 
der Anatomie Arnold. !Er sagt (Lehrbuch der Physiologie^ 
S. 843) : Die Gestalt des Schädels iin ganzen und in seinen einzelnen 
Abteilungen ist in hohem Grade von der Form des Hirns abhängig ; 
denn die Knochen des Kopfes sind nach dem Gehirn gebildet und 
AVerden daher in ihrer eigentümlichen Form durch die Gehirnf orm 
bestimmt. Es müssen also auch die geistigen Eigentümlichkeiten 
einzelner Menschen in besonderen Formen des Kopfes zu erkennen 
sein.'*' 



•) NoBl, 2. Aufl., pag. 72. 
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Der Gehciiurat Professor und Direktor der anatomischeu An- 
stalten zu Jena Dr. II u s c h k e beginnt sein berüliintes Werk 
„Schädel, Hirn und Seele des Menschen" Jena 
1834 mit fols^enden Worten: 

,,D er Schädel ist ein Abdruck des Ge- 
hirns. Seine tote Schale las st einen Schluss 
ziehen auf den lebendigen Kern, den sie 
enthält. Ich ging bei ineinen Untersuchungen von dem Gedan- 
ken aus, dass der ganze Kopf ein organisches Ganze sei, und dass 
besonders die Hauptteile des Gehirns und seine knochemen Decken 
nicht zufällig bald so, bald anders aneinanderliegen, sondern yiel- 
mehr in der engsten Beziehung zueinander stehen, dass also be- 
stimmte Schiidolknochen bestimmten Bezirken des Gehirns ent- 
sprechen, und ein Hirnorgan unter verschiedenen Umständen l>eiin 
Menscho ! ' imor mit einem und demselben Kno chen in gleichem 
räumlichen Verhältniss steht, und dass man folglich von der 
Grösse eines Schädelknochens auf die Ausbreitung einer bestimm- 
ten Hirngruppe zu schlicssen berechtigt ist." 

In neuester Zeit ist endlich von Professor Schwalbe*), 
Strassburg, die Lehre G a 1 1 s bestätigt worden. Er nennt diese 
Erscheinung sehr richtig das Gebirnrelicf der Aussen- 
fläche des Schädels. „Es ist ihm gelungen, nachzuweisen, 
dass die Oberflächenverhältnisse bestimmter Partien des Gehirns 
an der Aussenfläche des Schädels sich ausprägen/^ Weiter 
hat Gall auch nichts gesagt, und Prof essor M o b i u s in Leipzig 
hat diese von der offiziellen Wissenschaft anerkannte Tatsache mit 
vollstem Bechte benutzt, um Galls Lehren zu Terteidigen. 

Es sei hier kurz erwähnt, wie lächerHeh oder traurig oder 
beides zusammen es ist, dass fast alle Fachleute auf diesem Gebiete 
von den grössten Vorurteilen gegen Gall befangen sind, obgleich 
gerade aus diesem Verhalten hervorgeht, dass sie seine Werke gar 
nicht studiert haben. Schwalbe teilte seine Entdeckung auf 
der 27. Wanderversammlung der Südwestdeutschen Neurologen 
und Irrenärzte in Baden-Baden am 24. Mai 1902 mit. Obgleich er 
nun weiter nichts getan hat, als eine Tatsache sozusagen wieder in 
die -Mode zu bringen, die Gall schon 100 Jahre zuvor ganz genau 
angab und lehrte, so fühlte sich doch der Herr Pjrof essor veranlasst, 

*) Archiv f. Psychiatrie u. Nervenkrankheiten, 36. Bd., 1902, pag. 310. 
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am Ende seines Vortrap:<'s 7,11 erkiiiren : „leb möchte nicht, Jass 
meine Bcstrcbiingeu iiill JS'eogullismu.s verwecliseil \viii'«leii/' y\i\n 
denke ! Und der \'oriiitzcndp, Herr Geh. Rat Hitzig aus Halle, 
fühlic •'ich dariilu r >chr „befriedigt**. Beide haben ein paar Tnt- 
sadieii gefuiideii, die Gn 1 1 länirst Ixk.mnt waren, und die ihrem 
Werfo nach vielleicht dem hundertsten Teile der gewaltigen Ent- 
deekimsrcn Gnl1« entsproHion ; aber auf eine Stufe mit ihm 
stellend T.Iii (i*»iies willen - - für die oifiziello Wissenschaft ist 
Gall entweder ein Trämnrr «»der unklarer TCopf »Hier gar ein 
..sohniiilos frecher, blödsinniger SelnvindU r", wie ihn gesclmmekvoll 
Herr Professor R i e 1; <• r in Würzburg nennt,*) Dabei war Gall 
die Lauterkeit selbst und dazu noch ein Genie, was allerdings immer 
bei inferioren Xöpfen Anstoss erregt. 

Hierzu ist noch nach Scbeve'*)zu bemerken, „dass die äussere 
Kopfgestalt nicht mathematisch genau, aber doch annähernd 
genau derjenigen der Gebiriigestalt entspricht. Die Verschieden- 
heit der menschlichen Kopfgestalten ist eine so bedeutende, das^ 
z. B. der Hinterkopf oder eine bestimmte Stelle desselben bei dem 
einen Hensohen oft um vier bis sechs om stärker, der Oberkopf 
oder eine seiner Stellen vier bis sechs cm höher gefunden wird, als 
bei dem andern. Die Unregelmässigkeiten in der Dicke der Hirn- 
schale dagegen sind mindestens zehnfach geringer und betragen 
selten mehr als drei, höchstens fünf WWtl. An der Verschiedenheit 
der Kopfgestalten hat daher die Verschiedenheit der Himgestalten 
einen zehnfach grösseren Anteil als die Unregelmässigkeit der 
Schädeldicke. Obgleich man also die Grösse eines Gehimorgans 
nicht mathematisch genau (nicht ohne etwa um einen Grad 
bei einem zehn gradigen Massstab zu irren) änsserlich erkennen 
kann, so kann doch ein grosses oder vollends ein sehr grosses Organ 
von einem kleinen oder sehr kleinen mit voller wissenschaftlicher 
Sicherheit unterschieden werden." 

„Im hohen Alter nimmt ferner das Gehirn im ganzen und oft 
ungleich in einzelnen Teilen an Umfang und Grösse ab, während 
mir die innere Seite der Hirnschale dem abnehmenden Gehirn 
folgt, die äussere dagegen ziemlich dieselbe bleibt. So entsteht ein 
grösserer und unregelmässiger Zwischenraum zwischen beiden 

•) Möbius, Über die Wirkungeu der Kastration, Halle 1903, pag. 5. 
**) KatecHusmuB d. Phrenologie, 7. Anfi.« pag. 25 u. 53. 
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Flüclien der Iliriiscliale. w clcher die ausserliclie lilrkenuuug der (ie- 
hirngestalt unmöglich macht. 

An der unteren Stirn längs der Augenbrauen ist der Scliädel- 
knochen sehr dick und sehr unregelinäisig, so dass nur sehr grosse 
Unterschiede in der Entwicklung der Gchii*nteile mit einiger Siclier- 
heit zu erkennen sind. Ebendort liegt an einer bestimmten Stelle 
die sog. Stirnhöhle^ an ^velcher in vielen Fällen die Grössenbeob- 
achtnng ganz nnmögHch wird. 

Die Stirnhöhle ist gebildet durch eine bald grössere, bald ge- 
ringere Entfernung der äusseren von der inneren Schädelf lache in 
der Mitte der unteren Stirn über der Nasenwurzel. Da wir im 
einzelnen Falle nicht wissen, ob die Höhle vorhanden oder wie gross 
sie ist, so ist dadnreh die Grossenerkennung der betreffenden Or* 
gane (Nr. 28 — 31 auf Fig. 14) oft ganz unmöglich gemacht. 

Hier muss iiuiu sicli alno niii der g e s c Ii c h e n c n X a c h - 
Weisung der Organe begnügen. Diese wurde bei lebenden !Men- 
schen hauptsächlich diueh dreierlei Fälle mügiicli, erstens dui ch di«? 
Gehirn- und Charaktervergleichung bei Kindern iinier l-t Jahren, 
wo noch keine Stirnhöhle vorhanden ist; zweiuns bei äusserlii-li 
auffallend schwacher Entwicklung der fraglichen Schädel- 
stelle, wo man j^ich über die schwache Entwicklung der bei reffen- 
den Gl hirnteile nicht täusclien konnte; drittens bei auffallender 
Breite oder auffallender Sclimalheit der Schädelstelle, wo 
auch trotz ei!;< i- ctu a vorhandenen Stirnhöhle die Entwickeluug der 
fraglichen Geiiirnteüe anuäliernd erkannt werden kann.'' 

So weit S c h e V e ; ich weiss nicht, ob heutzutage die Köntgen- 
beleuchtung uns vielleicht in den Stand setzt, die Verhältnisse 
klarer zu erkennen. Damit wäre viel gewonnen und eine der Un- 
sicherheiten in der Beobachtung der betreffenden Organe entfernt. 

In Bezug auf den vierten Grundsatz gilt in der ganzen 
Naturlehre der Satz, dass Grösse, bei sonst gleichen Um- 
ständen, einen Massstab zur Schätzung von Kraft liefert. Man 
vergleiche zwei frische Äste von einem und demselben Baume oder 
zwei auf gleiche Weise geschmiedete Eisensl^be von gleicher Quali- 
tät in dieser Hinsicht, und man wird die Wahrheit dieses Satzes 
ohne weiteres zugeben. In den Gesetzen der Natur gibt es keinen . 
Widerspruch, infolgedessen muss der Satz auch hinsichtlich der 
Vergleichnng von Grehimen zu Hecht bestehen, um so mehr, als er 
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sc'iisr durcliaus in allen aiiilcrn Organen und Teilen de? K*'»rpers gilt. 
Gr'^H^c Muskeln sind in gesunden Xörpern stets slärker 
alb kleine: die Grösse der Lunge, des Herzens, der Leber oder der 
Xieren zeigt sich caeteris paribns stets in tibereinstiiu- 
mnn? mit der Energie, mit welcher diese Organe ihre Funktionen 
verrichten. Ehenpo ?ind die Sehnerven gross hei jenen Tieren, die 
sich durch ihre ausserordentliche Sehkraft auszeichnen, oder die 
äusseren Gernehswerkzeuge hei denen, die den Geruchssinn in be- 
sonders hohem Grade besitzen (Noel). Für das Gehirn ist der 
Grundsatz übrigens von allerersten Autoritäten anerkannt, so sagt 
der grosse Anatom C u v i e r : „Es scheiut, dass immer ein ge^ 
wisses Verhältnis zwischen den Fähigkeiten der Tiere und den 
Proportionen der verschiedenen Teile des Gehirns stattfinde. So 
scheint ihre Intelligenz zu der Entmcklung der Hemisphären und 
ihrer verschiedenen Kommissuren immer im Verhältnisse zu 
stehen /' An einem anderen Orte, wo er Ton den Gehirnlappen als 
jenen Teilen redet, wo die Empfindungen eine bestimmte Form an- 
nehmen und bleibende Eindrücke zurücklassen^ fügt er hinzu: 
„L'anatomie comparee en offre une autre confirmation dans la 
Proportion constante du volume de ces lol)cs avec le degre d'intel- 
ligence des animaux." (Zitiert nach Xoel.) Bei diesen Vergleichen 
ist aber durchaus notwendig, stets die Bedingung „caeteris parilms" 
im Auge zu behalten. Denn nicht die Grosse allein macht 
den Massstab der Kraft eines G^hirnorgans aus, sondern auch eine 
gewisse Beschaffenheit, die auf verschiedener chemischer und physi- 
kalischer Beschaffenheit bei den verschiedenen Individuen oder 
Tieren beruht. Natürlich kann die Abweichung nur ausserordent- 
lich geringfügig sein; aber so gering sie auch sei, einen ändernden 
Eindruck auf die Perm und Funktion des betreffenden G^himge- 
bildes übt sie doeh aus. Es existiert also bei Beurteilung der Stärke 
der Eunktton eines Gehimorgans sowohl eine qualitative als 
auch eine quantitative Bedingung. 

Allein damit ist die Sache auch noch nicht erledigt, und wir 
kommen damit auf den Hauptgegenstand unserer ganzen Arbeit zit 
sprechen, auf das Verhalten der Oehimorgane gegen Beize, die auf 
sie ausgeübt werden. Das Wort Reiz ist eigentlich ein blosses Wort, 
das gar nichts sagt ; allein da es bequem ist, so woUenauch wir es, wie 
viele andere tun, gebrauchen. Zu verstehen ist darunter immer ent- 
weder eine rohe physikalische oder eine feinere chemische Verande- 
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ning der Struktur der angegriffeaen Partie oder beides ziisauimen. 
Diese "Reize nun, die auf das Gohim wirken können, modifizieren 
die Tätigkeit der verBchiedenen Organe na<^ zwei Kichtongen; sie 
beeinträchtigen oder erhöben sie. Biese Abbängigkeit der Erregung 
von gewissen Beizen kannte G- a 11 selbst auch schon. Er sagt dar- 
über in seinem zweiten Hauptwerke „Sur les f onctions du cerveau", 
Bd. 1, S. 196: „L'energie des fonotions des organes ne depende pas 
seulenient de leur d^veloppement^ mais aussi de lenr excita- 
b i 1 i t und S. 308 : ,,Les f onctions des sens dont les organes sont 
plns considerables, plus sains, et plus d6yelopp§s, ou qni ont 
re^u une Irritation plns forte sont par ccla, plns 
vives. La memo phonojncne so reproduit dans les facultes de Täme; 
les organes de ces facnl; ' agissent avec phis T' . Tgie, s'ils s n nt 
plus irrites ou plus developpes." Allein Genaueres über die 
Art der stärkeren Reizung hat er nicht angegeben, und seine Nach- 
folger haben sieb noch weniger damit befasst oder sind über einige 
allgpuielne Kedensarten darüber niclif hinausgekommen. Ich werde 
iinIV. Kapitel d icse Verhältnisse der Wirkung von stärkeren inneren 
Keizen, die wir alle als patliologisch ansprechen müssen, genau aus- 
einandersetzen, und auf Grund unserer Abkandhmer über Krankheit 
in ihrer Natur feststellen und damit den Schlüssel zu einer Er* 
klärung des Zusammenbangs zwischen Krankheit und psychischen 
Funktionen (also aneli Begabung nnd Ver])rechen) liefern. 

Bei dem Vergleichen von Gehirnen ihrer Grösse nach wird von 
Nichtkennern der Organ» »logic femer der grosse Fehler gemacbt| 
nur die Grösse oder das Gewicht kurzAvep: zu vergleichen ohne Kück- 
sicht auf die Entwicklung der einzelnen Partien des Gehirns. Da 
kommt man denn auf solche Eesultate, dass unter so und so viel 
GFehimen das eines Arbeiters mit über 2000 Gramm das schwerste 
war oder bei Lebzeiten sein Kopf den ausserordentlich seltenen Um- 
fang von 61 bis 62 cm hatte. Demgegenüber vdvd dann festgestellt, 
dass der Staatsmann Gambetta nur ZAnschen 1100 bis 1200 g Hirn- 
gewicht gehabt habe und andere berühmte Leute auch nicht viel 
mehr; dass es also sehr bedeutende Menschen mit hh inen Köpfen 
gäbe und die ganze Geschichte mit den Gehimvergleichen Unsinn 
oder gar Schwindel sei. Dazu ist nur zu sagen, dass es in 
Bezug auf die Intelligenz, auf die Ausbildung der höhereu und 
niederen Verstandeskräfte, nur auf die "Entwicklung des Vorder- 
lappens des Gehirns ankommt. Ist dieser klein, das sonstige Gehirn 
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auflser ordentlich gross, so ist der Besitzer dieses Gehirns in puncto 
Verstand ein Sddwachkopf. Ist der Vorderlappen aber günstig ent- 
wickelt, ao können die andern Partien des Gehirns klein oder sehr 
klein sein, und der Eigentümer dieses Hirns \\'ird doch ein sehr 
intelligenter Mensch sein. Ich sage nur sehr intelligent; mn ein 
Genie zu sein, rnnss man ein sehr grosses Gehirn haben, das ausser- 
dem noch über das gewöhnliche Mass diircli pathologische Beize zur 
Tätigkeit angespornt wird, deren Frucht eben die unerhörten 
Leistungen des Trägers eines solchen Gehirns, zugleich aber uucli 
die Quelle all seiner Leiden und Bitternisse sind. Zu berücksichti- 
gen ist dabei noch, das& nicht jeder ein Genie ist, der dafür ausge- 
schrieen wird^ zumal in unsrer kritiklosen Zeit, die so leicht zu Ver* 
himmelungen geneigt ist und wahre Schwachköpfe als grosse Men- 
sehen ausposaunt hat. Beispiele kann ich mir wohl sparen, denn der 
erkennende Katzenjammer beginnt überall langsam einzutreten. 
Der Tummelplatz dieser „Genies'' war hauptsächlich das ruchlos 
entwürdigte Gebiet der yerscbiedenen Künste. Sapienti sat. 

Über den fünften Grundsatz will ich Noel zitieren, da man 
es besser nicht sagen kann. Er sagt : „Gesetzt, dass alle Seelentätig- 
keiten vom Gehirn ausgehen, dass dieses nicht eine einfache homo- 
gene Masse darstellt, senden aus einer Mehrheit von Organen mit 
besonderen Funktionen besteht, ferner, dass die Energie einer jeden 
Funktion (caeteris paribus) eine Übereinstimmung mit der GrSese 
des ihr zugehörigen individuellen Organes zeigt, so folgt daraus un- 
mittelbar, wie schon C u v i e r bemerkte, dass die Grösse jedes 
einzelnen Gehirnorgans den direkten Fingerzeig zu der Entdeckung 
\'on dessen Funktion liefen (was wir im vierten Fundamentalsatz 
bebauptetcnj. Denken vrir uns z. B., dur Zweck der Seliucrveu sei 
noch unbekannt, es wenle aber dieser Xerv bei aileu TieiH'ii, d\<- 
eine starke Sehkraft besiize]i, wie der Adler, bedeutend stärker ent- 
wickelt s^efunden liIs alle anderen Sinnesnerveu, während bei Tie- 
ren, die nur unvollkoinmen sehen, wie bei dem Maulwurf, das Ver- 
hältnis gerade umgekehrt sich zeigte, und es würden keine Fälle ge- 
funden, in welchen bei derselben Tiergattung unter übrigens glei- 
chen Umständen starke Sehkraft mit grosser Schwäche jenes Ner- 
ven, oder Stärke des Xerven mit geringer Sehkraft in VerbinduDg 
stärifle, wären wir dann nicht vollkommen boreehtigt, zn -ehliessen, 
dass der Zweck diese» Nerven die Vermittelung des Sehens sei? Ein 
ähnlicher Schluss muss aber erlaubt sein, wenn irgend ein besonde- 
Lehmann; Xrankbeit, Begabung, Verbruchen. g 
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rer Teil des Qelaans im Verhältnis zu den übrigen Teilen desselben 
bei Personen, die wegen üixer besonderen Vorsicht und Behutsam- 
keit bekannt aind^ stete grooB gefunden wird, während dieser Teil 
bei furchtlosen und voreiligen Personen sich stets klein zeigt, und 
kein Beispiel des umgekehrten Verhältnisses zu finden ist. Sind 
wir, nachdem sich unsere Beobachtung oft genug wiederholt hat, 
nicht berechtigt, anzunehmen, dass jener Teil des Gehirns dazu 
bestinuut sei, das Gefühl der Vorsicht zu äussemf Ist nun aber 
dieses Veifahien auf einen Teil des Gehirnes und eine Fähigkeit des 
Geistes anzuwenden, so ist es offenbar, dass es auch auf alle übrigen 
angewendet werden kann/' 



Die GrundkrttRe des Seietes und ihre Organe. 

Wir sind nun so weit gelangt, die Grundkräfte und ihre Or> 
gane aufzuzählen und ihre Lage am Kopfe dureh einfache Zeich-« 
nung wiederzugeb^ Man nimmt heutzutage 43 solche Gnmd- 
oder Einzelkräfte an. Gall selbst hat s. Z. nur 27 davon festge- 
(rtellAi die übrigen sind von seinen Schülern und Nachfolgern, u. a. 
Spurzheim, Combe u. a. m. isoliert worden. I eider hat die 
Qrganologie in dem Heimatlande ihres grossen !^ui deckers, in 
Deutschland, nur sehr geringe Pflege gefunden, die ihr z. B. in 
England \md noch mehr in Amerika bis jetzt zu teil wurde. Wir 
bringen die Aufzählung der Organe nach den „Phrenologischen 
Bildern'^ von M. W. Ullrich, Ph. D. in Berlin, dem einzi- 
gen namhaften Organologen, den Deutschland jetzt besitzt, und der 
■eine Ausbildung auf dem „American Institute of Phrenology^' in 
Newyork erhalten hat. Sie sind danach: 

1. QaachlMlilistBa. — Zaaeigung fttr das andere Oeschleeht. ObermaBs: 

Sümlidüc^t. Mangel: Kaltherzigkeit. 

2. Ehaleben. — Treue und Anhänglichkeit in der Ehe. ÜbenaaBs: Allen- 
grosse Anhänglichkeit, Mangel: Unbeständigkeit 



^ed by CjOOQie 



— 115 — 



3. Kinderliebe. — NachkommeuscbaftsverlangeiL Liebe zu Kindern und 
jungen Tieren. Obermaas: Zu grosse Zirtlichkeith Hingel: Vetutch- 
Ussignng. 

4. FraundtfibafL — Gefthrten- und Oesellschaftsliebe. Übermass: muss stets 
in Gesellscbaft sein. Mangel: ZurQckziebung; ist am liebsten allein. 

5. Häuslichkeit. — Lieb^ für dfri Fainilit nkreis, Hoimat^i- und Vaterlandsliebe. 
Übermass: fühlt sich uni^lUckiich au einem fremden Orte. Mangel: kann 
sich nicht niederlassen tiir eine längere Zeitdauer. 

6. BesUuidigkeit — Qeduld sam Warten and Arbeiten. Übermass: sich aa 
lange mit einer Sache beschlftigen. Mangel: an viele Bisen im Feuer haben. 

7. totentsim. — Liebe zum Leiten. Übermass: BestKndige Furcht, au früh 
ZU sterben. Mangel: Gibt nach in Krankheiten. 




Figur 12. 



8. Mut — Unternehmungsgeist. Kühnheit Übermass: Streitsucht. Ifongel: 

Feigheit, Verzagtheit. 

9. Ausfilhrungskraft — Kraft und Eifer, oinf^ Sache dnrchztiführon. Üb ormass : 
Ho^li. it, Ha>'<;. .Mnngel: LSsst sich von auderau aus dem FeUic schlagen. 

10. Nahrungssinn. — Isst mit Appetit, übermass: Schwelgerei. Mangel: 
gleichgültig gegen seine Nahruug. 

11. Flll8sl|ketlstinn. — Liebe au Wasser sowie siSrkeren QetrSnken und an 
flassigen Speisen. Übermass: Trunksucht. Mangel: Wassersdien. 

12. Erwerb. — Sparsamkeit und Fleiss. Übermass: Eigennutz, Geis. Mangel: 
Verschwendunir. 

13. Verheimlichung. — Schlauheit, List, Takt. Übermass: Ausflüchte machoo. 
Mangel: Plaudertasche. 

8» 
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14. SsrgliiihkeiL — Wachsamkeit, Bebutsamkeit Obermass: zu UBentechlossen. 

]\ranirrl: leichtfertig, zu schuellcs Ilandeln. 

15. Beifallsliebe. — Sucht Lob un<l Ebn-n zu gowiimen. Übcrmass: Pruuk- 
sucbt, J'r lih rei. Mainrf^l: Uubckiliuniert um die MeinurL' anderer Leute. 

16. Selbstvertrauen. — Unahhan^iirkrif. t"'bermass.: Eigendünkel^ 
Herrschsuclil. Mangel: iiililt »itdi uuiahig und unwürdig, Verantwortlich- 
keiten zu llbeniehineii. 

17. WilfeiiskrafL — Entschlofiseoheit, Beharrlichkeit» Übermass: Sigenaiiin. 
Mangel: Unbeständigkeit, Wankelniütigkeit. 

. 1& Gewissenhaftigkeit — Ehrlichkeit, Gerechtigkeitsliebe. Übermass: Tadel- 
sucht Mangel: unehrlich, gewiaaenlos. 




Figur 13. 

19. Hoffnung. — Voller Erwart uuij, ruteruehmunir.^f^eist. Übermass: Spekula^ 
tionssuchl. Mangel: sieht imitier nur die Sdiattenseilen. 

20. Glaube. — Vertrauen. Überuiass; Leichtgläubigkeit. Maugel: Unglauben,, 
kritischer Blick. 

21. Verehrung. — Neigung zu beten. G&nzlicbe Hingebung. Achtung. Ehr- 
erbietigkeit. Übermass: blinder Eifer, Mangel: Unehrerbietigkeit 

22. Wohlwollen. - Mita füM, Hüte, Edelmut. Übermass: verschwenderisch 

ii" 'i 'n --. '^langel: ohne Erltarnieii. 

23. Konstruktion. — EifiudunL''s'- nud ErschalTun*;siral)e. Übermass: Zeit- und 
Geldveti;eudiuig, um unpraktische iSacheu zu erfinden. Mangel; üuiäbig, 
Werkzeuge zu huudhabeu. 

24. Idealsinn. — Sinn für Sch5nhfit und YoUkommenheit. Übermass: zu fei^- 
ffihlig. Mangel: zeigt sehlechten Geschmack. 
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25, Erhabenheit. — Hiun für (iic wilden NaturscUOiiheiteo. tlbermass: Über- 
treibung. Mangel: ohne erhabene Gefühle. • 

20. Wacbthm uliMSin n.* — Die Fähigkeit, umIi einem gegebenen Huiter-vu 
arbeiten und 4ie Gebirden und Eigaotttnüichketten anderer Leute nachsa- 

ahmen. Obermass: Äfft alles nach. Mangel: Kann sidi nioht in die Gte- 

V tii Ii Ifen anderer Leute hineinfinden. 

27. Frohsinn. — Witz, Sinn für Hpa?«?, Tlumor. t^b^^rmass: Zioht alles ins 
Lädi-Tlichc. Manp-ol: unfähig, einen Srli. rz zu wünlii^on, zu rrnst. 

28. Indivlduaiitat — BeobachLungsgabo. Lbyrmuas: Neugierde. Mangel: über- 
flächlidikeit im Beobachten. 




Figur 14. 



29. Form. — Ged&chtnis für Personen, Umrisse, Zeichentalent. Übermaas: 
selten vorhanden« Mangel: sieht keinen Unterschied zwischen guter und 

schlechter Form. 

3Ö. G'össe. — Augüuiuas.s. übermass: uuangeuobin berührt boi Missverhält- 
nissen. Mangel: unfähig, vorschiodene Grössen zu untersclifiden. 

31. Gewiehtssinn. — Geschicklichkeit im Laufen, Eoiteo, Schiossen, Balancieren. 
Übennass: selten Vorhanden. Mangel: unfähig Balance zu halten* 

32. Farbensinn. — Kenner und Liebhaber von allem, vas farbig ist Ober- 
mass: Will stets Farben Tereintgen. Mangel: Iceinen Sinn fttr Farben- 

;J3. Ordnungssinn. — Methode, Reinlichkeit. Überniass; peinlich berührt bei 
L^uordnung. Mangel: keinen öiuu für Aufräuuieu. 
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34. Kalkulation. — Gewandt im Bechuen und Abecbfttzeu. Übermass: will 
alles nit ZiflTmi beweiBen, Uangel: unflhig zu planen und za beredinen. 
SSw firlnina. — Findet sich leicht zurecht Eeiselnst Übennan: Wunsch, alle 

Länder zu bereisen. Mangel: yergisst Pl&tzo und verirrt sich leicht. 

36. Tatsachensinn. — Gedächtnis für nlles. Tvas sich im r>*>l»t:n zuträgt. Über- 
mass: erzählt bestSndic: Anekdoten. ^Mani.'-cl: zu Yt-rfrcsslich. 

37. Zeitsinn. — Pönktlichkeit. Überniass: selten vorhanden. Maugel: Un» 
pOnktlicbkeit. 

38. TMtlnii. — Mosikalisches Gefa<^, Übermaas: selten Torhanden. Mangel: 
keinen Sinn für ^gen nnd Mnsikb 

39. Sprachensinn. - Fähigkdt, den Gedanken Ausdruck zu verleihen. Über- 

mass: Geschwätzigkeit. Mangel: kann nich nicht gut ausdrücken. 

40. Schiussvermfigen. — Denken, erüuden, philosopliiwen. I tirrmuss: beschäftigt 
sich mit unpraktischen Theorien. Mangel: unfähig, ein vernünftiges Urteil 
ni bilden* 

42« VerilelebaagsvarMlgoH. — Fähigkeit, ScUflsse zn sidien, au kritisieren. 
Übennass: findet Aberall Fehler. Mangel: UnfUügkeit, sein Wissen an- 

zuwendon. 

42. Menschliche Natur. - Fllhigkeit, Charakter zu beurteilen. Übemiass: TOl» 
aussagen. Mangel: Üufahigkeit, Beweggründe zu lesen. 

43. Anaehinlicbkeit — Liebenswürdigkeit, Überredungsgabe. Übermass: 
Sduneieheleieii. Mangel: Ungcscbliffenh^t. 

Wir werden später näher auf jedes einzelne Organ unter Be- 
Tüeksiehtigung der laliren Galla und seiner hanptaaehlichsten 
Kaehf olger in dem Teüe ,,Spezielle Organologie" ein- 
gehen, zunäehst sind -wir jedoch gezwungen, einen Faktor zu wür- 
digen, der sowohl auf die Krankheitsentstehung als auch auf die 
Qehimbüdung den grössten Einfluss hat. Dieser Faktor ist die 
.Vererh.ung. 
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Vererbung. 



Die vielen Theorien über Vererbung, die es gibt, zeigen uiia 
nur, wie wenig man eigentlich daiüber weiss, hauptsächlich wie 
weit entfernt man davon ist, den kmisnlen Zusammenhang der ver- 
schiedenen bekannten Tatsachen aufdecken nrid l>egrUndcn zu 
können. Ich hoffe, daps die Anweinhing der in den vorigen Kapi- 
teln abgehandelten teilweise ganz neuen, teilweise allgemein noch 
ganz unbekannten Erkenntnisse nns anch in Bezug auf die Lclire 
von der Vererbung vorwärts briiii;en wird. Es handelt sich dabei 
erstens dannn, ob und wie Krankheiten, und zweiten?, ob 
und wie K 1 g e n H c k a f t e n oder Fähigkeiten vererbt 
werden können. Darin ist die Anfgal)e eingeschlossen, festzn^ttdlen, 
welche Einflüsse die ElU^n auf die Bildung des (iehirns eines Kin- 
des von überragenden und ungewöhnlichen Fähigkeiten in guter 
oder schlimmer Beziehung liaLen. 

Zunächst steht lest, dass Krankheitsanlagen vererbt werden 
können. „Die Vererbung von Krankheiten, wie von Dispositionen 
zu Krankheiten, bildet die allen organischen Wesen gemeinsame 
Schattenseite der Vererbung", sagt Koth*)» ^"^'^ f'^' spricht damit 
die Meinung der Fachgelehrten aus, wie sie schon H i p p o k r a - 
tes, Aristoteles, Galen u. a. lehrten, und denen sich 
römische und arabische, mittelalterliche und moderne Arzte an- 
schlössen. Roth stellt auch die Gründe dieser pathologischen 
Vererbung fest und findet sie in Anomalien des Samens und des 

*) fioth. Die Tatsachen der Vererbung, 2. Aufl., Berlin 1885, pag. 42. 
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Eies, mögen dieselben schon vorher bestanden oder während dt r 
drei ersten Monate der Schwangerschaft, iiu sogcnaunteu enilirvona- 
len Alter, sei es durch heftige psychische Emotioucn, mangeliiaitc 
Ernährung, Krankheit der Mutter, mechanische und chemische Ein- 
wirkungen, Klimawechsel u. s. w. sich ausgebildet haben. Über die 
Einwirkung von Krankheit der Eltern auf die Frucht bemerkt 
Roth : „Die Einwirkung des lokalen ivrankheiUlierdes auf die 
Kepruduktionsorgane kommt in der Weise zu stände, dass von dem- 
selben aus quantitative und qualitative Änderungen in den Zirku- 
lationsverhältnissen eingeleitet werden, die eine Änderung der 
Diffusionsvorgänge und dadurch eine spezifische Variation in der 
chemischen Koustit\ition der Keime zur Folge haben. Im Gegen- 
satz hierzu lässt B e n e k e ii ,* Ii R o t h die veränderte Blut- und 
Säftemischung das Primäre, Krankheitserzougende sein, sei es, dass 
der Kalkgehalt im Blute vermehrt ist, wie bei der Phthisis, oder wie 
bei Karcinom die phosphorsauren Salze und Albuminate in den Säf- 
ten vorherrschen." Was auch das eigentlich Verursachende seinmöge, 
so viel steht fest, dass zur Vererbung von ]vrankheiten eine Anlage 
notwendig ist, ja man geht heute schon so weit, mic, uns zu sagen, 
dass wohl überhaupt nur die .Vulage, nicht die Krankheit selbst ver- 
erbt würde. Schmidt*) sagt darüber: ,, Heute müssen wir deu Bc- 
i;riff der l]rblichkeit viel weiter fassen, denn es hat sich heraus- 
gestellt, dass viel häufiger als die Ül)ertragung einer bestimmten 
Krankheil vom Elter (Singular von Eltenij auf das Kind die Über- 
tragung einer iv : a n k h e i t s a nl a g e ist, welche erst auf eine 
äussere Veranlassung hiu zur wirklichen Erkrankung uuazureifen 
braucht, unter Umständen auch während des ganzen Lebens latent 
bleiben kann, und wobei die eventuell ausbrechende Krankheit 
durchaus nicht immer dieselbe zu sein braucht wie bei dem ^'o^- 
fahr, sondern ebenso gut in anderer Furn; zu I age treten kann 
(polymorphe Vererbung)", imd später sagt derselbe Autor (p.ig. 11): 
„Je weiter wir forschen, um so leichter sind wir geneigt, immer nur 
mit der Vererbung einer Krankheitsanlage zu rechnen, 
die, wie schon oben betont, wohl durch äussere Einflüsse zu gleich- 
artiger Krankheit heranwachsen, ebenso gut aber auch in einem 
anderen Gewände bei den Nachkommen erscheinen kann." Worin 
aber die Anlage besteht, wnsste man bis jetzt nicht. 



•) SchDiiiit, Allg. Pathologie u. Therapie, Berlin 1903, pag. 7. 
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Wir wissen aber, dass jede Krankheitsanlage in der Ablagerung 
von intermediären Stoff wechselprodiikten beruht, wodurch eine ver- 
änderte chemische Zusanuuensetzung gewisser Säfte und Gewebe 
eintritt, die ihrerseits wieder eine Änderung der Form nach siolk 
zieht. Die Ablagerung beginnt immer im LTnterleibe und baut sich, 
je nach den modifizierenden Faktoren, im Körper in verschiedener 
Weise auf, entweder in der Hauptsache in der vorderen Hälfte de» 
Kör])ers oder in der hinteren Hälfte mit gleichzeitiger Belastung 
einer von beiden Seiten oder beider. Je naehdem, welchoB innere 
Organ nun von den abzulagernden Krankheitsstoffen auf ihrem 
Wege getroffen wird, je nachdem werden die Krankheitseracheinun- 
gen sein, die von dem Kampfe heri-ühren, die die Fremdstoffe mit 
dem Organ, das ihnen Widerstand entgegensetzt, eingehen, und 
danach kann man Darm-, Leber^, Lungen-, Herz-, Gehimkrank- 
heiten untersohmden. 

Kufen wir uns nun weiter kurz ins Gedächtnis zurück, was wir 
über das Weehseiverhältnis von eheuiiseher Konstitution und daraus 
resultierender Form sagten. Der menschiiehe Körper hat eine sehr 
komplizierte, aber doch sehr genau bestimmte chemische Zusam- 
mensetzung, und daraus resultieren die ihm allein eigene, 
ganz spezifisch menschliche Gestalt und die Funktionen 
seiner Organe, der körperlichen ak auch der psychischen. 
Wenn es mögUch wäre, diese chemische Zusammenstellung eimnal 
ganz rdn zu erzielen, so würden wir die Idealgestalt eines Men- 
schen haben, in dem alle Teile, sowohl die leiblichen, als auch die 
geistigen, in der wunderbarsten und vollendetsten Harmonie stan- 
den. Dieser Idealmensch wäre nicht bloss absolut schön, sondern 
auch absolut gesund, d. h. körperlich und geistig normal. Bei der 
Belativitat alles Seins ist aber dieses Ideal eben nur ein Ideal, das 
man wohl denken, vielleicht auch stöchiometrisch und mathematisch 
berechnen, das man aber in Wirklichkeit nicht erzeugen könnte. 

Pehmen wir nun, aus Mangel des Vollendeten, das verhältnis- 
mää^^ig Höchste, so werden zwei Menschen, Mann und Frau, die den 
höchsten Stand relativer Gesundheit haben, auch Kinder erzeugen, 
die gesund sind, und die der gedachten Idealform des mensehlidien 
Geschlechts am nächsten kommen. Wenn es nxm möglich wäre, 
diese Kinder vor allen schädigenden Einflüssen zu bewahren, ihnen 
also eine 2^ahrnng zuzuführen, die in Quantität imd Qualität dui-ch- 
aus den Grundverhältnissen des Körpers adäquat wäre, und das in 
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dureliaTis entsprechendem Medium, im weitesten Sinne geiiLtiiit, so 
"wäi'cn die Kinder im stando, sich fortzupflanzen, oiine dass eine 
Minderwertigkeit, eine Degeneration ihrer Früchte eintreten würde, 
die mau sonst bei Verwandtenehen beobachtet und mir Recht fürch- 
tet, wie sich aus den weiteren Ausführungen ergeben wird. Sowohl 
iu ihrem ICörper als in dem ihrer Eltern und dem ihrer SprÖsslinge 
käme es nie zu einer Abweichung' der chemischen Zusammensetzunff, 
Ablagerung von Fremdstoffen und Störung der dynamischen ^'er- 
hältnisse des Körpers. Aber auch ihre geistigen lügenscliaften 
hielten sich streng innerhalb einer ge^vi3sen Grösse, es gäbe weder 
Idioten noch Genies. 

I^eider ist nun aber auch dieser Zustand relativ höchster Ge- 
sundheit äusserst selten und fast jeder Mensch mehr oder minder 
krank, mehr oder minder mit Fremdstoffen belastet, die die Funk- 
tionen seines Körpers beeinflussen. Ks ist nun leicht einzusehen, 
dass, wenn beide Eltern an ein und derselben Stelle des Körpers, 
hauptsächlich in den inneren Organen Darm, Magen, Nieren, Lun- 
gen oder Gehirn, während der Zeugung des Kindes erkrankt waren, 
diese betreffende Stelle bei der Zeugung der Frucht besonders ge- 
fährdet sein muss. Das ergibt sich aus einfacher Addition, und die 
gemachten Beobaclitungen widersprechen ihr nicht. Ist der Vater 
schwindsüchtig und die Mutter auch, so schwebt das Produkt in der 
höchsten Gefahr, auch schwindsüchtig zu werden. Nun darf man 
aber ja nicht vergessen, dass die Schwindsucht eine Krankheitsform 
ist, die einer verhältnismässig langen Entwicklung bedarf. Wenn 
also ein Säugling schwindsüchtiger Eltern an anhaltenden Durch- 
fällen zu G-nrnde geht, -wie es oft vorkommt, so ist das durchaus 
kein Beweis gegen diese Additionstheorie, sondern diese Krank- 
heitsform stellt nur ein Heilbestreben des jungen Körpers dar, der 
die von den kranken Eltern vererbten Krankheitsstoffe durch den 
natürlichen Ausscheidungsweg ausstossen will. Wird diese Au.«- 
stossnng unterdrückt und das Kind bleibt am Leben, so erkrankt es 
in der Periode, in der sonst meistens die LungenschMdndsucht an- 
fangt, sich bemerkbar zu machen, also in der Pubertätszeit, ebenfalls 
und ganz sicher an Lungenschwindsucht, und geht fast iimuer zu 
Grunde. 

Ebensowenig wäre ein Beweis gegen die Additionstheorie die 
Tatsache, dass manchmal Säuglinge schwindsüchtiger Eltern an 
Gehirnentzündung sterben. Das ausserordentlich unzwecbnässige 
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Verhalten der Schuaiigcreii lieutziitage, die brutale Übcrfütterei, 
der Geniiss stark alkoholhaltiger Getränke, die man inerkwiirdiger- 
weisc für „ätärkeud" hält, die höchst schädüclic Inanspruchiuiluue 
des Gehirns durch Lesen überspannter Romane, Sehen noch über- 
spannterer Schauspiele, gt sellschaftliche Aufregungen der Mntter 
bahnen den in Masse vorhandenen Fremdstofi'en im Fötus den Weg 
<\vr Etappe ..Lungen" zur Etappe Gehirn'*. Eine Erkiiluniü" <lt s 
^'tniue'oorenen oder Säuglings oder verdorbene Kuhudlcli. da viele 
]\[üi ter nicht mehr ernähren k(innen (nh-r wollen, tun dann den Ive^t. 
Die massenhaft ange-amnielten Sir'ffe geraten in Gärnna', erzeniren 
dadiircli ausserorth-ni liehe Ideherhitze. und das arme Himchen wird 
zerstört durch den Unverstand seiner Erzeuger. 

Die Beobachtungen der Wissenschaft stimmen mit diesen An- 
sichten durchaus überein. So sagt Eoth*): 

,,Alle Krankheiten können Metamorphosen ad bonam oder ad 
malam partem erfahren; es kann eine Abschwächung oder eine De* 
genereszenz der erblichen Anlage bei den Nachkommen eintreten. 
Entscheidend ist vor allem der Znstand des anderen Zeugenden; je 
nachdem derselbe mit der nämlichen oder einer anderen Krankheit 
oder Erankheitsdisposition behaftet oder aber vor und wahrend der 
Zeugung völlig gesund ist, ^rd das Besultat ein verschiedenes sein. 
Auch hier ist, wie bei den physiologischen Eigenschaften, die Hit- 
gift der Nachkommen das Besultat der Vereinigung der korrespon- 
dierenden Keime beider Erzeuger: entweder nämlich kommt es zu 
einfachem Nebeneinanderlagem derselben mit Prävalieren ent- 
weder des einen oder des anderen, oder es kommt zu mehr weniger 
inniger Yermischung der korrespondierenden Keime, oder bei noch 
grosserer chemischer Verwandtschaft zu einer wirklichen chemi- 
schen Verbindung derselben, in welchem letzteren Falle entweder 
der normale Zustand oder ein neues Krnnkheitsbild die Folge i.-r." 

Solche Metamorphosen wurden beobiichtet von C 1 o u s t o n , 
der 11. a. die häufiirc Vererbung von Geisteskrankheiten bei Kindern 
phtliisischer Eltern erwähnt, während Liigol feststellte, dass 
paralvt Ische, epileptische und geisteskranke Eltern hingegen die 
Skrophulose auf ihre Früehtc vererben können. Aufrecht 
führt die ganz besondere Disposition von Eondcrn phthisischer 



•) Roth, 1. c. pag. 56; auch die weiteren Angaben siud dem ausgezeich- 
neten Buche Roths entnommen. 
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Eltern für Croup an, desgleidben Langerhans ihre Gefähr- 
dung durch Diphtherie. Gerade diese letztgenannten Fälle illustrie- 
ren ausgezeichnet, wie die Fremdstoffe nach oben aufrücken; bei 
den Eltern führen si:' n k'Ii Kraiikhcitsorr^cheinungen der Lungen 
herbei, "während sie bei den Kindern bereits im iialse ilire gefähr- 
liclie Gegenwart (hirch Crmp und l>iijhtheric anzeigen. Die nächste 
Eiappe ist dann das Gehirn, dalier die Beobachtung der oft geistes- 
kranken Spnisslinge lungenkranker Eltern. Wir bemerkten sclion, 
dass diese Zunahme, dieses Nachrücken an der unzweckmässigen 
Ernährung und sonstigen Disj.ositionen liegt. Koth führt als 
solche „ausser ungünstigen hygienisclien Verhältnisben in Bezug auf 
Wolinung und Kahrung, insbesondere schädliche Bernfsnrten, 
A Ikoiiuiismus, i)sychi«che Emotionen, Klima^vechsel und vor allem 
vorausgegangene Krankheiten", also solche Faktoren an, .,die auch 
geeignet sind, Dibpositionen bei nicht erblich Belasteten iiervorzn- 
rufen." Diese Äusscriing verdient in der Zeit der Bazillenriccherei 
besonders hochgebangen, verbreitet und beachtet zu werden. 
Roth spricht sogar schon von iiillen, ,,wo Dispositionen zu 
Krankheiten, die zur Zeit der Z(;ngung lud den Kitern noch nicht 
für uns wahrnehndiar zur Entfaltung gekommen waren, den Nach- 
konmien überliefert wurden, wie dies besonders bei der Karcinose 
und Tuberkulose beobachtet ist." Diese ganz richtige Tatsache 
setzt aber voraus, dass sich die Krankheiten weiter entfalten, was 
sie eben durch den fortwährenden Zulluss von Fremdstoffen tun, 
die dann bei Gelegenheit je nach dem Orte, wo sie sitzen, und je 
nach ihrer chemischen Zusammensetzung und Zerlegung (Autointo- 
xikation) die verschiedenartigsten Krankheitsbilder und -formen 
auslösen können. 

Koth führt auch noch nach D u d g e o n die sehr beweis- ' 
kräftige Tatsache an, dass Phthisis und Geisteskrankheiten in 
China selten vorkommen, ebenso fettige und atheromatöse Ent- 
artungen, welche Ei^heinungen auf die nüchterne Lebensweise der 
Chinesen zurückzuführen sind. Ganz mit Kecht; die ^lässigkeifc 
und die Natur der Nahrungsmittel (meist Yegetabilien) der Chine- 
sen verhindern eben eine Abla^rung hu Körper, so dass die oben 
erwähnten Krankheitsformen nicht eu stände kommen können. 

Das ist auch der Grund, warum gewisse Xropenbewohner 
immun gegen einige gefürchtete Krankheiten, wie Gelbfieber, 
Malaria n. s. w. sind, in ihrem Körper sind keine gärungsfahigen 
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Stoffe abgelagert, und wo diese fehlen, kann eben keine Krankheil; 
entstehen. Die Leute leben aber auch entsprechend, meistens von 
den Natufprodukten ihrer Heimat nnd meistens Vegetabilien, die 
die nötigen Ntlhrsake noeh in entsprechender Menge enthalten. Die 
mbre Immunität beruht eben auf dem Fehlen der Xiankheits- 
stoffe. 

E o t h*) schreibt auch, vne wir, den Eltern gleichen An- 
teil an der Vererbung sowohl physiologischer als pathologischer 
Eigenschaften zu : „Die Vererbung ist unter allen Umständen eine 
gleiehmässige, ohne Unterric-hied des Geschlechts ; soweit alx^r zur 
Entfaltung überlieferter Dispositionen spezifische Reize notwendig 
sind, wird das eine oder das andere Geschlecht prävalieren, je nach- 
dem diese spezifischen Momente bei dem einen oder dem andern 
Geschlechte häufiger sich finden." 

Auch über die Entfaltungszeit vererbter physiologischer und 
pathologischer Eigentüirilichkeiten äussert sich K o t h und stellt 
fest, dass es die Übergangszeiten der einzelnen Entwicklungs- 
epochen sind, die die Erbschaft in gutem oder bösem Sinne zu Tage 
treten lassen, also die Zeit der Pubertät, des beginnenden Mannes- 
alterä, Klima, Greisenalter. Es sind dies eben Zeiten, in denen 
schon im gesunden Zustande Bevolutionen im Körper stattfinden; 
treffen diese mit der Ansammlung yon Krankheitsstoffen zusam- 
men, so steigern sich die Erscheinungen je nach der Menge der- 
selben. Sind sehr stark vorhanden und der Körper von Hause 
aus und infolge ihrer Gegenwart sehr geschwächt, so kann die ein- 
getretene heftige Reaktion den Tod des betreffenden Individuums 
herbeiführen. Wir wollen hier jedoch als sehr mchtig für unser© 
ferneren Ausführungen festhalten, dass in der Zeit dieser Ent- 
wicklungspunkte im Körper bei Gegenwart von Krankheitsstoffen 
stärkere Beaktionen eintreten können, die mehr oder minder unter 
Fieber, also Wärme, oder allgemein gesagt, Energieauslosungen 
verlaufen. Diese Tatsachen finden eine Analogie in der Ein- 
wirkung der Jahreszeitenwechsel, die wir bei der Krankheitsaus- 
lÖsung besprachen. Wenn also die Krankheitsstoff e im Kopfe ab- 
gelagert sind und hier die chemische Heaktion eintritt, so wird im 
Kopfe eine gewisse Menge Energie in Gestalt von Warme frei 
werden, die eben davon herstammt, dass die endothermen &ank- 

*) L. c. pagr. 73. 
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heitsstoffe in einfachere übergeführt werden, wodurch Energie 
frei wird. 

Wir wollen nun gleich hier aussprechen, dass diese selbe 
Fieberhitze, die hier entsteht und die in dem oben angefiilinen 
Fall das kleine Gehirn des Säuglings zerstörte, die auslösende I^r- 

sache der stärkeren Reaktion eines AviderstaTiflsfähigeren Cehirns 
oder eines seiner Teile auch in geistiger Beziehung 
ist. Diese stärkere Reaktion des Gehirns setzt aber voraus erstens, 
dass das Gehirn grösser und stärker ist, und zweitens, dass aus- 
lösende Ursachen, eben die Fremdstoffe, darauf eindringen. A\'ie 
die Fremdstoff c nach dem. Gehirn gelangen, wissen w W bereits, wir 
inii=-nn also ni<ch feststencn, wie es kommt, dass der eine Mensch 
ein grösseres ( Jehirn, der andere ein kleineres erhält. Zu die-cin 
Endzweck müssen wir jedoch ei*3t ein Gebiet streifen, das für die 
Erklärung des Fntsiehens von gewissen Talenten oder Eigen- 
schaften sehr wiclitig ist. Es ist das die Lehre vom V e r s e h '"^ n. 
Hundertmal von der „Wissenscliaft" angef^'chten und vcrworfoD, 
teilweise und sehr vereinzelt wohl auch verteidigt, erhält sich der 
(xlaube daran hartnäckig und seit Jahrtiniscnden im Volke. Und 
vde so oft, wird auch darin da?» Volk ri ( ht haben. Der sehr ge- 
wissenhafte und zuverlässige Leipziger Xntnrarzt Kühne be- 
richtet in seinem zitierten Buche melirerc ]-"älle, di(; beweisend er- 
geheinen. Und es ist jcdc-'mnl die Zeil, in der im niclitschwaugeren 
Zustande die Menstruati' »n eintrettn v.iirck', in fh?nen das Ver- 
sehen" eintritt Diese Tage sind übrigens für die körperliche und 
geistige Entv. jeklung des Kindes von grösster Tragweite. Das kann 
man natiirn(di nicht mit dem Mikro-ke'p an einem winzigen Stück- 
chen Leiche sehen, wie man heute nudsieas Gynäkologie treibt, son- 
dern mir durch fortgesetzte Beobaelttiing an lebenden Schwangoren 
und deren Früchten. Der Fall von Kühne ist folgender: 
„Eine Frau, die wie ihr Mann und ihre ersten fünf Kinder dunkle-- 
Haar halte, ging mit dem sechsten Kinde. In der ersten Hälfte 
ihrer Schwangerschaft befand sich nun ein Mädchen in ihrer täg- 
lichen Umgebung, das sie zärtlich liebte, mit auifallciid üppigem, 
brennend rotem, wellig gekräuseltem Ilaar, ein Haarwuchs, wie er 
nur selten vorkommt, und der jedem unvergesslich ist, der ihn 
auch nur einmul gesehen hat. Die Schw.iiigero erin^fand nun solche 
Zuneigung zu diesem MädLdien und iui^d ilire auffallenden ifaare 
80 bewunderungswürdig, dass sie den innigsten Wunbch hegte, ilir 
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Kind, das sie unterm Heizen trage, möge dieselben Haare bekom- 
men. Qanz besonders rege wurde dieser Wunsch £a den Zeiten, 
wo ihr Blut für gewöhnlieh einzutreffen pflegte, so dass sie sogar 
des Nachts lebhaft davon träumte. Als nach fünf Monaten das 
Eind (ein Kadehen) geboren wurde, hatte es äusserlich wohl die 
Konturen seiner Eltern, nebenbei aber eine anfallende Ähnlichkeit 
mit jener Bothaarigen. Es war besonders, was gerade das Haar anbe- 
langt, bis ins allergenaueste eine treue Kopie derselben.'' An dersel- 
ben Stelle schreibt Kühne dem jedesmaligen Verhalten, der Stim- 
mung und den Umständen, unter d^en die schwangeren Frauen 
ihre Menstmationszeiten verbringen, das Entstehen der „vei^ 
schiedenartigen Charaktere, abnormen Eigenschaften und Anlagen 
der Kinder'' zu. „Sind diese (die Schwangeren) wahrend dieser 
Perioden sehr traurig und pessimistisch gestimmt, so wird die 
Stimmung auch bei Yeranlagung des kindlichen Charakters deher 
ihren Einfluss nicht verfehlen. Ebenso finden Zorn, Furchtsam- 
keit, Mut und alle dergleichen Anlagen, aber auch Kleptomanie, 
Betrugssinn, Geldgier und alle sonstigen schlechten Eigenschaften 
dadurch die Erklärung ihrer Entstehung." Merkwürdigerweise er> 
wähnt Kühne hier die guten Ei|renschaften nicht, deren Entwick- 
lung ebenso vor sich geht. 

Da ich weiss, da^s man in ilic Glaiib\viir(li«:keir dor Xatiirheil- 
kundigen oder iu di«' Exaktheit" ihrer licobaclitungon leicht 
Zweifel setzt, wenn aucli vnllkoininf^n iinberechtifrt, liauptsächlicb 
von ärztlicher Soitn ans, so will ich norh ein B(^ispiel von Verschen 
anführen, das der bekannte Anthropriloge und ^lediziner B a e r in 
seiner Verwandtschaft an f^einer eigenen Schwester beobachtete. 
Seine Schwester hatte im schwani^oren Zustande die Vision einer 
Flainme; trotzdem sich die Schwangere, als sie die \'it>iun hatte, 
schon im letzten Monat der Schwangerschaft befand, hatte der 
psychische Eindruck bei der Fniolit das Bild einer auflodernden 
Hamme an der Stirn zu Wege gebracht!! (Roth L c. pag. 140.) 

Das von A. Wernich und August Hirsch herausge- 
gebene sehr kritische „Biographkche Lexikon der herrorragendsten 
-ärste aller Zeiten und Völker" schreibt über Karl Emst von B a e r 
(geb. 1792, gest. 1876) : ;,B. hat eine ungemein reiche wissenschafir 
liehe Tätigikeit hinter sich, eine Tätigkeit, welche sehr verschiedene 
Gebiete nicht allein berührt, sondern beeinflussend auf dieselben 

Lebinann: Knnkhelt, Begabanfr. V«rbreeh«iL 9 
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gewirkt liat. Er gehörte zu den seltenen. Katuren, welche, mit 
grossen Fähigkeiten und glücklicher Begabung ausgerüstet» jeder 
beliebigen wissenschaftlichen Frage eine interessante Seite abzuge 
Winnen wissen. B. war die Veranlassung zur Gründung der deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft/^ 

Ich führe diese biographischen Daten nur für die Zweifler 
aus der Zunftmedizin an, die jeden Nichtmediziner für unfähig 
halten, eine Beobachtung am Menschen zu machen, und für die 
schwachen Gtemüter, die entweder nicht selbst denken können oder 
wollen, und denen die Meinung ihres Hausarztes in solchen Dingen 
ErangeliuDi ist, wenn dieser auch ein höclist niittelmässiger Kopf 
ist oder vor lauter Pnuds keine Zeit hat, sich mit Studien zu be- 
schäftigen, die ausserhalb seiner alltäglichen Fälle Hecken. Es ist 
klar, dass diese Beobachtung B a e r s jeder Hinz oder Kunz auch 
machon konnte, da er aber auch noch dazu Fachmann war, so iimss 
das Beispiel doch beweiskräftig sein. Die Lehre vom Versehen be- 
ruht also auf Tatsachen, die sich übrigens mit Leichtigkeit ver- 
mehren Hessen, und diese kannten bereits die alten Griechen. „Die 
Griechinnen sollen es verstanden haben, durch Anblicken schöner 
Statuen und Gemälde die Schönheit an den Eeim zu fesseln. (Both.) 
Auch ein so scharfer Kopf wie L e s s i n g glaubte an den £f f ekt 
des Versehens und sagte hierüber im zweiten Kapitel seines Lao- 
koon: „Die bildenden Künste insbesondere sind ausser dem unfehl- 
baren Einflüsse, den sie auf den Charakter einer Nation haben, 
einer Wirkung fähig, welche die nähere Aufsicht des Gesetzes er- 
heischt. Erzeugten schöne Menschen schöne Bildsäulen, so wirkten 
diese hinwiederum auf jene zurück, und der Staat hat schönen Bild- 
saulen schöne Menschen zu verdanken. Bei uns scheint sich dis 
zarte Einbildungskraft der Mutter nur im Ungeheuren zu äussern.*' 
Für heutzutage könnte man das Ungeheure ins Lappische und 
Alberne umändern, und der Schluss der Meinung Lessings stimmte 
noch. 

Aus dem bisher Gesagten ersehen wir, wie ausserordentlich be- 
deutsam Einflüsse der verscliicdensten Art die Büdimg und Ent- 
wicklung des keimenden Lebens beeinflussen können. Es ist von 
grosser Wichtigkeit, festzustellen, wie sich die Entwicklung des 
menschlichen Körpers vollzieht. Die Xatur arbeitet zuerst am 
Kopfe, und das Gehirn und die Nerven entwickeln sich zuerst. Das 



i&t eine iiralte Beobachtung, die Lamettrie*) in seinem be- 
rühmten Buche trefflich in folgende Worte f aast : ^yPrüf en m mit 
einem Mikroskope die jüngsten Embiyonen von 4, yon 6, von 8 oder 
14 Tagen; nach dieser Zeit genügen dazu die blossen Angenl Was 
sieht man? Den Kopf allein; ein kleines, rundes Ei mit zwei schwar- 
zen Punkten, welche die Augen bezeichnen. Vor dieser Zeit ist 
alles unf önulich, man bemerkt nur eine markige Masse, welche das 
Gehirn ist, in welchem sich zuerst der Ursprung der Nerven oder 
der Anfang der Empfindung uad das Herz, welches schon von selbst 
in dieser Masse die Fähigkeit zu schlagen hat, ausprägt ; letzteres ist 
das Punktum saliens von Malpighi, weches vielleicht schon einen 
Teil seiner Lebhaftigkeit dem Einflüsse der Nerven verdankt. Hier- 
auf sieht man nach und nach den Kopf, den Hals verlängern, der 
durch Erweiterung zunächst den Brustkorb Hldet, in welchen das 
Herz schon hinabgestiegen ist, luu sich daselbst zu befestigen, woran 
sich der doreh eine Scheidewand (das Zwerchfell) getrennte ünter^ 
leib anschliesst. Diese Erweiterungen ergeben dann einerseits die 
Arme, die Hände, die Finger, die Nägel und die Haare; anderer- 
seits die Schenkel, die Beine, die Füsse etc. mit dem bekannten 
Unterschiede in der Lage, vermöge deren der Körper sich stützt und 
im Gleichgewicht hält." 

Das erklärt auch, ohne weiteres dfis Vorhan« lers-^ein von ge- 
wissen Centren im Gehirn für jedes Glied und jedes innere Leibes- 
organ und die Ahhängigkcit dieser <' 'untren von dem Zustand der 
Leibesorgane, aber auch die Kinwirkung der ( ichirricentren auf die 
Leibesorgane, wenn sie zum Beispiel krankhaft affiziert, d. h. 
durch den erhöhten Bhitzufluss und Energieentwicklung aus sieh 
zerlegenden Krankheitsstoffen gereizt oder zerstört werden (Schlag- 
anfall). Wie Roth**) anführt, beweisen die Versuche von 
Schiff, von Koch, von Ewald und besonders von 
E b s t e i n die Existenz solcher Centren, oder wie E o t h sie nennt, 
Knotenpunkte. Diesen Forschern gelang es, durch Heizung ge- 
wisser Hirnteile trophisch-sekietorische Änderungen der Magen« 
ujxd Darmschleimhaut hervorzurufen. 

Diese Auffassung bricht sich mehr und mehr Bahn, Deren 



*) Lamettrie, Der Mensch eine Maschine, fibedrsetzt von Rittor, Loipsstg 
1875, pag. 76. 

**) L. c. pag. 70. 
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Vorhandensein lelir^r aber auch bereits Gall, wie wir aus den 
Ausführaiigeii über die Gehirnlokalisa tionen wissen. Von gross tem 
Interesse für unsere Arbeit sind jedoch die bei dieser Gelegenheit 
mitgeteilten Erfahrungen K o t h s , dass vde die einzelnen metal- 
lischen und vcgetabilii^chen Gifte spezifische Affinitäten haben zu 
bestimmten Ganglienzellen-Gruppen, von denen aus sie ihre zer- 
störende Wirkung entfalten, dass ebenso die die allgemeinen Infek- 
tionskrankheiten veranlassenden Spaltpilze oder deren Produkte 
vom Blute aus in erster Linie erregend wirken auf bestimmte Zellen- 
gruppen des Oentralnervensystems. 

So führt Bnttersack*) die Urämie auf die ,,langer Hand, 
meinetwegen durch irgend welche Autointoxikationen — vorbei 
leitete Schädigung des Centralnert'eusystems'' zuruc^ und nach An- 
sich von W. Brügelman n**) kann ein Asthma nur durch 

Errettung des Centraiorgans zu stände kommen und zwar ent- 
weder durch Trauma oder durch toxische Einwirkung des Blutes. 
Diese toxische Eiii"^irkuug kauu aber nur stattfinden, wenn der 
Körper bereits stark mit Fremdstoffen überladen ist, und die Ans- 
gangspforten eben deswegen nur mangelhaft funktionieren, sonst 
wird die Schädlichkeit sofort durch die noch intakten Ausschei- 
dimgsorgane exmittiert, die Einwirkung auf das C^ehirn ist aber nur 
vorübergehend. Soll eine längere Einwirkung auf eine Stelle im 
Gehirn oder auf das ganze Gehirn stattfinden, so müssen die auf- 
gelagerten Kraukheit^stoffe bis dahin reichen. Der Effekt dieser 
Form der Ablagerung wird dann eine chroni-chc Erkrankung sein 
und zwar demjenigen Leibesorgan-, dessen Gehirnknotenpunkt 
chemisch oder mechanisch affiziert wird. 

Wenn wir nun auf die Erage zurückkommen, woher es denn 
wohl komme, dass der eine ein grosses Gehirn, der andere ein 
kleines erhalte, der erste also eventuell ein Genie, der andere ein 
Schwachkopf sei, so müssen wir uns zunächst klar werden, wodurch 
denn überhaupt die Substanz des Gehirns gebildet wird. Wir 
wissen bereits, dass alle vitalen Vorgänge auf chemischen Prozessen 
beruhen, in der Hauptsache auf Oxydationsprozessen, also auch 
das Wachstum. Kun sind tatsächlich die Hauptvor^nge in unse- 

*) Buttersack, Nichtarzueiliehe Therapie innerer Krankheiten, 2. Aufl. 

Berlin 1903. pair. 12. 

•*) Brügelmanu, Das Asthma, 4. Aufl., Wiesbadeu 1901. 
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Tem Grelum Os^dationen, und zwar sind es Prodiikte aus der Yer* 
lundung Ton Sauerstoff mit dem aimnoniakaliaclien Leiicin und dem 
phosphoraauren Ammoniak-Stearin (Lecithin)*}. Hensel sagt 
Hiarüber weiter: „Und damit erklärt sich die Gehimtati^eit) ins- 
besondere der Denkprozesäy als ein physikalisch-dienuseher 
Vorgang, der identisch ist mit der Erzeugung von Fasern oder greif- 
baren Hirngespinsten im buchstäblichen Sinne des Wortes nach 
Analogie der Spinngewebsf asem« Indem wir denken, entstehen kör- 
perliche Büder. Wir haben es in unsrer Gewalt, solche Hirnge- 
spinste in fremden Köpfen dauernd festzusetzen, wenn wir schon 
in frühster Jugend durch die geeigneten physikalischen Vorgänge 
darauf einwirken. Legen wir die Tatsache zu Grunde, dass bei der 
Photographie eine Gelatine-Schicht, die mit Brom und Chlorsilber 
oder mittels Chromsäure empfindlich sremacht ist, durch die Be- 
lichtung eine physikalische Vcrschicbmig ihrer chemischen Be- 
standteile erleidet, so kann es uns nicht schwer fallen, zu verstehen, 
<iass unter gleichen TJiuständen unser Gehirnleim ein körperliches 
Abbild der üus.-eren Gegenstände eingeprägt erhält. Nur so wird 
es hegreiflich, dass der Maler Horace Vernet einem Besucher am 
nächsten Tag dessen Porträt vorlegen konnte, welches er lediglich 
nach dem Bilde entworfen, das in seinem Gehirn zurückgeblieben 
war. 

In c:leichor Weise entsteht durch das vibrierende Trommelfell, 
indem es, nach Analogie eines :-;eli\vinuen(len Monochords, während 
der Vibration eine biconvexe ].in:>e naebbildet, ein Abbild des Klan- 
ges in der Gehirnregion, die den akustischen Eindrücken dient. 
Hören wir nicht in der Erinnerung sogar die Klangfarln' des 
Sprechenden? Unser Gehirn ist das allervoilendetste „Gram- 
mophon" (Tonauf sch re i ber) . 

So weit der geniale Hensel. Kurz zuTor mnelit er uns klar, 
was denn eigentlich eine Zelle ist.**) „Wenn am TIals einer Hasche, 
aus der man Firnis gegossen hat, ein Tropfen hängen bleibt, so oxj'- 
diert sich seine Oberfläche, während er langsam in JForm einer 
Träne herabsinkt zu einer Membran, und wir haben es nun scheinbar 
mit einem membranösen Beutel oder einer Zelle zu tun, in der 
sieb chemisch unverändertes Firnisöl befindet. Unsere der Chemie 



*) Hensel, Das Leben, pag. 397. 
**) L. c, pag. 394. 
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abgewendeten Zellen- Theoretiker^ mit Vircliow aa 
der Spitze, kehren leider das Ding um, in<lem sie sagen: Zuerst be- 
darf es der Zelle, damit sie das Ol aufnehmen könne." Auch alle 
übrigen Z e 1 1 <mi entstehen auf ähnliehe Weise durch Oxydation 
entsprechender Substanzen, also dos Protoplasmas, u. a. auch die 
Gehirnzellen.* ) „Vergleicht man nun alles, was von Schlei- 
den, Schwann, N ä g e 1 i , Max Schnitze, r ii c k e ^ 
Virchow 11. a. über die Entstehung; einer ,, Membran" ge.-agt 
worden ist, so hat auch nicht einer <lio Verbindung des Protoplas- 
jnas mit Sauerstoff als ursächliches Moment ins Auge gefasst, imd 
es lag doch so nahe, aus dem Festwerden des flüssigen Quecksilbers, 
wenn es sich mit Sauerstoff chemisch verbindet, sowie aus der 
Membran, die über dem Kalkwasser entsteht, wenn sich die Kalk- 
erde mit Kohlensäure verbindet, die mineralischen Bestandteile als 
ausschlaggebend zu erkennen, und demnächst von der Kalkerde, 
dem Kali und Xatron zu dem A m m o n i a k als gleichartig wir- 
kender Substanz hingeleitet zu werden." 

Mit diesen Ausfiiliningen bricht H e n s e 1 der ( 'ellularpatho- 
logie, die nicht weiter kommt, als bis zu den Zellou, das Genick. 
Leider haben '^ich diese sclwinen Aufklärungen noch nicht allgemein 
Bahn gebrochen, und es wird lustig fortge wurschtelt. 

Für unsere Zwecke sind diese Entdeckungen von fundamen- 
taler Bedeutung. Es steht fest, dass die Frucht während des Pötal' 
lebens an den Eindrücken und Empfinthingen genau ebenso wie an 
der Xahrung der Mutter partizipiert, oder wie es Lamettrie 
ausdrückt**) „Weil es deutlieiie Vereinigungswege zw^ischen Mutter 
und Kind gibt, und weil die Verleugnung der von Tulpius und ande- 
ren ebenso glaubwürdigen Schriftstellern***) (es gibt keine, die es 
mehr wären) berichteten Tatsachen eine Härte wäre, so werden wir 
glauben, dass der Fötus auf demselben Wege den Ungestüm der 
mütterlichen Vorstellung empfindet, ^vi© ein weiches Stück Wach» 
allerhand Eindrücke empfängt." Wir wissen jetzt, dass diese An- 
schauung insofern nicht ganz richtig ist, als diese Eindrücke nicht 
bloss auf die schon vorhandene Gehirnmasse ausgeübt werden kön- 
nen, sondern dass sie sich als Oxydationsprodukte in Gestalt von 

•) H(!ns(?l, I. c. pag. 306. 
•*) L. c. pag. 63. 

•**) Ü. h. die PÄÜe von »Verseben" mitteilen. 
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kleinsten GehirnzeUenanlagem^ also das „Stück "Wneli^" erst bilden. 
Je mehr Oxydationen und je melir entsprechendes Material, desto 
grösser wird das entstehende Gehirn weiden. Damit abser diese Oxy- 
dationen zu Stande kommen können, ist ausser den beiden 
genannten Taktoren Energie notwoiulii]^. "Diese Energie kann ver- 
schiedener Herkunft sein. Zunächst müssen ^vir annehmen, dasa 
sieh die latente Eiv r^ic des a ;!^- rächen Gehirns, also seine Grösse, 
fortzupflanzen strebt, denn die Tendenz der Vererbung ist, Ko{)ien, 
Wiederholungen zu liefern. Das bezieht sich auch auf die einzel- 
nen Organe des Gehirns, mögen sie seelische oder körperliche Funk- 
tionen vertreten; wenn also z. B. beim Vater das Organ der Musik 
stark ist, so ist zu erwarten, dass aucli bei der Tracht die betreffende 
Stelle des Gehirns die Tendenz zur stärkeren Entwicklung hat. Be* 
günstigend wirkt in dieser Beziehung ein, falls auch bei der Mutter 
die betreffende Partie kräftig entwickelt ist. Auch in dieser Be- 
ziehung findet eine Addition, oder wenn man es anders nennen will, 
eine Eummulation, statt. Der Einfluss der Mutter ist aber über* 
haupt für die Bildung der Frucht von ganz enormer Bedeutung. 
Da wir wissen, dass die Entwicklung der Frucht im Mutterleibe im 
parallelen Verhältnis zu den Zuständen, leiblichen als auch geistigen, 
der Mutter steht, so wird uns durch folgendes klar werden, unter 
welchen Umständen eine Abweichung von der normalen Ent- 
wicklung des Gehirns oder eines seiner Teile (wenn also der Vater 
eben&lXs nicht normal, also gewohnlich in dieser Hinsicht be- 
schaffen ist) zu übermässiger Grosse oder Kleinheit stattfinden 
kann. Die zur Oxydation notwendige Energie kann auch von 
aussen auf die Mutter einwirken, und zwar in allerlei Form und Art, 
z. B. Furcht, Wut, religiöse Eindrücke, Fonn, Farbe, Musik u. 8. f. 
Darauf und auf folgendem beruht das Versehen, das also durchaiis 
kein Ammenmärchen, sondern ein hochwichtiger Faktor bei der 
Fntstehung anormaler körperlicher oder geistiger Verfassuni: ist. 
W^ir crwühnruTi schon weiter oben und müssen es auch hier tun, 
späterer genauerer Eeii-ründung vorgreifend, das» Kraiiklieitsstoffe, 
die nach dem (xckirn dringen, dort elieiiiisch zerlegt werden, bei 
dieser Zerlegung Energie freigeben können imd dadurch erhöhte 
Tätigkeit des Gehirns oder eines seiner Organe je nach Lokalisation 
der chemischen VorgäTi2:e bewirken. Wenn dieser Umstand bei 
einer Schwangeren vorhanden ist und durch ircrend welche aus- 
lösende Ursache die erwähnten cheiuischen Vorgänge in ihrem Ge- 
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bim eintreten, so kommt es zn einer heftigen Emotion der lietrof f e- 
nen Gehimpartie, und dasselbe wiederholt sich gleichzeitig in dem 
entste h enden Gtehim des Fötus. Die dort wirkende Emotion wirkt 
als Energie und yerursacht einen stärkeren Anbau infolge erhöhter 
Oxydation, und die betreffende Stelle des Gehirns wird sich auch 
s^ter staricer ausbilden, da seine ihm innewohnende Energie, die 
sich durch die Grösse ausdrückt, stärkere Oxydationen herbeiführen 
]amn. Auf diese Weise entstehen die partiellen Begabungen oder 
auch Ghsnies oder auch Leidenschaften und Verbrecher, je nach 
Grosse der betroffenen Organe und ihrer Verschiedenheit. 

Voraussetzung also ist, dasa beide Eltern nicht normal, 
abo gewöhnlich, sind, sonst findet eine Abschwächuug der Anlagen 
des anormalen Teiles statt Das bezieht sich auf ihre pathologischen 
Zustande, denn der Gesundheitszustand der soeben gezeugten 
Frucht ist das Produkt aus dem Gesundheitszustand beider 
Eltern im Augenblick der Zeugung, und das Pathologische ist eben 
die Bedingung zum Zustandekommen der stärkeren Begabung. 

Das ist so zu verstehen. Man kann den Gesundheitszustand 
oder besser den Krankheitsstand auch gewissermassen graphisch 
bezeichnen als Stand der Krankheitsstoffe im Körper. Damit nun 
q>äter pathologische Erscheinungen im Kopfe der Fracht statt- 
finden können, muss bei beiden Eltern der Stand der Fremdstoffe 
bis an oder' in den Kopf reichen. Dadurch entst^t dann eine 
Kumiüulation der beiden Krankheitsanlagen, wie folgendes Beispiel 
sehr anschaulich macht.*) „Im Verlauf des letzten halben Jahres 
erlitt ein gesunder {i)y körperlich und geistig gut entwickelter 
zwölfjähriger Knabe zwei epileptische Anfälle. Sein Vater litt von 
seinem 17. bis zum 30. Lebensjahre an einer sehr hartnäckigen, 
fast täglich sich einstellenden Hemikranie (halbseitiger Kopf- 
schmerz), die Mutter leidet noch jetzt an Hysterie, die sich beson- 
ders in häufig auftretenden tonischen Krämpfen in den Extremi- 
täten zeigt. Ich glaube entschieden, dass hier die nervöse Beizbar- 
keit beider Eltern durch Kummulation bei dem Kinde in eine schwe- 
rere Lssion, die Epilepsie, übergegangen ist.** 

Es ist nun ganz klar, dass durch diese Krankheitsablagerungen 
die Säfte und die Eneigieverhältnisse der Körper der Eltern je nach 
Menge und Zusammensetzung dieser abgelagerten Stoffe ver- 

*) Merten» Die Vererbung v&n Erankfaeiten, Stnttgurt 1879, pag. 35. 
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ändert werden und zwar durch die Stoffe selbst oder durch 
Störungen der Funktionen gewisser Organe, z. B. der Leber. 
Diese Veränderung teilt si« h ;i!>or auch den Zeugungsstoffen mit. 
Die Form ist nun das Produkt aus den chemischen Bestandteilen 
und den Energieeinflüssen auf diese. Die Funktion eines Organs 
über ist an «eine Form gebunden, folglich auch an seine chcTiuschen 
Bestandteile und die Energieeinflüsse. Ein Fnergieeinfhiss auf 
■chemische Bestandteile kann aber nur eine Form erzeugen, die 
-deren Menge äquivalent ist. Folglich ist die chemische Anordnung 
der Zeugnngsstoffe von höchster Wichtigkeit für die Bildung der 
Form der Frucht. Nur wenn sie eine ganz be- 
stimmte Zusammensetzung haben, kommt es 
überhaupt zu einer Zeugung. Eine ganz normale 
Form '1er Frucht aber set7:t eine ganz normale elioTTiische Zusammen- 
setzung der Zeugungsstoffe voraus. Zwischen diesem idealen Falle 
und dem ersterwähnten, wo gerade noch die Möglichkeit der Zeu- 
gung vorliegt, ist ein gewisser Spielraum gegeben, in dem eine ganze 
'Reihe von Modifikationen eintreten können, dia sich entweder auf 
den ganzen Körper der Frucht oder auf einen sdner Teile erstrecken 
können. Diese Ansichten werden wohl manchem nidit ganz plausibel 
erBcheinen. der weiss, welch geringe Menge von Zeugungsstoffen bei 
diesen Vorgängen in Frage kommen. Wenn man jedoch in Be- 
tracht zieht, dass die Atome resp. Moleküle der dabei beteiligten 
Grundstoffe oder Verbindungen von geradezu überwältigender 
Kleinheit sind, ein Wasserstoffmolekül soll nach mathematischen 
Berechnungen ein Gewicht von 0,000000 000000 000 000 004 mgr 
haben*), so ist dieser Kleinheit gegenüber die bei dem Entstehen 
aktive Menge Zeugungsstoff ein ganz beträehtlio^er Schauplatz, auf 
dem alle möglichen Verschiebungen in der Zusammensetzung der 
künftigen Oiganismen und seiner Organe stattfinden kann. 

Diese chemische Z:usammensetzung der Zeugungsstoffe ent- 
spricht aber immer dem Gesundheitszustand der Eltern und ihrer 
Organe. Wenn also z. B. zwei Lungenkranke noch ein Kind zeugen 
können, so werden die Verbindungen, die künftig zur Grundform 
der Lunge der Erucht zusammentreten, in geringerer Menge und 
Qualität vorhanden sein, so dass die Luuge des Erzeugten von Tom- 
herein auf schwachen Grundlagen ruht und zwar ihrer Form und 

*) Lotbar Meyer 's Gri'undsfige der theoret. Chemie. 3. Aufl. 1902. pag. 139. 
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ihrer Funktion nach. Da aber eine LungeneTkrankung der Eltern 
eine Ansammliing von Krankheitsötoffen vom Unterleibe am vor- 
aussetzt, so ist es 7M verstehen, wie auch bei der Fmoht die^e Pnr- 
lion mangelhaft organisiert sein werden. Diese mangcdhaf te Orga- 
nisation äussert sich durch geringere WiderstaT^H^fähigkeit sowohl 
gegen äussere Schädlichkeiten als aiudi gogen andringende Krank- 
heitsstoffe, die infolgedessen die Etappc der Erkrankung, hier der 
Lungen, schnell erledigen, d. Ii. sicli dort anhäufen und nun nach 
oben weiterdringen. Das ist der Grund, warum man im Leben eines 
^fenschen die Erscheinungsfonnen der Krankheit von unten nacii 
oben wandern sieht. Den Magen- und Darnikrankheiten patholo- 
gischer Säuglinge folgen nach den Kinderkrankheiten meistens 
Affektirnien der Brust (Lungen-, Brustfellentzündung), dann des- 
Halses (Diphtherie). Später zu den angegebenen Perioden folgen 
dann die Garungserscheimmgen im Kopfe und Gehirn. Diese fin- 
den beim Andrängen der Krankheitsstoffe in allen betroffenen 
Leibesorganen statt, da diese den aufsteigenden Krankheitsstoffen 
Widerstand entgegensetzen und sie mit Hilfe eines Teiles ihrer 
Energie chemisch zersetzen, so lange eben diese Energie nicht er- 
lahmt. Am Anfang dieser Kämpfe arbeiten die Organe stärker 
als sonst, Da rni und Nieren scheiden stärker aus, die Lungen ver- 
langen mehr Luft u. s. w., das Gehirn endlich arbeitet, wie man ganz 
richtig sagt, fieberhaft, wenn es erreicht wird. Sobald diese 
pathologisch-chemischen Vorzüge bei der Bildung des Gehirns des- 
Eötus stattfinden, kann, wie wir schon erwähnten, bei sonst be> 
günstigenden ümständen ein stärkerer Anbau des ganzen Hirns, 
oder eines seiner Teile stattfinden, der sich auch nach der Geburt 
nach Massgabe der Verhältnisse fortsetzt. 

jN'un ist das nicht etwa so zu verstehen, als könnte dieser Anbau 
des Gehirns in infinitum fortgeführt werden, was auch aller Er- 
fahrung widerspräche, da wir ja wissen, dass ebenso wie jeder be- 
liebige Körper auch Gehirne nur bis zu einer gewissen GrSsse^ 
(höchstens 62 cm grösster ünifang des Kopfes !*) wachsen können. 
Was darüber hinaus ist, ist Wasserkopf oder sonstige krankhafte 
Veranderung der normalen Gehirnsubstanz und Ersatz durch 
Eremdstoffe, die natürlich nicht die Effekte auslösen k 3uncn 
wie die dem Gehirn eigentümliche Zusammcnoetznng. Die Grenze 

*) Möbius. 
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des möglichen Anbaues ergibt sich aus dem Parallelograxnm der 
Kräfte, die mitmrken, die vorhandenen Stoffe zu formen. Je grötser 
also die gelegten Fandamente im Hutterleibe sind, desto grösser 
uird später angebeut Avcrdcu können. Welcher Art die atislÖBenden 
Momente der latenten Energie der 80 entstandenen Organe smd, 
werden wir im folgenden kennen lernen. 

!Man darf nun nicht vergessen, dass die auslösenden Fak- 
toren bei irgend einer Erkrankung an verschiedenen Stellen des 
Körpers angreifen können und die Krankheitastoffe nach der Stelle 
des Angriffs ziehen, so dass sie sich dort ansammeln. Werden sie 
jetzt dnrch eine ;^\veckmä8sige Behandlung oder durch den Gang der 
Natnr (Eiterung, Dnrohfall, Ilamkonkremente, stinkender Schweiss 
etc.) ausgeschieden, so wird dadurch auch der Stand der f'remd- 
Stoffe im TTörper entsprechend veränrlert, er rückt weiter nach 
unten, und die Folge ist, daas die krankhaften Ersehe innngen in den 
oberen Körperpartien, hauptsächlich im Kopfe, im Halse etc., auf- 
hören. So hören psychische Erregungszustände nach einer Behand- 
lung von wenigen Tagen in dieser Bichtung auf, nnd jede Hals- 
affektion, Mandehmschwellimg, selbst die gefährliche Diphtherie 
ist auf das schnellste zu beeinflussen, resp. zu beseitigen, durch 
Säumung des Unterleibes. Näheres siehe auf Seite 7 2 dieses Buches, 
wo die Grundzüge einer vernünftigen und allein richtigen Behand- 
lung aller Krankheiten angegeben ist. Die Xatur macht nun von 
Zeit zu Zeit, hauptsächlich zu ^^e^^^ssen Perioden (Jahreszeiten- 
wechsel, Pubertät, Schwangersehaft, Menopause) derartige An- 
strengungen, sich von dem Ballast der Elrankheitsstoöe zu be- 
freien. Leider wird sie von einer unvemtinftigen Wissenschaft 
dabei nicht unterstützt, sondern ihre Bestrebungen durch alle mög- 
liclien Gifte unterbunden. (Tolingt es ihr aber trotzdem, den be- 
troffenen Körper auf diese Weise zu reinigen, 80 ist dieser dadurch 
In Zukunft gesünder und eretandsf ähiger geworden und die Ge- 
fahr, den Krankheiten der Eltern zu verfallen, bedeutend herab- 
gemindert. Diese Gefahr kann ganz beseitigt werden durch eine 
entsprechende Lebensweise, die die Ansammlung von Krankheits- 
prödnkten verhütet. Der Fluch, der hauptsächlich auf den Kindern 
und Nachkommen eines Genies zu liegen scheint, indem sein Ge- 
schlecht gewöhnlich bald ausstirbt, ist dadurch aufzuheben. Be- 
sonders günstig ist es für diese, wenn ihre Mutter, also das Eheweib 
des betreffenden Genies, möglichst gesund ist. Dadurch wird auch 
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der Zwiespalt aiLtgeklLir! . ciasä sehr oft die iSTachkonuneii eines 
Genies degenerieren, inanciijjial aber aiirii nicht. In diesem letzte- 
ren Falle war sicher die ^Mutter relativ frei voa paLliologischen An- 
sammiungöpruduktcn, ihre natürlichen Funktionen verliefen ord- 
nungsgemäss und glatt, lind ein gesunder Instinkt behütete sie, ihre 
Kinder den Schädliciikeiien einer überreizten Kultur auszusetzen. 
Darum, wollt ihr gesunde Früchte, so kehrt zurück zu der Einfach- 
heit und Wahrheit der Natur. Sucht sie nicht durch alle raögliclien 
Kunstmittelchen zu verbessern und unterdrückt sie hauptsächlich 
nicht durch Gifte aller Art, wenn sie den kranken Körper von dem 
jahrelang angehäuften Gifte befreien will. Unterstützt sie im 
Gegenteil durch schmale Kost, viel Baden, Liaft und Sonne, und 
eure Kinder werden es euch danken. 
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IV. 

Die Beziehungen zwischen 
Krankheit und (jfehimtätigkeit. 

Motto : 

»Recht unwohl. Aber ick nuclie die alte Er- 
fahrung: Das nützt der Arbeit Nie blitzte 

das Gehirn mir mehr, wie heut*." 

H ebbel. Tagebücher Bd. IL S. 432. 27. Okt 1866. 
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IV. 



Die Bezieliimgen zwischen 
Krankheit und Gehiintätigkeit 

Motto: 

nReoht unvohl. Aber icb madie dio alte Er> 
fahrung: Bas nfltxt der Arbeit Nie blitzte 

das Gehirn mir mehr, wie hont'." 

üebbel, Tagebflciier Bd. IX. S.432. 27. Okt. 16ö& 

Wir halx n jetzt alle Prämissen gesammelt, um unsere Schlü.sso 
über die Beziehungen zwischen Krankheit und Qehimtätigkeit, 
also den sogenannten seelischen Funktionen, ziehen zu können. 
Wir wissen ; fla>8 die phyaiologisehe Funktion des Gehirns auf dem 
Zufluss von Sauerstoff beruht, dass also die chemischen Vorgänge 
im Gehirn im wesentlichen Oscydationen sind. Nun kommt aber 
kein chemischer Vorgang zu stände, ohne dasa Verschiebungen in 
den Energieverhältnissen einträten; zum Zustandekommen einer 
Oxydation ist Energie nötig. Eine stärkere Oxydation im Gehirn 
ist aho geknüpft 1. an iVw Gegenwart von geniinr-ndem oa^dations- 
fähigen Gehimmaterial, 2. an Sauerstoff, 3. an eine ge- 
wisse Menge Energie. Vergegenwärtigen wir uns nochmals den 
Vorgang der Verbrennung von gewöhnlicher Kohle, also einer 
Oxrdation von Kohlenstoff. Kohlenstoff und Sauerstoff allein 
gehen keine chemische Reaktion ein, es muss Energie in Gcälalt von 
Olut hinzutreten. Wollen wir nun ein grosses, hell leuch- 
tendes und wärmendes Feuer haben, so müssen wir viel 
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Kohle lind viel Sauerstoff zur Verfügung liaben, vmd, wenn wir 
einen grossen Haufen Kohle schnell und vollständig verbrennen 
wollen, auch eine grosse Menge Energie. Der Effekt aus diesem 
Vorgange wird ebenso ein bedeutender sein, die entstandene Warm» 
wird gewaltig sein und, wenn richtig verwendet, die gewaltigsten 
Wirkungen erzielen. Wenn man nun im Ofen Feuer anmacht und 
die Kohle allein nicht brennen will, so nimmt man Holz, Späne oder 
Petroleum dazu. Diese oxydieren sehr schnell und entwickeln eine 
ziemlich bedeutende Wärme, also Energie, die die weitere Oxyda* 
tion des reinen Kohlenstoffs schneller und Sieker ermöglicht. 
Genau so verhalt es sich auch mit dem Feuer in unserm Kopfe,, 
wenn man so sagen darf* Für gewöhnlich und bei den meisten 
Mensehen brennt es nur mässig und normal; sobald aber Substan* 
zen in daa Gehirn eindringen, z. B. Alkohol, die bei ihrer Oxydation 
Energie freigeben, so brennt es heller, manchmal lichterloh. Den« 
selben Effekt erzielen aber auch alle anderen endothermischen Ver* 
bindungen, die auf irgend eine Art nach dem Gehirn gelangen. Im 
Gegeuteil dazu berauben chemische Verbindungen, die zu ihrer 
Bildung Energie bedürfen oder zu grosse Affinität zum Sauerstoff 
haben, das Gehirn oder den ganzen Korper seiner Energie, der be- 
treffende Mensch ist entweder bewusstlos oder tot. Die Verbindun- 
gen, die in dieser Weise wirken, nennen wir (Hfte. Beide Arten 
können sich selbst im Körper bilden. Für uns von Biteresse sind 
hier nur diejenigen, die beim Zerfall Energie abgeben. Auf ihrer 
Gegenwart beruhen die übernormalen Leistungen des- 
Gehirm, hauptsächlich was die Schnelligkeit, Intensität und Origi* 
nalitat derselben betrifft. Die aussergewöhnliche Begabung beruht 
also auf der Gegenwart von energieabgebenden Krankheitsstoffen* 
Die uralte Ansicht, dass es die Krankheit sei, die die Genies macht,, 
ist also richtig. 

Versuchen wir uns diese Vorgänge arn.'h cheiuiscli klar zu. 
machen : 

B rasch") pi^ibt eine aii^seror'if ntlich instruktive Bf^rooh- 
nung der Kncrgiemcnge, tlie eine gewisse Menge Alkohol ent- 
wickelt, wenn sie oxydiert wird. 

*) Braach, Dr. R., IXe Anwendung der physücslischen Chemie auf die 
Physiologie und Pathologie. Wieabaden 1901. pag 19h 
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,,Bei vollständiger Oxydation erhalten wir die Bnergieformel: 
Alkobol Sauerstoff Kohlensäure Wasser 
0« H.0 H- 6 0 = 3 00, H- 3 H,0 
Bildungswärme 73,4 + Osonisieningswärme 00,5 — 306 + 207 

H =s 280,6 Kalorien. 
(Beaktionswärme) 
nach dem Äquivalentgewicht berechnet 

46 g Alkohol + d6 g Sauerstoff 88 g Kohlendioxyd + 54 g 
Wasser + 280,6 Kalorien; 
oder auf 10 g berechnet 

H. 10 g Alkohol + 20,87 g O = 19,13 g CO^ + 11,74 g H^O 
-|- 61 Kalorien, Oxydationsdauer 37,5 Minuten. 

Wir sehen daraus, dass der Alkohol eine ganze ^lenge Sauer- 
stoff zn seiner Oxydation bedarf. Ist so viel Sauerstoff nicht vorhan- 
den, so wird der Alkohol unvollständig oxydiert, es entsteht zuerst 
Aldehyd, dann Essigsäure, 
Auf 10 g berechnet : 

10 g Alkohol -1- 10,43 g O = 13,04 g Esigsäure + 3,91 g Wasser 
-|- 18,2 Kalorien, Oxydationsdauer 18,7 Minuten. 

Diese nnrollständige Oxydation ist es, die den sogenannten 
„Jammer'^ veranlasst, der den Zwischenstufen Aldehyd und Essig- 
säure zu verdanken ist. Jedenfalls steht für uns fest, dass der 
Alkohol bei seiner chomisehen Zerlegung im Gehirn Energie ent«» 
wickelt und dadurch den Trinker je nach der Gehirn- 
organisation anfeuert, ihn entweder geistvoller, liebens- 
würdiger, froher und lustiger oder auch schlechter, roher, gewalt- 
tätiger macht. Sobald seine Oxydation nur unvollständig oder gar 
nicht mehr möglich ist, wenn er also unmässig genossen wurde, so 
wirkt er gerade umgekehrt erschlaffend, betäubend, sinnebe- 
raubend, einschläfernd^ fühl- und verstandlos machend, ja unter 
Umständen sogar tötend. 

Anmerkttng. Eine Kalorie ist dio W&rmemeage, die notwencHg ist, um 
1 kg Wasser von lö** — 18" C. um l'^C. 7,n nrhöhen. Brase h macht in seiner 
Aiimerkunf^ 21 (pag. 137) darauf aufmerksam, dass man unter den angeii'^nbenon 
Werten in Kalorien nicht Moss die Form der Energ'ie darunter zu v> it^tfh-'n 
habe, die wir Wärme nennen. „Es kann dies der Fall sein, aber es ist nicht 
notwendig, ja os ist nicht einmal die Regel. Die Kalorie dient uns nur als 
Masseinheit, die Energie selbst kann chemische, eiekta-ische, strahlende, mecha^ 
nische odnr sonst irgend eine Form der Energie in entsprechoidw ITenge sein. 

Lehmann: Krankbett, Begabunir, Verbrechen. 10 
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Genau dieselbe BoUe können nnn die aligelagerten Krankheits- 
Stoffe die ,me mr wissen, intermediäre Stoff wecliselprodukte sind, 
spielen, falls durch irgend eine auslösende UrsaclLe ihre gehemmte 
Oa^dation weiter fortschreiten kann. Der eintretende Effekt ivird 
natürlich graduell verschieden sein, je nachdem, -wieviel und wie 
schnell die Erankheitsstoff e zerlegt wurden, und welche Mengen 
von Energie sie gebunden hatten. Es herrschen in dieser Beziehung 
grosse Unterschiede. Die meiste Energie entwickeln Stickstoff- und 
wasserstoffhaltige Verbindungen. Am sohnelkten zerlegen sich 
davon die sogenannten Kohlenwasserstoffe. Welchen Einfluss 
haben nun diese auf die seelischen Vorgänge? Hören wir darüber 
den genialen H e n s e 1*^): 

„Einmal das Irrlichtergas (Phosphorwasserstoff) als Zer- 
setzuiiiisprodiikt zwischen Olstoff (Koliienwasserstoffe) und 
AiiimoiiLuuiphosphat (den Hauptbestandteil des Gehirn.^) in Be- 
tracht gezogen (den Beweis, dass es so ist, möge man bei Uniisel 
nachlesen! D. V.), kommen wir konsequenterweise dahin, die seeli- 
schen Erscheinungen im. wesentlichen als S c 1 b s t b e 1 e u c h - 
tungsvorgängezu definieren. Denn vom Irrlichtergas wissea 
wir, dass es die Eigenschaft besitzt, sich von selbst zu entflammen, 
sobald es mit Luft in Berührung kommt. Es verbrenn^ dabei mit 
einer Art gelinder Explosion. Das Verbrennungs]:)rodukt ist 
P h o s p h o r s ä i\ r e , aber diese geht keineswegs verloren, denn 
sie ist, im CJ egensalz zu dem überaus leicht beweglichen Irrlich nn-- 
gas, schwerwiegend und phlegmatisch, so dass sie an ihrer 
Geburtsstätte, wenn man so sagen darf, festgebannt liegen bleiben 
muss, und dies um so gewisser^ als sie, dem Phosphorwasserstoff- 
Ammonisk entstammend, unmittelbar neben Ammoniak liegt, 
welches inzwischen die benachbarten kohlensauren Kohlenwasser- 
stoffe in Leimsüss (Glycin) und Leiraweii53 (Leucin) umgewandelt 
hat. Dieses Verhältnis kann man nicht scharf genug im Auge be- 
halten: es handelt sich darum, dass die phlegmatische Phosphor- 
säure ihren Platz überhaupt nicht veriässt, sondern dass vielmehr 
die bewegliehen Kohlenwasserstoffe zu ihr hinge- 
wandert kommen und beständig Wasserstoff gegen Sauei^ 
Stoff abliefern. Solange Luft herbeifctrömt, verbrennt das auf 
Bolohe Weise bereitete Irrlichtergas ohne Aufhören zu Wasser und 

*) Honsel, Das Leben 2. Aufl. pag. 00. 
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Phosphorsäure, und damit wird imnior wiodor ä\e alto Saehlngr- hnr- 
gestellt, insofern al? die Kolileri'jänren, die aus dort Krdileawasscr- 
stoffen durch Sauerstoff -Eintausch cnt^^tf'hf'Iu uud ebenso das 
WaP?er, welches aus der Verbrennung von Phosphor\vas?er??toff her- 
kommt, gasförmig davongehen, wonächst iuuner wieder neu hrrhei- 
fliessende Kohh'nwasserstoffo den gleichen Proze-s wiederholen. 

Eine solche Kettenwirkuncr zwischen Ph«>sphorsäuro und 
Olstnff mupiS, dank der VerinitUerroUe des Ammoniaks, so lansre 
anhalten, als beständig neuer Ölstoff oder Znckerst^ff ('al='o Kohle- 
hydrate) zum Weilerlirenneri hcrbeigrschaff r wird, oder bis die 
Kohlenwasserstoffe, die um das Amiurmiuruphnsphat herumgc- 
lagert waren, bis auf das letzte ^Molokül verzehrt -ind.*' 

Wenn wir uns hierbei erinnern, wa? wir von der Hcgenwart des 
Stickstoffs bei der Oxydation von Pliosphor sagten, nämlich dass 
dadurch die Eoakrion viel intensiver verläuft (der 
Phoophor leuchtet ganz hell auf. walirend er bei der Oxy- 
dation in reinem Sauerstoff nicht leuchtet), so wird uns klar, 
welche Rolle abgelagerte oder überhaupt vorband Icne Stickstoffv(U'- 
bindungen spielen müssen, falls diese Selbstbeb uchtung im Gehirn 
stattfindet. Sie '^vird sehr intensiv sein, ebenso wie der damit zu- 
sammenhängende Denkprozess oder überhaupt geiafige Vorgang, 
den wir ebenfalls nur als ein Kraf<;iquivalent auffassen kr>nnen. das 
wir G-edankenenergie nennen wollen. Ob bei diesem 
Prozess diese Kohlen u.i-.-v r-^toffe und Stickst* »ff Verbindungen schon 
oben im Oehirn vorhanden waren als Ablagerungen, oder als ob sie 
erst aus dem Verdauungstraktus nach oben aufstiegen (Autointoxi- 
kation !), ändert an dem Effekt nichts, der nur modifiziert wir<l 
durch die Grösse der dominierenden Paktoren, also Energie und 
Sauerstoff, t'ltrigens wird nach zu intensivem Verlauf df'< Pro- 
zesses reich li(di PhosphorsHurp durch den Hnrii abgc^'-bieden, eine 
allgenudn liekannte Tat-ache. Die normale Kettemvirkung ist 
dabei also gestört worden. 

Es sind aLsr» die abL';elaüerien Krankheitsstoffi'. die. wenn sie in 
Gärung geraten, Energie abgeben und dadurch das (".rlurn zu er- 
hJditer Tätigkeit veranlassen. Je nachdem nun, w o die chemisclie 
Iieaklion im Gehirn stattfindet, je nachdem wird die erhöhte Tätig- 
keit dieses oder ieues Gehirnorgan betreffen. Bei vorherrschender 
Pückenbelastung ^verdcn zunärb-t al^o die Orirane ffetroffon. die 
sich vom Hals bis zum Wirbel erstrecken, in erster Linie das ürgau 

10* 
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des Geschlechtstriebs. Oft reicht die Wirkung nur bis in dieses 
Gebiet; daraus resultieren dann die Fälle von erhöhter geschlecht- 
licher £negox)g> die alle Stadien durchlaufen kann bis zur Satyriasi» 
oder ITymphomanie, je nach Gesdilecht^ Grösse des Organs und des 
einwirkenden pathologischen Agens. Baraus eridärt dch auch die 
oft sehr starke geschlechtliche Erregung sowohl von Geisteskranken 
als auch von Begabungen oder Genies^ von denen hier Beispiele an- 
zuführen wohl überflüssig ist, da sie zu oft vorkonunen. In diesen 
PäUen reichen die Gärungsstoffe bis zu den speziellen Organen, die 
eben die besondere Begabung des betreffenden Individuums bedin- 
gen. Dass aber die Geschlechtsempfindung selbst auf die erhöhte 
Tätigkeit in irgend einem Fache einwirkt, dasa sie z, B. das Dichten 
begünstige, ist nur insofern richtig, als die besondere Erregung 
beider eine Quelle hat, eben die abgelagerten und durdi irgend 
eine Ursache in Gärung geratenen Erankheitsstoffe. Alles, was 
sonst über den Zusammenhang beider gesagt wurde, ist Faselei. 
Da wir als begünstigenden Faktor der Auslosung von Krankheiten 
audi die Zeit der Pubertät kennen, die veranlasst wird durch das 
stärkere Zuströmen von Blut nach der betreffenden Gehimpartie, 
die in diesem Alter vollständig auagebaut wird, so ist es erklärlich, 
da SS an und für sich eine stärkere Erregung des Gehirns in dieser 
Zeit stattfindet, die natürlich durch die diemische Zerlegung etwaig 
vorhandener Krankheitsstoffe noch mehr gesteigert wird. Das ist 
der Grund der vielen Enii)findungen und Gefühle der Menschen in 
dieser Zeit, die je naeli der Grösse und Anzahl der betroffenen Ge- 
hirnorgane alle möglichen Modifikationen und. Stiirkegrade haben 
können. Ein gesunder, ganz noruiah^r Arensch wird diese Emotionen 
nur in einer verhältnismässigen Grösse haben, während sie bei man- 
chen ins Extreme gehen. Das erklärt auch die verschiedenen Stärke- 
grade der Liebe und die Modifikationen ins Fröhliche oder Trau- 
rige. Zwar sind diese zunächst von der erwiderten oder nicht er- 
willen en Zuneigung des andern Teils abhängig, allein die wahn- 
sinnige Verzweiflung, die manche MeiLschen erfasst, deren Liebe un- 
erAndert wurde, rührt von einer gleieh/.eitigen starken Reizung des 
Organs der Eurclit her, dessen erhöhte Tätigkeit die Ursache der 
Melancholie. Schwermut oder Verzweii'lmig sein kaim, je nach der 
Stärke der beteiligten Faktoren. In gleicher Weise können Kom- 
binationen mit anderen Organen der Sinne oder Gefühle stattfin- 
den, z. B. mit dem luimpfsinn, der in nächster I^ähe des Organs 
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4lefl Gesehlechtssimis liegt. Bei dieser Kombinatioii ist es oft sehr 
schwer, das Physiologische von dem Pathologischen zu unterschei- 
den, denn auch im normalen Zustande ist das Organ des Kampf- 
simies zur Zeit der Fortpflanzungsperioden besonders erregt. Die 
Kampfe der Tiere zu dieser Zeit sind jedem bekannt. Die wüsten 
IScUagereien auf dem Lande, die sich meistens auf dem Tanzsaal 
entspinnen, hangen oft auch mit einer Beisung beider Organe zu- 
sammen. Die beiden folgenden Beobachtungen Galls mögen das 
<}esagte illustrieren. Die Beispiele sind ins üngemessene zu Ter- 
mehren, jeder anormale oder übermässige Geschlechtstrieb beruht 
auf der Gärung von Erankheitsstoffen in der Nähe des Klein- 
hirns, wie z. B. bei Lungenkranken, deren erhöhte sexuelle Be- 
düifoisse bekannt sind. 



Erste Beobachtung von Gall. 

Graf Philipp H . . etwas mehr als 40 Jahre alt, litt seit 
«inigen ^lonaten an Hämorrhoidalsehmerzon, beständigem Er- 
brechen, einem höchst unangenehmen Dnick im xsacken nnd der 
Tendenz, immer vornüber zw fallen, als wenn er einen Abgmnd zu 
Füssen sähe. Einige Ärzte schrieben diese Symptome den 
Hämorrhoiden zn. ich vermutete ein «irir Busches Leiden im Gehirn. 
Einic:e MorüUp später starb der TCranke, und wir fanden auf dem 
Tentoriuni eine f Icischic^e Masse von zwei Zoll Durchmesser, die 
<la3 Kleinhirn zusninmcnirodrückt hatte. 

Oall hielt damals das Kloinlnrn noeh nicht für den Sitz dos 
F(.rt])fl:mzun^striebes ; ich führe das Beisj)iel nur als Stütze meiner 
Ausführungen über die staffeiförmige Entwicklung der Krank- 
heit an. Dieser Fall ist ein <r»ites "Boicpirl von ausgesprochener 
Rüekenbelastung. Die KraukluMt^sl off«» hatrcri «ich Innr^sa":!! vm 
imten (Ilämorrhoidcn i nach "lion abgelagert und schliesslich eine 
Oeschwulst im Kleinhirn gebildet. 
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Zweite Beebaohtung von fiall. 

Eine junge Witwe wurde kurz nach dem Tode ihres Manne» 
von Melancholie und heftigen Konvulsionen befallen. Diesen An- 
fällen ging eine höchst unangenehme Spannung- 
und Hitze im Nacken voraus. Ihr Zustand gin^ in 
Xymphomanie über, und bei gewissen Paroxjsmen wurde ihr 
Kacken und die Wirbelsäule heftig nach rückwärts gezogen. Wäh- 
rend jener Anfälle hielt Gall, der ihr Arzt war, den Nacken mehrere 
Male mit der flachen Hand, wobei er starke Hitze und einen 
bedeutenden Vorsprung des £opf es an dieser Stelle bem^erkte. Die 
Dame gestand später^ dass es ihr seit ihrer Jugend unmöglich ge- 
wesen sei, dem übermächtigen Bedürfnisse zu widerstehen, und dass^ 
wenn das Verlangen sehr heftig werde, die Spannung und Hitze 
im Nacken sie bedeutend belästigten. — 

Bei vorherrschend seitlicher Belastung wird das Organ des 
Zerstörungstriebes übermächtig gereizt, weshalb z. B. alle Ohren* 
kranken mehr oder minder leicht reizbar sind. Eine äussere Er- 
krankung der Ohren braucht aber nicht vorhanden sein, die Stoffe 
können innerlich abgelagert werden und sich ruhig verhalten. Wenn 
sie jedoch in Gärung gx' raten, so können sie das Organ des Zer- 
störungstriebes derartig erregen, dass bei genügender Grösse des- 
selben «lic furchtbarsten Gewaltausbrüclie entstehen. Sind bei 
fineni i tidividuuiii, das eine derartige Organisation besitzt, die Wir- 
kungen dieses Organs nicht jtaralysiert durck das \'orhandenseia 
starker Vcrstandcskräfte und moralischer Eigenschaft on, die im 
vorderen und oberen Teile des Kopfes Hegen, so kann das IJesulLai 
der Erregung ein Mord sein. Manche Individuen haben beide 
Klassen Eigenschaften stark und warnen dann, wenn sie die Er- 
regung über sich koiumen fühlen, vor sich selbst. Das Beispiel, das 
ich im folgenden gebe, ist in dieser Beziidiung sehr lehrreich, ausser- 
(li-m auch ein schlagender Be^v('is für die liichtig-keit der vorgetrage- 
nen Ansichten, dass die die Anfälle verursachenden Kraukheits?toffe 
vom Unter leibe an nach oben abgelagert sind. F i n e 1 berichtet; 

*) Piiu'I, Ph,, Phüosoph.-M<Hl. Abhandlung Über GeistesverirruDgeu oder 
Manie. Dtsch, v, Waguer. Wien JSOl pag. 163. 
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..Ein MenseL, der sich sonst mit mechanischer Kunst beschäf- 
tigte und gegenwärtig in Bicetre eingesperrt ist, erleidet in unregel- 
iiiä^sigen Zeitfristen Anfälle von Wut, welche sich durch folgende 
Symptome auszeichnen: Anfangs hat er brennendes Gefühl in den 
Gedärmen mit äusserstem Durst und starker Verstopfung; diese 
Hitze breitet sich stufen veisc gegen die Brust, den Hals und das 
Gesicht mit einer lebhaften Höte aus ; wenn sie in die Gegend der 
Schläfe kommt, so wird sie noch stärker, und bewirkt ein heftige 
und Öfteros Schlagen der Arterien dieser Teile, als wenn sie bersten 
sollten; hierauf nimmt dieses nervöse Leiden das Gehirn ein, und 
dann wird der Wahnsinnige von einem blutdürstigen und umwider^ 
stehlichen Trieb beherrscht. Wenn er irgend eines schneidenden 
Instruments habhaft werden kann, so ist er geneigt, die erste beste 
Person, die ihm unter die Aug^A kommt, zu morden« Dennoch ge- 
niesst er in anderer Bücksicht selbst während der Anfalle den freien 
Gebrauch seiner Vernunft; er antwortet richtig auf die Tragen, die 
man ihm vorlegt, verrat keine Unordnung in seinen Vorstellungen, 
und äussert kein Merkmal von Delirium. Er fühlt tief das Schreck- 
liehe seiner Lage ; ist von Gewissensbissen durchdrungen, als wenn 
er sich selbst den tollen Hang zuzuschreiben hätte. Dieser Anfall 
ergriff ihn eines Tages vor seiner Einsperrung in BicStre in seinem 
eigenen Hause; er machte seine Erau, die er zärtUch liebte, augen- 
bUcklich darauf au&nerksam, und hatte nur so viel Zeit, um zu 
schreien, dass sie sich schnell flüchten mochte, um einer gewalt- 
samen Todesart zu entrinnen. Er wird sogar in Bicetre von der 
nänilicheD periodischen Wut und von der nämlichen automatischen 
Xeigung, die manchmal gegen den Aufseher gerichtet ist, dessen 
uutleidsvolle Sorge und Sanftmut er nielit genug prei^sen kann, be- 
fallen. Dieser innere Kampf zwischen der gebiuitl». u Vernunft und 
der blutdürstigen Grausamkeit bringt ihn oft zur A'erzweiliung; er 
suchte oft diesein unerträglichen Kampfe durch Selbstmord ein 
Ende zu machen. Eines Tages gelang es ihm, sich eines Schuster- 
kneifb im Hospital zu bemächtigen, wrnult er sich eine tiefe Wunde 
auf der rechten Seite der Brust und des Armes machte, worauf eine 
heftige Blutausleerung erfolgte. Eine enge Verwahrung \\w\ 
Zwangweste haben seinen selbstmörderischen Vorsätzen ein Ende 
gemacht." 

Kein Dichter kann eine bessere Tragödie schreiben. üi$ 
dieser Unglückliche lebte. Sobald nun die chemischen Zerlegungen 
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im Vorderkopfc stattfinden, den wir als Sitz der niederen und höhe- 
ren Yerstandeskräfte kennen, so wird das Kesultat eine erhöhte 
Tätigkeit der dort liegenden Organe sein, die natürlich in. ihrer 
Intensität durch die Grosse des betreffenden Organes modifiziert 
wird. Barauf sind die blitzaohnelleiL Gedankengänge des Genies 
zurückzuführen, ebenso aber auch die Phantastereien von weniger 
starken Geistern oder Geisteskranker, die die höheren Ver8tan<!es 
kräfte nicht besonders entwickelt haben, oder bei denen sie wie bei 
den Geisteskranken vernichtet oder gelähmt sind. 

Eine Bdihe von Beispielen wd das Gtesagte beweisen imd klar 
maehen. Der bekannte hoUandisehe Irrenarzt Schröder 
▼ an der Kolk*) hat an sich selbst folgendes beobachtet: „In- 
folge starker geistiger Anspannung und angestrengten Arbeitens, 
wozu noch eine Erkaltung kam, wurde ich von einer Eebiis continua 
remittens befallen, nachdem ich, ganz gegen meine Gewohnheit, 
einige Tage hindurch an ti^gem Stuhle mit dem Gefühle eines Voll- 
seins des Unterleibs gelitten hatte. Mein Arzt befürchtete die Ent- 
wicklung öiner Febris nervosa (Typhus, d. V.) und widersetzte sich 
deshalb der Anwendung von leichten Abführmitteln und Eljstie- 
ren, die ich zu erhalten wünschte. Nach einer zweitägigen Au' 
dauer des Hebers stellten sich Halluzinationen und Phantasmen bei 
mir ein: bei geschlossenen Augen sah ich immer eine Menge 
Leute um mich, und dabei hatte ich doch voUes Bewusstsein, da ich 
überzeugt war, es seien nur Halluzinationen. Drei Tage und drei 
Kächte hielten diese Erscheinungen mit fortschreitender Steigerung 
an. Im Schlafe träumte ich fortwährend, und nach dem Erwachen 
brauchte ich nur die Augen zu schliessen, so sah ich die Personen, 
die immerfort wechselten. Endlich erhielt ich ein Klystier, wo- 
durch eine grosse a s s e Ii o c h s t f o d i t e r S i o f f e 
entleert MOirde, und im Augenblick verschwanden alle Erscheinun- 
gen, so dass ich mich hergestellt Xiihlte. Am andern Morgen wieder- 
holte sich zwar die Szene, wenn auch in einem leichteren Grade; 
nach einer zweiten Entleerimg gleichbeschaffener Massen ver- 
geh wiinden aber auch wieder augenblicklich alle Erscheinungen, ich 
fühlte mich ganz wohl und blieb es auch. Merkwürdig war hierbei 
noch folgendes. Wegen der Fieberhitze machte ich kalte Über- 

*) Schröder van der Kolk, Die Pathologie uud Therapie der Geiste-s- 
kraukhöiteu. Braunschweig 1863 pag. 80. 
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«chläge wa£ dea Kopf « und diese Hatten aUbald die Wirkung, dass 
die midb umgebenden Personen und ihre Eleider erblaeeten, ihre 
Bemegangem aber langsamer wurden; denn es umgaukelte mich 
das Bild einer Landaebaf mit einer Menge Menacben erfallt, und 
zoletzt glaubte ich nur noch mattgraue und weisse Standbilder um 
mieb zu sehen. Da ich vollkommenes Bewuastsein hatte, wieder- 
holte ich diese Beobachtung mehrmals mit dem nämlichen Erfolge. 
3fit dem Aussetzen der kalten ÜberschBIge kehrten die Bewegungen 
und Tarben der Bilder wieder. Ich änderte auch den Versuch ein 
paar Male dahin ab, dass ich die Überschlage nur auf der rechten 
oder auf der linken EopfbiUfte applizierte: es erblassten dann die 
Personen auf der den Fomentationen entsprechenden Seite, und die 
andere Hälfte der Bildergruppe behielt die frohere Lebhaftigkeit. 
Noch nach Tiden Jahren ist mir die Sache lebhaft in der Erinne- 
rung, denn der Merkwürdigkeit halber hatte ich sie alsbald nach 
meiner Herstellung mit vielen Einzelheiten niedergeschrieben/' 

Aus diesem Beispiel kann man ausserordentlicli viel ersehen. 
Erstens eine gewaltige Beschränktheit des behandelnden Arztes, der 
die Krankheitsstoffe nicht durch den natürlichen und grössten Aus- 
scheidungsweg- heruiisholen wollte. Er gehörte vielleicht wie 
jener Professor, tler einen jungen Arzt warnt, nicht zum blossen 
„Dannfeger" zu werden, zu jenen Ärzten, die erst in ihrem Fahr- 
wasser sind, wenn die Schneiderei losgeht. Zweitens die Be- 
schränktheit des Patienten selbst, der, selbst Arzt und Irrenhaus- 
direkt or, ani Anfang ganz richtio; ein Klystier verlangt und sic-h 
dann von dem hochweisen "Kollegen unterkriegen lässt. Drittens, 
da«f= beide Arzte keine Ahnung von der Bildung der Krankheits- 
aniage hatten. Viertens, dass die krankhafte Gehirntiitigkeit durch 
Eneririeentziehnng ( Kaltwasseruniscliläge) aufgehoben oder ge- 
fchwächt wurde, ein Beweis, dass die vermehrt o Energir' ans den 
Krankheitsstoffen die Ursache der Gchirnerscheinnngen war. 
Fünftens, dass der Patient an Vorderbelastung liit imd 
die Gehirnvorgänge sich im vorderen unteren Lappen direkt 
über den Augen abspielten, und besonders die Organe des Farben- 
sinus, Gestaltsinns, Ortssinns (Landschaf ten) erregten. Schröder 
selbst hatte eine ungefähre Vorstellung davon*): „Wenn bei mir 
die Gehimreizung, die wahrscheinlich hauptsächlich die verde- 

•} 1. c. pag. 81. 
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r e n G ehimlappen traf, sich ia der JForm der Halluzinationen kund- 
«iabj so kann die nämliche sjmpathiMsbie Wirkung bei einem andern 
Naturell sich in der Form der Melancholie äussern, sobald mehr die 
oberen und hinteren Gchirnlappen ergriffen sind. !Mehr denn ein- 
mal habe ich beobachtet, dass nach der Entleerung harter in Ter^ 
derbnis übergegangener oder auch hroiartiger stinkender Massen 
rasch eine vollständige Hebung der Melancholie eintrat." Bas 
stimmt zu dem, was wir oben sagten, das Oi^an der furcht, dessen 
pathologische ^Reizung u. a. ^Melancholie erzeugen kann, liegt an 
beidou Seiten des hinteren Kopfes oben rechts und links. Trotzdem 
schreibt Schröder auf Seite 34 des zitierten Werkes: „Gall ver- 
fuhr zwar höchst willkürlich in der Lokalisienuig seiner Organe, 
doch verlegte er wenigstens die wichtigsten Organe der höheren 
OeistesvermÖgen hinter die Stirn.'' Der brave Gall ! Der Phantast 
war so anmaasend und handelte so willkürlich, dass er z. B. nach 
ungefähr 3000 Beobachtungen, die jedesmal stimmten, einem 
Organe (der Kindesliebe) seine Lage zuwies oder besser sie be* 
stimmte. Das ist doch im höchsten Grade unzuverlässig und un- 
exakt. Und der Herr Direktor des Irrenwesens ia Holland hat 
vielleicht 10 Fälle wie die folgenden beobachtet, xmd verlegt die 
Melancholie in den oberen Hinterkopf. Woher weiss er denn das? 
Kur von Gall, denn vor diesem hatte kein Mensch eine Ahnung 
von den Organen des Hinterkopfes. Ich vermute auch, dass 
Schröder ein verkappter Anhänger Galls war, aber av^ Furcht 
vor den Schreiern gegen dieses Genie den obigen höchst albernen 
Satz produzierte. Es galt nämlich damals und gilt noch heute 
als sehr hochwissenschaftlich, über Gall die Nase zu rümpfen und 
ihn für einen Oharlatan zu halten, der einen Schädel genommen und 
nun ohne bugc Überlegung die Organe darauf gemalt hat* Von 
den tausend und abertausend Beobachtungen, von seiner Bedlich- 
keit, Vorsicht nnd seiner genialen Überlegung und Kombination 
spricht niemand. Ich veiroute in Schröder einen Anhänger 
Galls, weil er in seinen sonstigen Büchern an vielen Stellen An- 
sicliten äussert, die sich mit Galls Lehren decken, und weil er 
G all wirklich iz;elescn hat. Er zitiert ihn wenigstens einige Male. 
Dass er ihn nicht verstanden haben könnte, erscheint mir ausge- 
schlossen, denn die Gallschc Lehre ist so hinreissend einfach vor- 
getragen und so leicht zu begreifen, dass wohl auch weniger Kluge 
als Schröder sie erfassen können. Ausserdem war S c h r ö - 
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<1 (' r ein begabter MluscIi, der allerdiugs zu viel Rücksicht :uif da» 
uaiiiii, was andere, liauptsächlicli sugenannte Autoriiäten, sagten 
( wie bei seiner Behandlung) und den ^lui der Überzeugung nur in 
religiöser Beziehung hatte. Gerade der letztere Umstand, er war 
sehr fromm und gottcsfiirchti^', hielt ihn über wieder davon ab, in 
vieler Hi zieiiuug die letzten Konsec^iienzen zu ziehen, wie auch so 
viele andere bedeutende Mcnsclici^. Judoch scheint auch das kausale 
Denken nur mittelmässig bei ihm ;iusgubildet gewesen zu sein. 

Das nur so nebenbei. Schröder*) führt nocli einen Fall 
von Melancholie an, der iu ähnlicher Weise wie der seinige endete: 
„Ein wissenschaftlicli gel>il<ieter Mann hatte sich nach einem Xei^ 
venfieber zu l»aid mit anstrengendci' Arlx it übernommen, und bei 
beiner sitzenden Lebensweise v<'rfiel er in eine schwere !Me]an- 
cholie, welche der zwei tJahre lang forrgesetzten ärztlichen Behand- 
lung Trotz bot. (Wird auch danach gewesen sein. D. V.) Er 
war nicht im siaude, seine Gedanken auf andere Gegen- 
släude zu richten, und liatie das Gedächtnis verloren; sein 
Arzt hielt (lalier das Leiden für ein unheilbares. Da der Mann 
über alle anderen Dinge noch gany. \ (nTiünf lig sprach, so hatte ich 
noch einige Hoffnung, es möge >ieli nur um <ün fsynipathisches Ilirii- 
leiden ohne bereits eingetretene I )egent'rai Ionen handeln. Er ging 
nach Pyrmont, trank d<trt das Wasser einer stark salzhaltigen, 
damals noch wenig bekannten QneUe und genas in kurzer Zeit voll- 
konjmeji. Xach seiner Zurückknnl'i er/ählte er mir, er habe, nach- 
dem er (las Wasser ein paar Tutir u< trunken und dabei lüglieh zu 
Pferde ge.^eösen hatte, einen heUigen bchmerz in der linken Seite 
mit Drang zum Stuhle gek.Müiuen. der Stuhl sei aber so schmerzhaft 
gewesen, dass er hätte aufschreien müsben. Dabei entleerte er -ehr 
verhärtete Massen. Auf der Stelle aber war seine Melancholie ganz 
und gar verschwun<len ; er fühlte sieh als ein ganz anderer Mensch 
und wurde wieder ganz lielebt und teilnehmend. S])äter wieder ins 
Lehramt eintretend, versali er dasselbe ganz nn!>er,ehwert und ohne 
K( ii)fleiden, ja selbst noch leichter als frülierhin. Sein (ieisl hatte 
durcli iliese mehr denn zweijährige Depre><ion der Donktätigkeit 
nicht gelitten. Seitdem sind acht Jahre verflossen, und er erfreute 
sieli fortwährend einer ungestörten Gesundheit; nur ist er 
vielleiclit zwischendurch zu lebhaft und 

*) 1. c. pag. 81. 
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ii 11 f g e r e g t." S c Ii r (> d e r sehreibt diese Tlrsclieinuncren nnd 
iiTTch die seinigeii einem Eiiilliiss des Sympathikus direkt 
durch Iveflex niif das Geliirn als sehr wahrseheinlieh zn. 

Meiner Ansicht r^^)f■]\ ]<t die Snelie ;il*er folpfcivlennn^-en. .loilr^ 
innere Leiltesoriran liat, Avie wir wis--cn. im (rehirn einen Knoten- 
punkt, von wo ans es regiert wird. Sobald nnn die Krankheitsstoffe 
nach dem Kopfe frestiegen sind, rei:?en sie dieses rrphlrnoro'au. Da 
es in der Nähe des Organs der Furcht oder ]\relancholie liect. so 
"wird dieses mit betroffen, und daher die KrseheirTtniren im l\<i])fe 
und im Unterleibe. Tn dem Falle Schröder waren die Krank- 
"heitsstoffe im Vorderkopfe tÄtisr. in dem zweiten Falle im Hinter- 
kopfe. E<? nun sehr wenijL:: plansibel. dass der STmpnthikn.s ein- 
mal anf die vordere Partie, das andere Mal auf die hintere Partie 
des Xopfes wirken sollte. Schröder wusste übrigens canz aiit, 
dass bei ^relaneholie Kongestionen in den oberen hinteren Hirn- 
lappen auftreten. Er hielt sie aber eher für die YiAge. der sym])aT bi- 
schen Reflexwirkuns' nls für die primäre Ur.saehe der Melanciiolie. 
,,Ohne Zweifel können sie aber selbst wieder die Krankheit ver- 
schlimmern nml r-clli^t uidieilliar machen,"' setzi, er hinzti. Das 
macht nun die Ciesehiehle N'oHends ungereimt. Die Saclie ist eben 
so, wie wir sie formulierten: die anwesenden Krankheitsstoffe be- 
wirken beide Erscheinungen; sie sind also die primäre 
Ursache beider. 

Als Beweis dafür wollen wir ein Pjeispiel von PineP) an- 
führen, in welchem die Krnnkheitsstoffe nicht den Weg nach nnten 
nahmen, sondern in der Hauptsache am Kopfe selbst a'^'rrn^chiecK'n 
■wurden. In diesem Falle ist das Verhalten der Krankheitsstoffe 
sehr interessant, die erst überall nm Körper aufflackerten, (die sie 
sich konzentrierten, dnrch Kiternng arstruteii und dem Kranken 
dadurch Genesung lirnfh+'^n. Kin junger Jäger hatte sicli Imöitt 
Einreiben krätziger Hunde mit Qnecksilbersalbe eine Art von 
Krätze zugezogen, deren Pusteln sehr klein waren, und di<" <'r 
durch Schwefelsalbe verti'iel>. „Aber bald darauf äusserten sich lud 
ihm die Kennzeichen einer vollkommenen Verrückung. Er he- 
sing allerlei Ungereimtheiten und überliess sich bald einer iil>er- 
fliessenden iinzusammenhängenden Geschwätzigkeit ohne die min- 
deste Ideenverbindung, dann blieb er in einem traurigen Still- 

*; iMnel, l. c. pag. 297. 
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schweigen versunkeiL^' IHe übliche Behandlung versagte zwei 
Monate lang. Dann kam er zu F 1 n e L Anfangs nahm man 
seine Zuflucht zu den gewohnliehen Mitteln^ nämlich zu erweichen- 
den und abführenden Getranken; nebstbei wurden abends besänf- 
tigende Mittel gereicht, worauf er ruhiger wurde. Im Frühjahr 
gebrauchte er lange Zeit gereinigte Pflanzensäfte und lavlichte 
Bäder; nach dieser Epoche zeigte sich eine an mehreren Teilen der 
Haut herumirrende Entzündung. Man beobachtete manchmal eine 
rote Geschwulst in der mittleren Gegend des Wadenheins; xuan 
legte topische erweichende Mittel auf ; allein diese G^esehwulst, statt 
in Eiterung überzugehen, verschwand in vier bis fünf Tagen; und 
darauf kamen nach imd nach auf den Armen, den Schenkeln und 
den Unterschenkeln grosse Pusteln zum Vorschein, die nach einem 
leichten Schweiss abtrockneten. Auch war die Brust in der Folge 
mit einer Beklemmung, schwerem Atemholen und mit einer Art 
von Asthma befalleu, worauf der Kopf freier zu sein schien^ da 
man hierauf ruhige Zwischenzeiten beobachtete. Acht Monate 
vergingen unter diesem Wechsel ohne eine dauerhafte imd merk- 
liche Veränderung in der Ausübung der Verstandesfähigkeiten. 
Eben wollte er eines Tages ein lauHcht^ Bad nehmen, als man eine 
Geschwulst an der rechten Ohrendrüse bemerkte. Am andern Tage 
war dieselbe sehr hart imd rot. Am siebenten Tage fanden sich auf 
den Gebrauch der erweichenden Mittel die Zeichen der Fluktuation 
ein. und durcb ciue mit der Lancettc gemachte Off nunc; floss eine 
eiterliafte J^laterie heraus. Die E i t e r u u ii, »i a ii e r t e 
zwanzig Tage, und es 1 il(l( te sich dann eine Narbe. Der 
Gang der Xatur war nicht sehr zweifelhaft, indem die Heilung 
dieses Abszesses eben die Epoche war, wo seine Vernunft ganz her- 
gestellt wurde; und der Kranke ging aus dieser Anstalt mit voU- 
kummen gesundem \'erstand liinaus. Ich sah ihn vier Jahre darauf, 
ohne dass weiter ein Büekfall erfolgt ^\ äre." 

Besonders 8chwer\negend sind die Mitteilungen des Weimari- 
schen Leibarztes Vogel über ähnliche Erscheinungen bei 
Goethe, die eng mit j^eiiuT Produkiivität zusammenhingen. 

Vogel schreibt: „Rühmte Goethe seine Produktivität, so 
machte mich das stets besorgt, weil die vermehrte Produk- 
tivität seines Geistes gewöhnlich mit einei- 
krankhaften Affektion seiner produktiven 
Organe endigte. Dies war so sehr in der Ordnung, dasa 
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mioli Bohon im Anfange meiner Bekanntsehaft mit Goethe 
dessen Sohn darauf aufmerksam machte^ me, soweit seine Erinne- 
rung reiche, sein Vater nach längerem geistigen Produzieren noch 
jedesmal eine bedeutende Krankheit davongetragen hahe/"^ Wir 
gehen weiter hinten eine Zusammenstellung der Krankheiten 
Goethes mit einer Anwendung der formulierten Theoiie, einst- 
weilen mag hier als sehr bezeichnend ein Bild von einer ISrkrankimg 
Goethes folgen^ die ihn im Jahre 1801 befallen hatte, und die die 
Frau Ton Stei n**) wie folgt beschreibt: „Es ist ein Krampf- 
husten und zugleich die Blatterrose ; er kann in kein Bett und muss 
immer in einer stehenden Stellung erhalten werden, sonst will er 
ersticken. Der Hals ist Tersohwollen, so wie das Gesicht, und voller 
Blasen inwendig ; sein linkes Auge ist ihm wie eine grosse Nuss her- 
ausgetreten und läuft Blut und Materie heraus; oft phantasiert er, 
man fürchtete eine Entzündung im Gehirn, liesa ihm zur Ader, gab 
ihm Senf fusöbäder, darauf bekam er gesehwollene Füsse und schiou 
etwas besser." Die Erkrankung spielte sieh also im Kopfe hervor- 
ragend in der \ahe der Augen ab, die Kraiikheitsstoffe haben sich 
schon lange Zeit zuvor dort angehäuft luid, wie wir später hören, 
werden, auch in der Xühe der Hörcentren, und die dort liegenden 
Organe entweder mechanisch gereizt oder bei gelegentlicher teil- 
weiser Zersetzung aiu li cheinisch. Daher die verschiedenen frucht- 
baren Perioden mit langen untätigen Zwisclicnpaiisen und die ver- 
schiedenen TTifcrrr-sensphären. die vorn liegende Organe tangieren 
I Organ der Sprache, des Farbensinns, Uichtergeist u. s. w.). Näheres 
darüber später. 

An? dem bisher Aufgeführten geht al^o mit Sicherheit hervor, 
das= die l\rankheit imter Umständen erhöhte Tätigkeit des (iehiriiH! 
reraulas^cn kanu. Das ht i?chon lange bekannt oder vermutet 
Avorden, nur in weicher Art und Weise diese Einwirkung vor sich 
geht, davon hatte man bis jetzt noch keinen Begriff, weil man 
Aveder wusste, was eigentlich Krankheit sei, noch die Lokalisation 
der Gehirnfunktionen kannte oder zugab. 

So bemerkt bereits Aristotcle s***): „Es gibt Meii- -Im '\, 
die unter dem Einfluss einer Ilirnkongestion zu Dichtern, Proplie- 

*) Vugci, Dr. C.« Leibarat m Weimar, Bid letstA Krankheit Goeiües, 
Berlin 1833. 

**) Möbius, Das Pathologische bei Goethe, Leipzig 1898 pag. 178. 
***) Lombroso, Der geniale Mensch, Hamburg 1890 pag. 1. 
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ten. und Sibyllen v, t rlr n. Markus von Syrakus war ein vorzüglicher 
Diciiter, <? n 1 M 11 g (' er an Manie litt, und konnte keinen 
Ver* mehr machen, du er wieder gesund ward." Lonibroso 
fiikri an derselben Stelle eine ganze Reihe von Schriftätellcrn aus 
dem Altertume bis zur Jetztzeit an, die dieses Thema behandelt 
haben, und die feststellten, dasa Begabung immer mit Krankheit 
verbunden ist. Durch Zufall ist mir selbst eine kleine Schrift in die 
Hände gelangt, die den Titel führt: A. C. Thebesius, Be- 
schreibung (1o- AVesens und der Behandlung des Magen-Him- 
Fiebers, als alleinige Ursache zur Entwicklimg derjenigen akutnn 
Funnen voa Geist^zerrüttungen, welche nicht durch organische 
Störungen yeranlasst worden sind. Ausgearbeitet nach 27jährigen 
eigenen Erfahrungen. Goldberg 1S41. 

Wie der Titel besagt, bringt der Verfasser, ein einfacher schle- 
«ischer Landarzt, die pathologischen Vorgänge im Unterleib und im 
Kopfe in nTsaohlichen Zusammenhang und teilt recht interessante 
Falle mit, meistens Tobsucht oder Epilepsie, die er durch starke 
Brechmittel heilte. Er weiss auch, obgleich er yon der Xokalisation 
der G^himfunktionen keine Ahnung hat, dass die psychischen 
Kranldieitsbilder bei verschiedenen Personen verschieden sind, dass 
bei dem einen Melancholie, bei dem andern Tobsucht, Epilepsie etc. 
durch das „Hagen-Hirnfieber" hervorgerufen werden. In neuester 
Zeit endlich haben verschiedene Autoren den Einfluss der Auto- 
intoxikationcn auf das Oentralnervensystem angefangen zu studie- 
ren; die Arbeiten sind aber hier wertlos, da niemand Rücksicht auf 
die energetischen Yerbaltnisse und die Hehrheit der Gehimfunk- 
tionen genommen hat. Der Merkwürdigkeit wegen erwähne ich 
noch einen Ausspruch des berühmten englischen Pamphletisten und 
Satjiikers Jonathan Swift, der, selbst ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel für die Richtigkeit der aufgestellten Theorie (er starb an einer 
Gehimkrankheit, nachdem er sein ganzes Leben lang an Kopf- 
schmerzen imd Schwindel und vielerlei sonstigen Krankheiten ge- 
litten hatte), meinte: „Mandmial steigen Dünste aus dem ITnter- 
leibe noch dem Gehirn und erzeugen dort gute und böse Gedanken." 

Es ist nun einleuchtend, dass. wenn sich die aufreizende Tätig- 
keit pathologischer Stoffe auf stark ausgebildete Organe dos 
K.inipf- und Zerstörungstriel»?, des Erwerbssinns und des Verheini- 
luhungstriebes konzentriere ii. doic n Leistungen ins Anormale stei- 
gern, die wir je nach dem Grade ihrer ^^tarke Vergehen oder 
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Verbrechen nexmen. Das findet hauptsächlich statt, wenn die» 
inteliektuellen und moralischen Organe echwaeh oder inaktiviert 
sind. In diesem Sinne ist auch jedes Vergehen oder Verbrechen 
die Tat eines geistig defekten oder kranken Menschen. Die furcht- 
barsten Änssennigen dieser Art sind aber immer auf eine krank'^ 
hafte Heizung der in Frage kommenden Organe durch angesam- 
melte Fremdstoffe bewirkt worden. 

Es sind also alle abnormen Leistungen des Gehirns, die er* 
leuohtenden BIHze des Genies sowoiii als auoh die finsteren Talen; 
des Verbreohers veranlasst duroii Energieabgabe aus abgelagerten: 
KrankheHsprodukten, die sieh in der NAhe vorsehiedener, und ver- 
schieden stark entwiokelter Gehirnergane unter BeihOlfe de» 
ftberniftssig herangezogenen und andrängenden Blutes, chemiscb 
zerlegen. 
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Spezielle Organologie 
mit pathologischen Beobachtungen. 

Motto: 

Quiconquo n ujv tiop haute id^e 
In forro et do la justosso de ses 
r:ii>ionnomciitö potir sc croire obligö do 
lejj soumettre ä uue experieuce mille 
et mille fois repetec, m- porfection- 
aera jamais la pbysiologie du cerveatu 

GaU. 



Lubmunu: Krankheit, Bt^^abung, Verbrücheu. 
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Spezielle Organologie 
mit pathologischen Beobachtungen. 

Iffotto: 

Qttioonqne a une trop haute idte 
de la foree et de la justesse de ses 

raisoD!iempnt*5 ponr so croire obli.o'^ de 
les soiimcttre :i imo experience mille 
et mille foisrepetee, ne perfectiou- 
nera jamais la pbjsiologie du oerveau. 

Gall. 

1. Geschlechts- oder Fortpflanzungstrieb. 

AUgenieiaes (^nach Nocl). 

Der Sitz dieses Organs ist im kleinen Gehirn (Cerebellum), der 
Grad seiner Entwicklung ist leicht zu beobachten. Fühlt man mit 
der jSand längs der Mittellinie des Hinterkopfes nach der Basis zu, 
90 bemerkt man einen kleinen hervorragenden Knochen (Spina 
occipitrili? ( xt rna). Alles, was imter diesem Funkte und zwischen 
den beiden Warzenfortsätzen liegt, gehört dem Cerebellum an. 
Zmehen dem Cerebellum und dem untersten Teile des hinteren 
Lappen des Gkhinis, da, wo die Membran, welche beide trennt, 
(Tentoiium) an der inneren Fläche des Schädels befestigt wd, be- 
findet aidi ein Eanm von etwa 2Vs cm. Bie Grosse dieses Organs 
zeigt sieh bei lebenden Menschen durch eine sehr breite gewölbte 
Foim des I^adcens ; manchmal aber ist das kleine Gehirn nach unten 
sehr entwickelt, in welchem Falle diese Breite wenig bemerkt wird. 

11* 



Digitized by Google 



— lül — 



Der betreffende Teil des Schädels wird im allgemeinen viel 
stärker bei dem männlichen als bei dem weiblichen Geschlechte ge- 
funden. In Übereinstimmung hiermit findet man beim ersteren das 
kleine Gehirn verhältnismässig viel grösser entwickelt und den Ge- 
schlechtstrieb weit stärker ausgesprochen als beim letzteren. Man 
vergleiche nur den Unterschied in dem Xacken der beiden Ge- 
schlechter. — Es gibt aber Ausnahmen, wo bei Frauen das Cerebel- 
lum im Verhältnis zum Cerebrum grös?er gefunden wird, als im 




Figur 15. 

Sehr starker Goschlechtstrieb. Mau beachte den AI)Stand der 
llinterkopfkontur von dem Ohre. 

allgemeinen bei Männern. Neugeborene Kinder zeigen das Cere- 
bellum weniger entwickelt als andere Gehirnteile. Bei ihnen wird 
das Gewicht desselben im Verhältnis zu dem des grossen Gehirns 
wie 1 zu 13 bis 15 oder 20, bei Erwachsenen dagegen wie 1 zu 6, 7 
oder 8 geschätzt. Die verschiedenen Autoritäten stimmen aber in 
diesem Pimkte nicht genau miteinander ii])erein. Ein konstantes 
Verhältnis z^^ischeu der Grösse des Ccre bellum und der des grossen 
Gehirns lässt sich nicht nachweisen. Ebensowenig besteht ein solches 
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Verhältnis zwischen dem Gcsclilechtstrieb und den anderen FäHg- 
i'eiten des Menschen. Das Cercbellnm nimmt zur Zeit der Pubertät 
an Grosse zu, und es erreicht seine volle Ausbildung zwischen dem 
18. und 25. Jahre. Manchmal jedoch vird dieser Gehirnteil schon 
vor der Zeit der Pubertät M'hr gross gefunden. Gall hat dies bei 
Knaben, von 3, 5 und 12 Jahren bemerkt, welche alle die Qe- 
schlechtsempfindung in hohem Grade geäussert haben sollen. 

Nicht die Spekulation oder ein Versuch, die Seelentätigkeiten 
im Gehirn zu lokalisieren, hat Gall dazu geführt, den Sitz dieses 
mächtigen Naturtriebes im kleinen Gehirn zu vermuten. Die erste 



schwach stark 




Fignr 16. 
Organ des Geschleditstriebes. 



Veranlassung zu all seinen späteren Entdeckungen war der auf 
Seite 150 mitgeteilte Pall von Nymphomanie. 

Diese zufallige Erf ahrung, woran sich bald nachher mehrere 
thnliehe anreihten, brachte Gall auf die Idee, dass die Geschlechts- 

empfindungen von dem kleinen Gehirn ausgehen möchten, eine An- 
sicht, die er endlich durch eine "Siasse von wichtigen Beobachtungen 
fiber die verschiedenen Entwicklungsverhältnisse und Zustände 
dieses Gehirnteiles, sowolil in Füllen v<m akuten Krankheiten 
als in solchen von .Viropliie, bei übereinstimmenden Tätigkeits- 
äiisserungen der Ge.schlechtsfunklionen mehr und mehr bestätigt 
iand. 
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Es ist kaum nötig, Tatsaclicn zu erwähnen, um das Dasein ciiier 
besonderen Seelenfähigkeit des Gesclileclitstriebes zu beweisen. 
Der Eiufluss dieses Triebes in der ganzen Tierreihe und beim Men- 
schen ist allgemein bekannt. Wie alle Empfindungen, die sich als 
Seelentätigkeiten äussern, so muss auch diese bei den Wirbeltieren 
und Menschen vom Cerebralsystem ausgehen. Diese Tatsache wird 
wohl heutigen Tages kein Physiolog mehr bestreiten wollen. Viele 
aber bezweifeln noch, dass der Sitz desselben im kleinen Gehirn 
sei, und trotz allen Beweisen dafür, die Gall und andere Physiologen 
gesammelt haben, wird seine Lehre über die Funktion dieses Gehirn- 
teiles noch immer als blosse Ii\"]DOthese behandelt. Dies geschieht, 
wie es scheint, grösstenteils ans dem Grunde, weil Vivisektionen Lei 
Tieren und einzelne pathologisclie Fälle die Erfahrungen Galls nicht 
bestätigen sollen. (J. Müller, wo er von der Lehre Galls über 'lie 
Funktion des kleinen Gehirns spricht, erwähnt einen Fall, der als 
Gegenbeweis gelten soll. Bei der Sektion eines verheirateten Man- 
nes, der keinen IdAngel an Geschlechtsempfindung geäussert hatte 
und Kinder besass, soll sich eine Atrophie der einen Hälfte des 
kleinen Gehirns gezeigt haben. Abgesehen davon, dass hier gar 
nicht erwähnt wird, wie lange diese Atrophie bestanden hatte, ist es 
befremdend, dass ein Physiolog wie Müller das Aufhören der Funk> 
tion bei Atrophie einer Hälfte des Organs erwarten 
sollte, und dies kann man kaum anders erklären als aus dem 
Wnnsdie, alles, was nur m<>gliclier\veisG gegen Gall sprechen 
könnte, hervorzuheben.) Auf die Ergebnisse der älteren Experi- 
mente von Flourens und ^lagendie an dem kleinen Gehirn von Tie- 
ren hat GaU mit vielem Scharfsinn geantwortet, um zu zeigen, dass 
sie keineswegs die Xiesultate seiner Beobaehtungen an sich frei be- 
wegenden Tieren sowie an Mensehen in Zweifel stellen. Es ist moJat 
nötig, über die verschiedenen Versuche an Tieren viel zu sagen, 

1. weil die Physiologen auf dem Wege des Experiments nicht viel 
Bestimmtes und zugleich Iiehrreiches, wenigstens nichts den Er^ 
f abrungen Galls geradezu Widersprechendes, herausgestellt haben, 

2. wen w^n der Grosse dieses Gehimteiles und aus anderen Grün- 
den (die teils eben auf den Hesultaten der Experimente, teils darauf 
beruhen, dass nicht bei allen Tieren die seitlichen Partien im glei- 
chen VerbaLtnisse zu den mittleren stehen) es von den neueren 
Phrenologen keineswegs als ausgemacht angenommen wird, das» 
das Cerebellum nur ein einziges Organ darstelle, und dass es ausser 
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den Geschlechtsempfmdungen nicht auch noch andere Funktionen 
äussere. Die meisten Autoritäten, vorzüglich J. Müller, haben die 
Erfahrungen von Jblourens, wonach das kleine Gehirn als Koordina- 
tor der Körperbewegungen funktioniert, bestätigt gefunden; Valen- 
tin, der ebenfalls dieser Ansicht ist, sagt aber: „Es unterliegt kaum 
einem Zweifel, dass das kleine Gehirn noch ausserdem wesentliche 
i'unktionen besitze." „Aus diesen Versuchen, die Flourens in allen 
Tierklassen übereinstimmende Kesultate gegeben, schliesst derselbe, 
dass das kleine Gehirn weder zu den sensoriellen noch zu den intel- 
lektuellen Apparaten gehört, dass in ihm nicht die Quelle der will- 
kürlichen Bewegung liegt, dass es zwar zu den motorischen Appara- 
ten gehört, dass es aber bei Verletzungen nicht wie andere moto- 
rische Apparate, Jüif kemnark und verlängertes Mark, Konvulsio- 
nen bewirkt, dass vielmehr durch seine Verletzung nur die Kraft 
der Bewegungen und die Pahigkeit, sie zweckmässig zu den Orts- 
bewegungen zLi koordinieren, verloren geht. Wenn diese Ansicht 
richtig ist, so muss im kleinen Gehirn die Mecliani]: zu der gruppen- 
weisen Erregung der Muskeln vorgebildet s' ifi, so dass jede Störung 
der Struktur dieses Organs gleichsam diu prästuLilierte Harmonie 
zwischen diesem Centralapparate und den Muskelgrii|)Tu n und ihren 
nervösen Leitern aufhebt. Bemerkenswert ist es no( h, d iss die Ver- 
letzungen des kleinen Gehirns innner ihre Wiikuugeu kreuzend auf 
der entgegengesetzten Seite des Kumpfes zeigen." Wie aber die 
physiologischen Forschungen die Beziehiiuc^ des kleinen Gehirns zu 
den Köq)erb€wegimgen « rklLiren mögen, s ■ beweisen doch dk? niiu 
mas.senhaft gewordenen iüfakrungen der Phrenologen uiiwiderkg- 
lich, dass es zu den wesentlichsten Funktionen dieses Gehirnteiles 
gehört, Geschlechtsempfiudungcii zu ussern, sowie dass die Grösse 
dieses Organs, caeteria paribus, ein Aiittel liefert, die Energie der- 
selben zu scdiützen. 

Combe iiiLrt (iass ,,das kleine Gehirn aus Fasern besteht, 
welche aus den corpora restif ormia entspringen j da aber von diesen 
Körpern auch Fasern nach dem grossen Gehirn verlaufen, so sind 
beide Gehirnteile in Vorbindung gebracht. Diese letzteren Fasern 
verbreiten icii, nachdem sie durch den Sehhügel (Thalamus nervi 
optici) gegangen, in den Gehirnteilen, welche die Organe der Jun- 
genliebe, der Anhänglichkeit, des Bckämpfungs- tmd Zerstörungs- 
sinncs bilden. Die Sehnerven kann man bis in den Nates in der 
2\ ähe der erwähnten Teüe der Hemisphären verfolgen, während die 
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GehoimeiYeii aus den Medollaatreif en auf der Obeiflaelie des vier* 
ten Ventrikels unifaittelbar unter dem Cerebellim entspriogen. 
Biese StruktiuYerlialtnlsse stimmen damit überein, dass die Leiden- 
Bchaf t der liebe ili dem Ausdrucke der Augen ganz besonders aV 
gespiegelt wird, dass durch ÜGssbrauck der GescUechtsfunktionen 
Blindheit Und Taubheit entstehen, some dass bei starken Begangen 
der Liebe auch andere f^gkeiten, deren Organe dem Gerebellum 
naheliegen, z. B. der Einderliebe, der Anhängliehkeiti des Be- 
kampfungs- und Zerstörungssinnes, YOrzugswdse in Tätigkeit ge- 
rufen werden. Hierdurch ist es leicht zu erklären, dass die Innig- 
keit der liebe einen dauernden Charakter erhält, sowie dass das 
"weibliche Geschlecht, welches unter gewöhnlichen Verhältnissen 
furchtsam und zurückhaltend ist, unter dem Einflüsse der liebe 
oft mit Mut und Entschlossenheit beseelt wird." 

Volkiii;iiui weicht von einigen anderen Physiologen iib, indem 
ei- der Ansicht ist, dass „eine feinere .Viisl)ildung des kleinen Ge- 
hirns nicht nur dem Willen und Triebe, sondern auch der Intelli- 
genz zu gute kommen," und er erwähnt, dass Malacarne Beob- 
achtungen gemacht habe, wonach „die Zahl der Blätter des kleinen 
Gehirns mit den intellektuellen Kräften in einem gewissen Verhält- 
nisse steht". Bei der innigen Verbindung aller Gehirntcilc unter 
si<'h und bei ihren Wechselwirkungen auf einander ist es leicht ein- 
zusehen, dass eine bedeutende Entwicklung des kleinen Gehirns 
nicht ohne Einfluss auf andere Eähigkeiten bleiben kann, beduu- 
ders auf solche, deren Organe gleichfalls gut entwickelt sind, und 
hit'rdurch ist die Tatsache zu erklären, dass bei starken Eegungen 
der Lir'be die vorherrschenden geistigen Fähigkeiten der Individuen 
einen mächtigen Impuls erhalten. Dass aber die Entwicklung des 
Gerebellum nichts unmittelbar mit Intelligenz zu tun hat sowie dass 
keine konstanten Beziehimgen zwischen der Grösse und Tätigkeit 
dieses Organs und bestimmten intelektuellen Gaben sich nachweisen 
lassen, lehrt die Tatsache, dass häufig Kretins und Idioten den Ge- 
schlechtfitrieb in sehr hohem Grade äussern, während geistreiche 
Menschen und besonders tiefe Denker diese Empfindungen oft 
kaum kennen; Beispiele der letzteren sind Kant und Newton, 
welche, nach Gall, die Frauen verabscheuten; eine andere berühmte 
Person in dieser Hinsicht, wenn auch in anderer Bichtung» 
war Karl XIL 

Viele Physiologen behaupten, dass eine grosse Entwickelung 
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<3e5 Cercbelhim mit grosser Muskülkraft und mit körperlicher 
Enerarie überhaupt verbunden sei. Dies ist nur zum Teil richtig, 
■denn es sind zahlreiche Fälle vorgekommen, wo bei Männern das 
Cerebellum verhältnismässig ungewöhnlich gross entwickelt und 
dennoch mit Indolenz und Muskelschwäche gepaart war. Solche 
Personeu sind entweder jene weichlichen, ja mitunter weibischen 
2satiircn, für deren stark ausgesprochenen Typus man nach den Be- 
schreibungen der alten Klassiker Nero ansehen kann, oder aber jene 
traurigen Erscheinungen, die man in den kränklichen Opfern der 
Wnlhist. in den Onanisten etc., trifft. Da das Cerebellum, neben 
-den Funktionen der Gcschlechtsempfindungen, auch mit den Be- 
wegimgen des Körpers zu tun hat, so ist es klar, dass allzu grosse 
Tätigkeit in der einen Sphäre nur auf Kosten der anderen stattfin- 
den kann, sowie dass die deprimierte Energie der Geachlechta- 
fnnktionen die körperliche Energie lähmt. Für die Erziehung er- 
halten, wir hierdurch einen praktischen Wink. Die frühzeitige Nei- 
.gong zur Sinnliclikeit kann man auf keine bessere Weise als durch 
-anhaltende körperliche Tätigkeit däui])fen. 

Die Tätigkeit dieses Organs übt einen beständigen, wenn auch 
nicht immer sehr leicht bemerkbaren Einfluss auf den Umgang der 
beiden Geschlechter überhaupt aus und ist bei jeder Äusserung von 
liebe im engeren Sinne, so rein sie auch sein mag, beteiligt. 

Der Einfluss des Geschlechtstriebes auf die Gemütsstinimung 
überhaupt und namentlich auf einzelne besonders entwickelte An- 
lagen ist viel bedeutender, als man in der Begel vermutet. Sine 
grosse Entwickelung der Geschlechtsliebe befördert die Schwärme- 
rei aller Art, besonders die religiöse beim weiblichen Geschlecht. 
!B[aben die Gefühle der liebe keine rechtmässige Befriedigung, so 
machen sie sieh durch gprosse Exaltation in verschiedenen, oft edlen 
Bichtungen, Luft, wobei dann die Mädchen mit Entzückung an 
Phantasiebildera hängen xmd manche ihre liebe für eine himmlische 
hält, während doch ihr Entstehungsgrund ein ganz anderer ist, als 
sie meint. Von Heuchlein wird die religiöse Schwärmerei oft als 
Deckmantel benutzt, um desto leichter und sicherer die f urditbar- 
«ten Ausschweifungen begehen zu können. 
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Pathologische Beobachtungen. 

Erotische Manie. 

Die übem^Big erhöhte gesehlechiHehe Tätigkeit hat ihxe Ur- 
sache immer in der Wirkung eines auf das Kleinhirn als Heiz wir- 
kenden Faktoren, der verschiedenster Art sein kann. Ebenso ist 
das Aufhören der geschlechtlichen Funktionen auf eine Zerstörung^ 
oder Inaktivierung des Kleinliirns durch angesammelte Fremd- 
stoffe zurückzuführen. Die äusseren Geschlechtsorgane sind nur 
Mittel ziiiii Zweck, gewisserinassen der entgegengesetzte Pol ziiiu 
Ivkinliirn. Daher kommt es, dass ihre Verletzung eine grosse Ein- 
wirkung auf dieses hat und dessen Struktur und Form ändert. 

Beispiele. Einfluss von Verletz \ing der 
Sexualorgane auf das Kleinhirn, i. Ein Mann, 
dem der linke Hoden gequetscht worden war, wodurch Atrophie 
eintrat, lieas sich von G a 1 1 untersuchen, da er seine Lehre kaunie. 
Die rechte Seite seines unteren Hinterkopfes war weniger her- 
vorragend als die 1 i n k e. 

2. Aus dem T a ir e b u c Ii des H ö t e 1 - D i e u zu 
Paris : Florat, GO Jnhre alt, starb am l-i. März 181S an einer 
Cystitis und Entzünaunfr der Vorsteherdrüse. Rechter Hoden 
kleiner als der linke. Linker Xebenhoden verhärtet: und geschwol- 
len. Eitcrhaltig. Kechter Lappen des Lxleinhirns kleiner als der 
linke. 3. Eine Frau starb an Bauchfellentzündung. P e c h t e s 
Ovarium büdet drei Cysten, der linke Lappen des Kleinhirns ist 
sichtlich atrophiert. 4. Bei einer anderen Frau fand man bei der 
Sektion im rechten Ovarium eine Cyste, linkes Ovarium gesund. 
Im Grosshirn nichts Besonderes; linker liappen des Kleinhirns ein 
Drittel kleiner als der rechte. 

Einfluss der Kastration auf das Klein- 
hirn. Durch die Kastration vdrd das Kleinhirn in seiner Entwick- 
lung aufgehalten. Infolgedessen ist die Xackengegend kastrierter 
[Menschen und Tiere wenig entwickelt. Diese geringe Entwicklung 
des Kleinhirns ist auch der einzige Grund, warum sich der Fort- 
pflanzungstrieb nicht oder nur unvollkommen äussert. Wenn näm- 
lich die Kastration am Ende des Wachstums vorgenommen wird^ 
hindert sie die Manifestation des Geschlechtstriebes nicht und hebt 
auch die Fähigkeit, den Beischlaf zu voUziehenj nieht auf; eixk 
Hauptbeweis dafür, dass der Gesehleehtstrieb von anderen Ur- 
sachen als von den Geschlechtsteilen abhängt. 
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Einseitige K a s l r a t i o n , also die Entfernung: nur 
eines TTodenß, hat den Erf«:>lg, dass der entgegengesetzte Lappen des 
Kleinhirns sichtlich einächruuipft oder sieli in irgend f nicr AVeisc in 
seint-r Substanz ändert. Baron Larrey, der beriiiaiare Chef- 
chirurg Xapolcon L, eine Autorität ersten Ranges, Anhänger 
und Freund Galls, sandte diesem einen Soldaten, der bei der 
Operation eines Bruches den rechten Hoden verloren hatte. Einige 
Jahre darauf hatte sich sein rechtes Auge verschlechtert, er fing an 
darauf zu schielen. G a 1 1 prüfte ihn in Gegenwart der beiden 
Ärzte, die ihn überbraelit hatten, und fand bei ihm die linke Her- 
Torragung des lünterkoj»ies \veiuger hervorspringend als die rechte, 
und zwar bo bedeutend, dass es auch den beiden Ärzten sofort 
auffiel. 

Experimente, die G a 1 1 an Kaninohen anstellte, ergaben stets 
ein ähnliches Besultat. 

Von besonderem Interesse für unser Thema sind die Einflüsse 
von Verletzungen des Kleinhirns auf die 
Genitalien und die Geschlechtsfunktion. Baron 
L ar r e y teilte G a 1 1 folgenden Fall mit : Ein Soldat der kaiser- 
lichen Garde war in dem ägyptischen Feldzuge bei der Wegnahme 
von Alexandrien durch den Schlag einer Lafette in den Nacken 
verwundet worden. Er war damals 18 Jahre alt. Kaeh drei bis 
vier Monaten Hospitalbehandlung der Wunde und der schweren 
Begleiterscheinungen atrophierten seine Qesehkehteh 
teile ; er verlor mit ihren physischen Punktionen die Erektion des 
Grliedes und den Wunsch nach dem Weibe. Der Mann ist bartlos, 
schwächlich imd farblos geblieben und hat die Stimme eines Weibes. 
Als er entlassen wurde, war er 32 Jahre alt und sah aus wie 18. 
Larrey machte noch 6 ähnliche Beobachtungen, die bei Hol- 
länder skizziert und wiedergegeben sind, der ausserdem nxtck 
viele andere lUQe bringt. Fast immer ist der Effekt nach Trauma, 
Schwäche oder gänzHches Aufhören des sexuellen Triebes. Beson- 
ders tragisch ist ein Fall, den Dr. E v a n s o n beobachtete (Hol- 
länder S. 838): Ein junger Offizier, der bei einem Fall von dem 
Pferde kurz vor der Hochzeit einen Schlag in den Kacken bekam, 
vmrde dadurch impotent, jedodi ohne andere körperliche oder gei- 
stige Störung und nahm sich deswegen am Morgen des Hochzeita* 
tages das Leben. Besondere Kleinheit oder Atrophie oder Inakti- 
\'ierung des Kleinhirns durch abgelagerte ELrankheitsstffiCfe Ter- 



liiiidem ebenf?o die Tiitigkeii. Die lievitziitacre oft anzutreffende 
Gleicligiiltio^keit oder Abneigung niftnchor Frauen gegen den Ge- 
sohlecktsverkehr ist darauf znrüok/.nf iihren. Der Zustand ist also 
ein stark patliolniri^clier und etwa tlaraus gezogene Schlüsse, die 
Stellung des ^^'cibcs betreffend, falsch und verderblich. 

Den entgegengesetzten Effekt erzielen 
lueistens Gesch%viilste oder Entzündungen 
im Kleinhirn. Ihre Geii* mvnrt vrrursaebt eino Steige- 
rung des Triebes, die bis zu der sogenannten eroti- 
schen Manie ausarten kann. 

Fall von G all: Fin Knabe von dreizehn Jahren onanierte 
seit einiger Zeit geradezu wütend. Alle Mittel, ihn davon al)zu- 
haiten. waren vergolilich. Endlirh '^teilte sich nnf reiwilliger Harn- 
abgang und hartnäckiges Erbre<^hcn ein. Seit Beginn dieser Krank- 
heit hielt er sich nur mit Mühe aufrecht, und nach Verlauf ( inig^or 
Monate wnrden die unteren Extremitäten gelähmt, die Pupille 
verlor die Fähigkeit, sich zusammenzuziehen, bald verlor er voll- 
Ständig das Gesicht. Zucken um den Mund und dip Augen. Ks 
entwickelte sich vollständige Paralyse, die Lungen stellten ihre 
Tätigkeit ein, und er starb an Erstickung. Bei der Autopsie fand 
Oall mehr als ein Pfund klares Wasser im Grosshirn. In beiden 
Lappen des Kleinhirns war Eiter, die Zerstörung war im linken 
Lappen weiter fortgeschritten als im rechten. Die Verbindung der 
beiden Kleinbirulappen (die Brücke) Avar durch Atrophie ganz ver- 
kleinert und von gelblicher Farbe. Beide Hoden ganz klein, der 
rechte fast ganz verschwunden und ganz weich. Tn tlei- Familie 
herrschte erbliche Diaposition zur G^himwassersucht. G a 1 1 ist 
überzeugt, dass das Wasser im Gehirn in 
Verbindung steht mit der Onanie, da seine 
Gegenwart die Beizharkeit und Sensibilität 
des ganzen Nervensystems erhöht habe. Die 
Vereiterung des Kleinhirns müsse auch 
schon länger bestanden haben, denn der 
Eiter war von purulentem Aussehen, nicht 
wie gutartiger Eiter. Bs frage sich, ob 
nicht der kranke Zustand des Kleinhirns 
den Jungen zur Onanie gezwungen habe, der 
vordem sehr vernünftig war und eine aus- 
j2;ezeichnete Erziehung hatte. 
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G a 1 1 führt ciue ganze Reiht' von Fällen von erotischer 
31 a n i e an, deren Ursache er zunächst in der Grösse des Organs 
der Fortpflanzung sucht. Allein es war ihm auch schon bekannt, 
das oft Avährend akuter Krankheiten Personen, die sonst den ehis 
barsten Lebenswandel führten, in Anfälle von erotischer Manie 
fielen, die auch Pinel äusserst genau beschreibt. Wir masen 
jetet, dass es die andrängenden Krankheitsstoffe sind, die die ausscr- 
gewölmliche Tätigkeit des Organs auslösen. Daher die Hitze und 
der Druck im Nacken oder die Cvsten und Tumoren im Kleinhirn» 
falls sich die Stoffe zusammengescbart haben und sich eineMembran 
darüber gebildet hat. 

(lall schreibt die ICntstehimg der erotisclien Manie geschlecht- 
lichen Exzessen zu, wenn er auch nicht in Abrede stellt» dass kon- 
sequente Enthaltsamkeit die Ursache sein könnte, wie man damals 
allgemein glaubte und es wohl auch jetzt noch tut* Das ist jedoch 
beides nicht xif^tig. In beiden fUlen sind es andrängende und in 
Gärung geratene Fremdstoffe, die die erhöhte geschlechtliche 
Tätigkeit Tenizsachen, die Exzesse sind also nicht die Ursache, son- 
dern die Folge der Erkrankung des Eleinlnms. Den kausalen Zu- 
sammenhang konnte aber damals weder G a 1 1 noch ein anderer 
wissen, da man ebensowenig wie heute wuaste, in welcher Weise 
sich diese Ursache im Körper ansammelt und wirkt. 

Immer ist also die übermässig erhöhte Tätigkeit des 
Organs der Fortpflanzung ein Zechen von schwerer innerer Be- 
lastung mit Krankheitsstoffen. Die gescblechtlicben Ansprüche 
der Ltmgenkranken z. B. sind bekannt. Diese erhöhte Tätigkeit 
hört aber langsam auf und zwar in dem Masse, als das Kleinhirn 
suGcessiTe zerstört oder durch die erdrückende Menge der Fremd- 
stoffe ausser Tätigkeit gesetzt wird. Je nachdem welches benach- 
barte Oxgan getroffen wird, je nachdem werden sich die Begleit- 
erscheinungen gestalten. Folgendes Beispiel von Finel*) möge das 
Gesagte erläutern : „Ein reicher junger Mann von starker Konstitu- 
tion gab sich mit dem Eintreten der Pubertät den grössten Aus- 
schweifungen hin, begünstigt durch den Umstand, dass ihm eine 
grosse Menge von jungen Arbeiterinnen in der Fabrik seines Vaters 
gefügig waren. Zu den zügellosen geschlechtlichen Exzessen ge- 
^sellto sieh Unmässigkcit im Trinken. Venerische Ju-krankimgen 
waren die Folge und wurden, kaum geheilt, \vieder erworben und 

*) Pinel, Sui* TalicuatiQU mentale p. 46 et 47. S. 57. 
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80 fort. Quecksilberbehandlung mit abweeliseludem Erfolg und 
Wiederausbrucb von Haute rseheinungen. Endlich Symptoine der 
tiefsten Hypochondrie, vollständig danicderlioffondcn Verdauung, 
lästige Flatulenz, Kolik und andere Schmerzeii m den Eingeweiden : 
grundloses lieftifr'^?' Erschrecken, äuaserste Kleinmütigkeit, Lebens- 
überdruss, iSeibstTnordversuche." 

Welch schauderhafte Verbrechen durch den krankhaften Zu- 
stand dieses Organs und seiner Funktion in Verbindung mit der ge- 
steigerten Tnti?7kcit des Organs des Mordsinnes entstehen können, 
zeigt folgender Fall von Mainardi (Allg. Zeitschrift f. Psy- 
chiatrie 1873 Bd. 19, zitiert nach Holländer). 

Giovanni Grassi, ein Massenmörder, wurde aus dem 
Gefängnis nach der Irrenanstalt gebracht, wo er nach 18 Monaten 
starb. Seine furchtbare Tat stellt er selbst wie folgt dar: „Da ich 
fortwährend Streit mit meinem Bruder hatte, der mein Leben be- 
drohte, imd den ich fürchtete, verbarg ich in meinem Bette ein 
Hesser zur Verteidigung. Während einer Kacht empfand ich auf 
einmal Verlangen nach meiner Cousine, die einen Stock über mir 
schlief. Da sie die Tür nicht öffnete, erstieg ich mit Hilfe einer 
Leiter das Fenster, um sie zu vergewaltigen. Jedoch sie leistete 
heftigsten Widerstand und schrie laut. In meiner Wut sticss ich 
ihr das Messer zehnmal in die Brust und Unterleib. Als ihr her- 
beigeeilter Vater mich drohend fragte, was ich hier täte, stach ich 
ihn ohne weiteres zweimal, dass er tot umfieL Unten kam ein 
anderer Onkel, dem es ebenso ging. Dann ging ich in den Hof und 
rief eine Arbeiterf ran, die mir immer zu Willen gewesen war, um 
das von ihr zu haben, was meine Cousine mir verweigert hatte. 
Unterdessen war mein Vater herbeigekommen, den ich auch in die 
Seite stach. Dann lief ich in den Stall, um alles Vieh zu töten, was 
jedoch nicht gelang, da die Spitze des Messers umgebogen war. 
Auf der ELucht wurde ich dann gefangen.'' 

Bei der Sektion wurde gefunden: Unsymmetrische Schädel- 
basis. Erweichung der Gehimbasis. Yollstiindige Erweichung der 
grauen Substanz des Kleinhirns. 

Galls Beobachtungen und die seiner Nachfolger erstrecken 
sich über viele tausend FSUe; Hollander hat in seinem Buche 
100 pathologische Fälle mitgeteilt 

Das Organ und seine ^Funktion ist erwiesen. 
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2. Eheleben. 

Allgemeines. 

Das Organ liegt über dem Organ des Geschlechtstriebes zu 
beiden Seiten des Organs der lünderliebe. 

G a 1 1 seibat hatte bei seinen Untersncliungexi über das später 
unter Nummer 4 zu besprechende Organ der Freundschaft 
oder Anhänglichkeit gefunden^ dass sich gewisse Tatsachen 
nicht durch die Funktion dieses Organs allein erklären lassen. Ge* 
wisse Tiere, die sonst grosser Anhänglichkeit fähig sind, -wie z. B. 
der Hund, der Hengst, der Stier, die ausserdem, in der liebe sehr 
hitzig sind, gehen mit den Weibchen keine dauernde Terbindmug 
ein, sondern wechseln fortwährend mit dem Gegenstand ihrer Zu- 
neigung und Begierde, wahrend sonst recht ungesellige Tiere, wie 
der Fachs, der Härder, die wilde Eatze, der Maulwurf, der Adler, 
der Sperber, die wilde Taube, der Storch, der wilde Schwan und 
viele andere mit einem Weibdion sich für das ganze Leben zusam- 
mentun, Gall wurde sich nicht recht klar, ob dieses dauernde 
Zusammenleben, also die Ehe, das Besultat des Zusammenwirkens 
mehrerer Organe sei, oder ob ihm die Punktion eines besonderen 
Organs zu Grande liege, was ihm als sehr wahrscheinlich erschien. 

V i m o n t nahm seine Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand mit grossem Eifer und grosser Gründlichkeit wieder auf und 
entschied sich für die Aunahme eines besonderen Organs der ehe- 
lichen Gemeinschaft, welcher Annahme denn aueh die neueren Ver- 
treter der Organologic beigetreten sind. Die Funktion dieses 
Organs scheint an einen bestimmten Zeitabschnitt des Lebensalters 
gebunden zu sein, ^venigstcns ist wohl allgemein bekannt, welche 
Sehnsucht manche Menschen nach der Ehe haben und zwar nicht 
bloss Frauen, die versorgt sein wollen, sondern auch Männer, Jung- 
gesellen in den besten Verhältuisisen, die jederzeit in der Lage sind, 
ihren geschlechtliclien Ansprüchen Befriedigung bei Vertreterin- 
nen der Venus vulgivaga oder sonstigen galanten Freundinnen zu 
gewähren, die -< iiliesslicli aber gerade vor diesen einen wahren Kkcl 
empfinden und sich nach dem Weibe sehnen, nachdem sie die 
Weiber satt haben. 
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Pathologische Beobachtungen. 

Exakte pathologisch-anatoniische Nachweise sind leider noch 
nicht vorhandca. Man miiss jedoch aus gewissen Tatsachen 
fechliessen, dass Krankheit das Organ beeiufhissen kann und zwar 
dass sie, wie bei jedem an leren Organ, seine Tätigkeit herabmindern 
oder aränzlich aufheben oder steigern und zur Manie ausarten las-on 
kann. In die erste Abteilung gehört die Sippe der hartnäckigen 
Junggesellen, die sonst durchaus normal sind, besonders in «ier gc- 
schleehtlichcn Spliäre keinerlei Störunö'en aufweisen, gr«">s&ier An- 
hänglichkeit fähig sind, ein eigenes iieim lic^ben, aber sich nie ziuu 
Heiraten entschliessen können oder überhaupt gar nicht daran den- 
ken. Bei diesen ist das Organ sehr gering entwickelt, unter Um- 
ständen wahr^jch einlieb soe^ar atrophiert. 

In die andere Al)teilung gehören meistens Weiber. Die ver- 
zehrende Sehnsucht mancher alternden Jungfrau nach dem lieiligcn 
Stand der Ehe ist 7.vi bekannt, als dass es nötig wäre, davon ein psy- 
chologisches Gemälde zu entwerfen. Und es sind nicht blos= solche, 
die versorgt sein wollen, sondern oft auch reiche oder selbständige 
Weiber, die nur den rechten noch nicht gefunden haben, aber sirh 
innerlich in Sehnsucht nach der Ehe verzehren. Dieses Sehnen kann 
in Kombination mit der erhöhten Tätigkeit benachbarter und ver- 
wandter Organe in pathologische Zustände ausarten, deren Ursach© 
ein entsimdücher Zustand des Hinterkopfes ist, \md deren Sym- 
ptome sich in geschlechtlichen Ausschweifungen aller Art und 
darauf und auf die Ehe bezüglichen Keden zeigen. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass auch die oft zu beobachtenden 
Fälle von Polygamie auf eine krankhafte Tätigkeit dieses Organs 
zurückzuführen sind. Genauere Untersuchungen sind wünschens- 
wert und werden hoffentlich bald erfolgen. 
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3. Kinder- oder Jungenliebe. 

Allgemeines (naeh Noel). 

Der Sitz tlit'ses Orgjnis i.st in den Ii irnwiiiduugeii, die über 
(lern Tiiittleren Teile des Cerebellum liegen. Äusserlieli ist das 
Organ, wenn es gross ist, durch eine nervorragunsr an der rechten 
lind linken Seite unmittelbar über dem Knochenvorsprung des liiu- 
terhauptbeins leicht erkennbar. Vergleicht mau daher Köpfe von 
beiden G<'>('hlecliturü, so findet man in der Kegel, dass das Ilintcr- 
haujn bei den weiblichen mehr zurückgebogen und folglich im Ver- 
hältnis zu der Breite länger ist als bei den männlichen. Bifse läng- 
liche, etwas spitz auslaufende Form ist sehr charakteristiscli und 
steht in auffallendem Kontrast zu der Breite unmittelbar hinter den 
Ohren, die sich gewr»luili»h bei nüiTinlichen Schädeln zeiart. Galt 
hatte diese spitze Bildung des Hinterhaupts an Frauen längst be- 
merkt. Viele Jahre blieb er über die TTrsache dieser Erscheinung 
ungewiss, vermutete aber, dass hier der Sitz einer Anlage zu suchen 
sei, welche die Frauen in =tärkoreiii Grade als die Männer 1>esitzon. 
Endlich fiel es ihm auf, das? dieser Teil auch bei den Affenschädeln 
besondes entwickelt sei, und er srbloss nun weiter, dass hier das 
Organ einer Eigenscluift /u su( lu n sein uiiisse. welche diesen Tieren 
mit den Frauen gtuupinschnftlich in holiem Grade zukommt. 
Öfters dachte er dariii»<;r nach, bis auf einmal, während er eine Vor- 
lesung hielt, er sich de r ganz lifnondcrcn Liebe der Affen zu ihren 
Jungen erinnerte und plötzlich sich ihm der glückliche Gedanke 
aufdrängte, dass dius die gesuchte Eigenschaft sein miige. Er baL 
seine Zuhörer, sich zu entfernen, und »üJte in sein Kabinett, wo er 
sogleich aufjjig, alle Tier- und ^lenscheiu-'chädel, welche er besass, 
zu untersuchen und zu vergleichen, bis ihm der T'nterschied in 
diesem Teile bei weiblichen und männlichen Köpfen klar vor Augen 
trat. Die Ansicht, die er nun fasste, schien ihm uin so mehr die 
richtige zu sein, da auch die Xähe des Fortpflunzun^si litibcs dafür 
spricht. Alle seine späteren Beoljaehtungen, die über ;i<)()(J be- 
tragen haben sollen, bestätigten die Kichtigkeit seiner Enrch^ckung. 

Es ist kaum nötig, Beweise für das Dasein einer besonderen 
innigen Liebe der Tiere für ihre Jungen auzufiihreu. Die Stärke 
dieses Gefühls ist allen Beobachtern der Xatur aufgefallen und hat 

Lebmauu: Krankheit, Hegabun»;, Verbreeben. 13 
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die Bewunderung der Menschen vielfach erregt. Man achreibt sie 
einem Täebe oder InstinlEte zu, und mit diesem koUektiTen Ana- 
dmeke, sagt Oall, glaubt man genug erklart zu haben, ohne sich 
weiter um die Tatsache zu bekümmern, dass die verschiedenen 
Tiere verschiedene Seelentatigkeiten und zwar in veisehiedenem 
Grade der Stärke äussern, sowie dass diese unmöglich alle nur einer 
\md derselben Ursache zugeschrieben werden können. Bei dem 
Menschen hingegen sollen, psychologischen Theorien zufolge, der 
Wüle und die intellektuellen Vorstellungen alle Handlungen be- 
atimmen. Die Sorge der Eltern für ihre Nachkommenschaft soll 
daher durchaus nicht für das Dasein einer besonderen angeborenen 
Fähigkeit sprechen. Man hat behauptet, sagt Gall ferner, eine 
Mutter Uebe ihr Kind, weil es die Frucht einer Liebe sei, die ihr 
Olück ausmacht; sie liebe es, weil es ein Teil ihres Selbst, ein Teil 




grosses kleiues 
Figur 17. 

2 Organ der ffibuleiliebe. 



ihres Mannes ist ; sie liebe es, weil es ihrem Manne gleich sehe oder 
weil sie dies glaube; sie liebe es aus Stolz, Mutter zu sein, weil sie 
eeinetwegen Gefahren und Schmerzen ausgestanden habe; sie liebe 
€8, weil es schwach imd ihrer Hilfe bedürftig sei; sie liebe es, weil 
sie es lange unter ihrem Herzen sich regen gefühlt habe, weil sie 
aus seinem Munde den süssen Namen Mutter lallen höre ; sie liebe 
es endlich aus Pflichtgefühl, aus Tugend, aus Gewohnheit, wenn 
andere Gründe nicht hinreichen, die Entstehung und Kraft ihrer 
Liebe zu erklären. Unmöglich kann man aber solchen Motiven die 
Gefühle zuschreiben, welche eine ^fntter beseelen, während sie kein 
Opfer scheut, keine Anstrengungen bei Tag und bei ^sTacht zu gross 
findet, um für die Pflege und das Gedeihen ihres Kindes zu sorgen. 
Die mütterliche Zarlliehkeit ii=t unabhängig von allen Vemunft- 
tBchlüssen, von allen Gedanken an persönliche Belohnung, an künf- 
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tige Vergeltung ihrer Liebe. Es liegt keine Kunst, keine Berech- 
nung in dem Wesea dieses Gtefühla. XHe Mutter liebt ihr Kind 
selbst dann, wenn ihr der Vater verhasst ist, sie liebt es, wenn es 
taubstumm, verkrüppelt, ja sogar wenn es epileptisch und blödsinnig 
ist; sie liebt ihr Kind, selbst wenn dessen Zukunft weder Freude 
noch Hoffnung in ihrem Herzen errc^. Sobald sie den ersten Laut 
des zarton Ankömmlings hört, bewegt sich ihre ganze Seele, sie 
sieht nichts, sie hört nichts als ihr Kind. Das, was sie so tief empfin- 
det, ist mehr als Pflichtgefühl, mein" als blosse Vorstellung, mehr 
als Gewohnheit, es ist etwas Wichtigeres, für die Erhaltung des 
Geschlechts Unerlässliches, es ist ein Naturinstinkt, eine organische 
Notwendigkeit, eine besondere hohe Gabe, welche die Vorsehung 
vorzniTs weise dem Weibe beschieden hat, um für das Gedeihen der 
Kachkonunenschaft zu sorgen. Man hat behauptet, dass die Kinder- 
liebe nur Folge des Wohlwollens, des Mitlcidena sei. Die Erfah- 
rung aber lehrt, dass mitunter die freundlichsten, wohlwollendsten 
Menschen gleichgültig gegen Kinder sind oder wenig Liebe für sie 
bezeigen, während selbstsüchtige, egoistische Naturen diese Empfin- 
dungen in hohem Grade besitzen. Man braucht nur auf die Carai- 
ben zu verweisen imd zu fragen, inwiefern man sich auf das Wohl- 
wollen solcher Wesen verlassen könnte. Aber auch diese Wilden 
geben Beispiele einer starkm Anhänglichkeit an ihre Kinder, und 
sie unterwerfen sich den Plagen und Unannehmlichkeiten, die 
nötig sind, um sie aufzuziehen inmitten aller Mühseligkeiten, Ent- 
Tu linirio-on und Strapazen, welche das Leben der Wilden so reichr 
lieh mit sich bringt. Andere Beispiele ähnlicher Art liefern uns 
die Eskimos. In der Mehrzahl der Eskimoschädel, die im Besitze der 
Edinburgcr phrcnologischen Gesellschaft sind, findet sich dieses Oi"- 
gan feeliT stark ent\vickelt. Auch Blumenbach hat den „Acciput pro- 
tuberans" bei einem Eskinioschädel aus Labrador bemerkt. In Über- 
einstininmng mit dieser Kopfbildung zeigt sich bei den Eskimos 
trotz ihrer grossen Faulheit und Selbstsucht eine ungewöhnlich 
starke Liebe zu ihren Kindern. Geben wir aber auch zu, dass beim 
^lenschen die wahre Sorgfalt für das Wohl der Kinder noch andere 
!Motive verrät als die. welche aus einem instinktartigen Gefühle der 
Liebe für sie entstehen könnten, aus welchen Gründen soll man die 
Starke der Tungenliebe bei den Tieren erklären? Bei ihnen können 
die Eingel>uni::en de^ Verstandes, die Vorstellungen von Pflicht 
keinen Einf luss haben. 

12* 
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G a 1 1 sagt, er habe mit der grösstmitglichcn Anfmer"k«f^nil<oit 
die Schädel der Vöcrcl von dem kleinst on bis zum gTÖssten, «owie der 
Säugetiere von der Spitzmaus bis zum Elefanten untersucht und 
dabei durcbgehonds gefunden, dass der Teil, welcher mit dem i?itze 
der Kinderliebe bei den ]\rcnschen übereinstimmt, bei den "Weibchen 
grösser sei als bei den Männc hen. Legte man ihm zwei frisciie Tier- 
gehirne irgend einer Gattung, ein männliches und ein weibliches, im. 
Wasser vor, so war er im stände, das Geschlecht derselben zu unter- 
scheiden. Bei den Männchen findet man das Cerebellmn grösser, 
die Lappen des Hinterhauptes hingegen kleiner. Bei den Weibchen 
zeigt sich das mngekehrte Verhältnis. Die UnteTSchiede in der 
Entwickelung des fraglichen Tlirnteils werden stets am auffallend- 
sten bei denjenigen Tiergattungen sein, wo sich das Männchen 
nicht um die Jungen bekümmert. Das Organ ist gross wie bei 
Vögeln. Vimont findet es am stärksten bei den Gattungen aus- 
gedrückt, welche am längsten brüten. Es besteht aber ein gro->er 
Unterschied selbst unter den Weibchen dersell)en Gattung. Jede 
Bäuerin kennt und unterscheidet unter dem Geflügel ihres Hofes, 
sowohl unter den Hühnern als unter den Enten, Gänsen und Trut- 
hühnern, besondere Individuen, welche ihre Eier sehr sorgfältig 
bedecken und ihre Jungen am besten pflegen, während andere ihre 
Nester verderben imd ihre Jungen vernachlässigen. 

Dass das Gkf ühl der Eanderliebe, sagt Qall, bei dem weiblichen 
Geschlechte bedeutend stärker ist als bei dem männlichen, wird 
niemand leugnen können. Von der zartesten Kindheit an spielen 
die Mädchen mit Puppen; sie bekleiden und entkleiden dieselben, 
geben ihnen zu essen und zu trinken, legen sie schlafen, schelten 
und belehren sie etc. Mit welcher Sorgfalt beschäftigen, sie sich 
mit der Wartung ihrer jüngeren Geschwister. Wie anders ist nicht 
in dieser Hinsicht in der Hegel das Benehmen der Knaben, obwohl 
das Organ der Elinderliebe manchmal auch bei ihnen so stark ent- 
wickelt ist, dass sie Teil am Puppenspiel ihrer Schwestern nehmen 
oder sie wenigstens darum beneiden. Viele Frauen finden in den 
Kindern fast ihre einzige Glückseligkeit in diesem Leben. Manche 
entschliessen sich zu einer Heirat nur in der Hoffnung, Kinder zu 
bekommen, und sehen sie sich in dieser Hoffnimg getäuscht, so ver- 
fallen sie in eine unheilbare Schwermut. Bei vielen unverheirateten 
Frauen bemerkt man eine starke Keigung, kleine Ltehlinge aus 
dem Tierreiche, z. B. Hunde, Katzen oder Vogel zu liebkosen oder 
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ZM pflegen. Es scheint, dass diese Xeigung aus grosser Entwicke- 
lung des Organs der Kinderliebe entsteht, dessen Funktion sich auf 
alle unserer Pflege und Sorge bedürftigen Wesen, folglich auch auf 
Tiere erstreckt, und welches in Ermangelung seines rechtmässigen 
Oegensta Ildes sich auf Jie^c Art cnt.->(jhädigt. Ist diese Aa^icht 
richtig, so sehen wir, dass su organisierte Frauen in den Verhiilt- 
nissen, in denen sie leben, eher unser Aütleid verdienen als den 
Spott, der ihnen leider gewöhnlich zu teil wird. 

Durch eine Art von Instinkt wissen die Ivinder, bei wem dieses 
Organ gross ist, und die schüchternsten fühlen sich unwillkürlich zu 
S(dehen Menschen hinge/f>n;en, wiilirend sie diejenigen, die wenig 
Kinderliebe besitzen, gewöhnlich fliehen, ^fanchnial sclüagcn alle 
Mittel, die schlaue Menschen anwenden, um sich für eigennützige 
Zwecke bei den Eltern einzuschmeicheln, fehl, weil die Kinder 
nichts von ihren liebkosungen wissen wolleiu 



Pathologische Beobachtungen. 

Die krankhafte Heizung oder die Erkrankung des Organs selbst 
Zeigt >ich in psychischer Beziehung besonders durch unmotivierte 
Angst für die Kinder, wenn gleichzeitig das Organ der Furcht gross 
oder in Mitleidenschaft gezogen ist, oder bei ledigen Personen weib- 
lichen Geschlechts, die sich in solchen Füllen nianchmal einbilden 
sch\\ aiiger zu sein, ohne dass sie jedoch Gelegenheit gehabt haben, 
zw enipfangen. 

Dr. A. C o m h o lichaiidflle eine Dame, die von einer nknton 
Manie hefallen war, deren liauptsymptome während der dreimonat- 
lichen Dauer der Erkrankung eine lebhafte Unruhe über das 
Schicksal ihrer Kinder war. Einmal glaubte sie, sie seien ermordet, 
-dann wieder geraubt u. s. w. Bei Kückkehr der Vernunft beklagte 
sie sieh über einen Schmerz an dem Ort des Sitzes des Organs der 
Kinderliebe; sie hatte übrigens keine Idee mehr davon, was sie ge- 
sagt hatte, noch kannte sie die Organologie. 

Gall berichtet von einer Frau, die in dem grossen Wiener 
Krankenhaus behandelt wurde und die sich einbildete, mit sechs 
Kindern schwanger zu gehen. Bei ihr war das Organ der Kinder- 
liebe ganz ausserordentlich gross und in überreiztem Zustande. 
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Güll wurde zn einer jungen unverheirateten Dame der aller- 
besten Gesellschaft gerufen, die, kurz zuvor aus Paris gekommen, 
ihren Begleitern und Verwandten mit vieler Freude und ohne die 
mindeste Verlegenheit erklärte, dass sie schwanger sei. Die Dame 
war sonst die Scham, Ehrbarkeit und Bescheidenheit selbst, so dass 
man nach dieser Erklärung an ihrem Verstände zweifelte. Bald 
verwandelte sich denn auch die Erende in grosse Seelenangst ; sie 
wurde düster und schweigsam und starb nach kurzem an der Aus- 
jsehnmg. Das Organ war bei ihr ausserordentlich entwickelt, und 
wahrend ihres ganzen Lebens hatte sie grosse liebe zu Kindern 
gezeigt. 

Wir haben schon des öfteren erwähnt, wie bei Erkrankung der 
Lungen die Eremdstoffe in dem Hinterkopf auf die dort liegenden 
Organe reizend einwirken. In dem letzteren Falle spielt auch das 
Organ des Geschlechtstriebes mit herein, ausserdem das Organ der 
Eurcht, dessen krankhafte Beizung die Ursache der tiefsten Melan- 
cholie werden kann. Die vorher vorhandene Freude ist auf Rech- 
nung der allgemeinen Erhöhung der geistigen Funktionen zu schrei- 
ben» die immer dem Schlussakt einer derartige !&ankhüt vor- 
ausgeht. Die Zukunf taipläne und die fieberhafte geistige Tätigkeit 
Lungensehwindsüchtiger beim Eintritt des letzten Stadiums sind 
bekannt, ebenso wie oft ihre geschlechtliche Erregung. 

Werden Frauen, bei denen das Organ der Einderliebe sehr 
wenig entwickelt ist, und die keine moralische Erziehung genossen 
haben, die Beute einer unglücklichen Liebe und dann, von ihrem 
Geliebten verlassen, dem Elende und der Verachtung prei^^eben, 
so hat man sich nicht zu wundem, wenn sie die Fracht ihrer Liebe, 
noch ehe sie das Tageslicht erblickt, zu zerstören suchen. Wenn 
unglücklieherweise bei ihnen die mittlere Basilarkopf region unver- 
haltnismassig gross ist (Sitz des Zerstörungstriebes), so kann man es 
leicht erklären, wenn sie ihr Sjnd sogar umbringen. Unter 
29 Frauen, die ihre Kinder getötet hatten, 
fand Gall bei 25 das Organ der Kinderliebe 
sehr wenig entwickelt. 

Wenn dieses Organ zu gross ist und in seinen Äusserungen 
nicht durch andere moralische Anlagen imd durch einen gebildeten 
Verstand modifiziert wird, so fuhrt es zu aller möglichen Yer- 
Wohnung der Kinder statt zu einer vernünftigen Erziehung der- 
selben, zu übertriebener SorgUchkeit um ihr Wohl, zu ausschliess- 
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lieher Beschäftigung mit ihnen etc. Biaweileii sieht suui aiicih, dass 
solche Trauen ihre ganze Zärtlichkeit an ein einzelnes von ihren 
Kindern verschwenden) in der Hegel an das jüngätc, häufig andi an 
das am wenigsten liebenswürdige oder an das ungeratenste von. 
allen. Auch führt die zu grosse Entwickelung dieses Orgaus bei 
unvorteilhaften Kombinationen zu grosser Überschätzung der eige- 
nen Kinder^ zu der Keiguug^ sie vor Fremden zu loben und zu dem 
Verlangen, Schmeichelhaftes über sie von anderen zu vernehmen. 

Das Orgall iät erwiesen. 



4. Freundschaft, Anhänglichkeit 

Allgemeines (nach Noel). 

Gall beschreibt dieses Organ als von den Gehirnwindungen 
gebildet, die zwischen den Oiganen der Geschlechtsliebe, der Kin- 
derliebe und des Bekampfuugstriebes liegen. In dem Schädel muss 
man es am hinteren Hände des Seitenbeins gerade über der Hinter« 
hanptsnaht suchen. 

Gall kam auf folgende Weise zu der Entdeckung dieses Organs. 
Er wurde ersucht, den Kopf einer Dame abzuformen, die man ihm 
als ein Muster der Freundschaft schilderte. Bei Betraditung ihres 
Kopfes fiel ihm die eben beschriebene Stelle am Hinterhaupt ganz 
besonders auf, sie zeigte sich sjxmaetrisch gross und auf eine Weise, 
dass er diese Bildung durchaus nur als Folge von Gehimentwidce- 
lung betrachten konnte. Bei genauer Erkundigung exfuhr er, dass 
sich diese Dame durch die Stärke und Innigkeit ihrer Freundschaft 
wirklich auszeichnete. Sie hatte unter versehiedenen, teils drü<^u- 
den. teils glückUehen Verhältnissen gelebt, da sie ein paarmal plötz- 
lich zu Beichtum gelangt war; doch war sie ihren Freunden immer 
gleich treu geblieben und hatte die Freundschaft stets als das 
hödiste Qlwi betrachtet. Der Gedanke stieg nun bei Gall auf, ob 
die Anhänglichkeit nicht als Tätigkeitsäusserung eines besonderen 
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Gehimtcils betrachtet werden dürftf, worauf or um so mohr v^q- 
führt wurde, da der hervortetendo Tvnpfioil bei dieser Dame sicli in 
der Nähe des Fortpflanzungstriebes uihI der Kinderliebe befand, 
zu welchen Fähigkeiten die der Anhänglichkeit in naher Bezie- 
hung steht. 

Man ^vürde mich für oiiicn Verleumder der Monschennai nr an- 
sehen, sagt Gal], wenn ieh die Fähigkeit, Freun'lsciiaft zu enipfii)- 
den, in Zweifel ziehen wollte. Kaum gibt e- noch jemand, der so 
niedrig denkt, um zu behaupten, dn?s sieh die Menschen nur aus dem 
Bedürfnis der gegenseitigen Unterstützung aneinander anschlies>(>n 
oder dass die gesellschaftlichen Verhältnisse nur aus Eigennutz und 
infolge deö Gesächlechtstriebes entstanden seien. 

Welche Beispiele der edelsten Freundschafr und Anhänglich- 
keit erzählt uns nicht die Geschichte! Wie ofi haben sich nielit 
Menschen, die sonst gar nicht wegen allgemeiner Tlerzensgüte be- 
kannt waren, für andere gänzlich aufgeopfert! Die vmer^ehüttor- 
lichste Treue, selbst unter argen Verbrechern, ruft bisweilen un.-ere 
Bewunderung liervor. Es gibt Fälle, dass Menschen lieber den 
Qualen der Folter trotzten und selbst den Tod erlitten, als der 
Freundschaft untreu wurden. 

Aus eigener Erfahrung bat X o ö 1 viele Data, sowohl psycho- 
log-iscbe als organische, gesammelr, die für dieses Organ sehr zu 
spreehrn seheinen, obwohl nicht zu leugnen ist, dass man die 
Freundschaft zum Teil aus mehrfachen anderen Ursachen erklären 
kann. Fragen w ir aber, wodurch die besondere nud starke Anhäng- 
liclikeit, von der wir täglich Zeuge sind und die wir selbst für ge- 
>vis5e Personen mehr oder weniger empfinden, entsteht, so scheint 
OS. dass wir nicht im stände sind, sie aus Sympathie des (]v- 
8chmackes, aus Gleichln ii <Ier T.ebensweise, aus Gewohnheit, eige- 
nem Vorteil oder irgend einer anderen egoistischen Ursache ohne 
Hilfe eines Ix'sondcren Triebes vollständig zu erklären. 

Wie erklärt man so viel Aufopferung von Männern für ihre 
Freunde, von Dienern für ihre Herren, von denen sie oft nur hart 
behandelt wunhni? Will man behaupten, dass sie durch Pflicht- 
gefühl, durch Gewohnheit hervorgerufen werden? Pflichtgefühl 
allein bringt nicht das Bedürfnis, sieh an jemand anzuschlie.s.sen, 
nicht jene Innigkeit in der Freundschaft hervor, ebensowenig er- 
klärt es jene Aufopferung für die Gegenstände der Anhänglichkeit, 
weiche oft im Widerspruch mit den auffallendsten Gesetzen der 
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Pflicht stehen und weiclic olmc \ oi Ir i^eheiide Prüfung, was eigent- 
lich Pflicht sei, aus iiistiaktartig( in inneren Drange hervorgehen. 

Wie anders könnte man ferner die Anhänglichkeit mancher 
Prauen an Männer, deren üntrene ihnen liekannt ist, erklären, an 
IMiinner, die sie misshandeln, die ihnen mit Kälte, Härte und Miss- 
traucn begegnen, die nicht einmal ihre Achtung verdienen, an 
welche sie auch nicht durch das Band geliebter Kinder geknüpft 
■werden? Man wird vielleicht erwidern, dass Pflichtgefühl, die Re- 
ligion, (»der anch, dass die Sinnlichkeit hinreichend sei, dies zu er- 
klären. Solche Kranen aber sind oft nichts weniger als pfliclitcr 
fiiileud, gewissenhaft oder besonders religiös gesinnt, und was die 
Sinnlichkeit betrifft, so Hesse sich diese leicht anderswo befriedigen. 



Pathologische Beobachtungen. 

Sind vorläufig nur wenig bekannt G a 1 1 führt folgwides an: 
^Bine Bäuerin wurde dreimal geisteskrank ; einmal naoli dem Tode 
ikres Bruders, das zweite Mal bei dem Tode ihres Vaten und das 
«dritte Hai nach dem Tode ihrer Mutter. 

Pinel beobachtete einen jungen Mann, der nach anderen trau- 
rigen Erlebnisflen seinen Vater verlor imd einige Monate später 
-seine innigst geliebte Mutter. Von da an befiel ihn eine tiefe und 
absolute Traurigkeit, Appetitverlust und nach und nach ein 
maniakaliseher Zustand schlimmster Art. 
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5. Häuslichkeit, Heimatliebe. 



Allgemeines. 



Dieses Organ liegt iinmittelbar über dem Organ der Kinder- 
liebe. G a 11 kannte dieses Organ noch nicht ; es wurdö von 
Spurzheim entdeckt imd gegen C o m b e , der es mit dem 
folgenden Organ der Beständigkeit oder Konzentration zusammen- 
warf, mit Erfolg verteidigt, Spurzheim meint, dass dieses Organ 
den Tieren den Instinkt verleiht, sich eine besondere Wohnung zu 



gründen oder zu suchen und auch den Menschen, der es stärker be- 
sitzt, veranlasst, sich ein eigenes Heim, einen eigenen Grundbesitz, 
zu gründen. Es ist bekannt, dass z. B. Katzen eine viel stärkere 
Vorliebe für bestimmte Orte als für bestimmte Personen haben, 
worin sie sich von den Hunden ganz ausserordentlich unterscheiden. 
Auch bei den Menschen ist dieses Organ verschieden entwickelt, 
und infolgedessen ist der eine, der es stark hat, kaum aus seinen vier 
Wänden herauszubringen, während ein anderer, der es nur schwach 
entwickelt besitzt, sich am liebsten überall, nur nicht zu Hause auf- 




Figur 18, Sophie Gerniaiu. 
Sehr grosses Organ der Häuslichkeit. 
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hält. Xach S p u r z h e i m ist die Funktion dieses Organs die 
Ursache der Heimat- und Vaterlandsliebe, und er weist darauf hin, 
das? es viele Völker gibt, die durchaus sesshaf t sind, während andere 
ein fortwährendes liTomadenleben führen. Mit der Wildheit hat 

* 

diese Tatsache nichts zu tun, denn es gibt gleich wilde und unkulti- 
vierte Völker, toq denen das eine seine Heimat heias Hebt und ver- 
teidigt, während das andere eben gar keine hat und sich gar keine 
y orsteUungen von Heimatsliebe machen kann. BesonderB die liebe . 
der Bergbewohner zu ihrer Heimat ist bekannt; die vielen, die fern 
von ihrer Heimat euiem Berufe im fremden Lande nachgehen, sehei- 
nen nur von dem ^en Trieb beseelt zu sein, recht schnell ein 
kleines Vermögen znsanunenzubringen, damit sie in die Heimat 
zurückkehren und es dort verzehren können. 60 machen es auch 
die Italiener und die Chinesen, und dieses Verhalten hat in der 
letzten Zeit in den Vereinigten Staaten von Nord-Amenka eine 
starke Opposition hauptsächlich gegen erstere hervorgerufen, da 
sie dadurch den Gesamtwohlstand der Kation schädigen. 



Pathologische Beobachtungen. 

Spurzheim*) teilt folgenden Fall mit: Ein englischer 
Geistlicher, wohnhaft in Manchester, wur durch seine Anhänglich- 
keit an seine Wohniiniz: bekannt. Diese ging so weit, dass er sich 

im liüclisleu Grade unglücklich füliltc, \venn er eininal «gezwungen 
war, eine Xuclit wo anders zuzubringen, Spur / h e i m unter- 
suchte seinen Kopf in Gegenwart einiger Gegner th r Phrenologie. 
Alle mussten zugeben, dass die Stelle des Schüdeis. unter der tias 
Organ im Gehirn liegt, weiter hervorragte als die übrigen Partien 
und auch h e i s s e r war. Dieser letztere Umstand ist sehr 
wichtig, denn er zeigt an, dass an der betreffenden Gehirnstelle eine 
stärkere chemische Reaktion stattfand, die die erhöhte Tätigkeit 
des Organs veranlasste. 

Eine andere pathologlsehe Krocheinung, die auf der Tätigkeit 
ditses Orgaus beruht, ist das sogenannte TT e i m w e h , das in 
ausserordentlich verschiedenen btärkegraden auftreten kann. Diese 

•) Spurzheim, Phrenoloi;)", Boston 1832. 
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Erscheinung ist zu bekannt, als das9 es nötig wäre, Ausführliches 
darüber zu bringen. Die laclstcn haben wohl in ihrer Jugend die 
Geschidite jenes schottisehcu llochliind« neginicnts in Indien ge- 
lesen, das plötzlich, veranlasst durch die heinuitlichen Klänge eines 
Dudelsackes, durchweg an intensivstem Heimweh erkrankte und 
wegen Verlustes an Mannschaften, die daran zu Grunde gingen, 
in die Heiniät zurückgebracht werden musste. 



6. Beständigkeit, Konzentration. 

Dieses Organ liegt unmittelbar über dem vorigen xind direkt 
unter dem hinteren Teile des Scheitelwirbels. G a 1 1 kannte es 
selbst noch nicht, es wurde von C o m b e entdeckt und Konzentra- 
tion genannt, jedoch von ihm noch mit dem vorhergehenden Organ 
zusammengeworfen, bis V i m o n t beide Organe endgültig untere 
schied. Dieser Forscher hatte nämlich bei seinen Untersuchuncou 
über die Gehimorganisation der Tiere die betreffende Stelle bei 
solchen Tieren stark entwickelt gefunden, die bei der Erbeutung 
ihrer Nahrung eine konzentrierte Aufmerksamkeit und grosse Aus- 
dauer anwenden, z. B. bei gewissen Vögeln, die sich vom Fischfang 
nähren und, lange Zeit über dem Wasser schwebend, ihre Beute er- 
warten, um im geeignet en Moment blitzschnell aiif sie zu Stessen. 
Auch bei Jagdhunden, die plötzlich und andauernd still stehen, 
wenn sie das Wild entdecken, bei Füchsen und Katzen, die lange auf 
ihre Beute lauern, fand er es stark entwickelt. Auch Menschen, die 
sogenanntes Sitzefleisch haben, besitzen das Organ stark. Seine 
eigentliche Funktion ist also das langaxidauernde Bleiben bei einer 
Sache, die unverwandte Beschäftigung damit. Ein Mensch, der es 
stark besitzt, kann Stunden, Tage, Jahre, ein ganzes Leben lang über 
« iner einzigen Sache sitzen, was einem anderen, der es nur schwach 
hat, ganz und gar unbegreiflich ist. 
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Pathologische Beobachttmgen. 

Mania monotypioa. 

Sowohl die zu starke als auch die zu schwache Tätigkeit dieses 
Organs verursacht pathologische Störungen. Die zu grosse Siit- 
mcklung oder krankhaft gesteigerte Tätigkeit lost die sogenannte 
Hania monotypica aus, wie sie von Wachdakoff und L e - 
tourueau genannt wird. Sie befällt meistens Gelehrte, die 
dann ihr ganzes Leben auf die Bearbeitung eines einzigen Themas 
verwenden, und zwar das erste beste, wie Lombroso*) be- 
hauptet. Als solche Menschen führt dieser Autor anBekmann, 
der sich während seines ganzen Lebens mit der Pathologie der Kie- 
ren beschäftigte, Fresner, der den Mond erkoren hatte, 
Mejer, für den nur die Ameisen existierten. Die Beispiele 
wären leicht zu vermehren, denn heutzutage ist das Speaalistentiim 
und die Akribie Trumpf. Die Wissensehaft und die Erkenntnis des 
Wahren hat natürlich meistens von solchen Arbeiten gar nichts, 
denn der überaus flcissigcn und mühevollen Kärrnerarbeit fehlt 
fast immer das Neue und Originelle, mit einem Worte : das Geniale. 
Das Wort von E u f f o n : „Das Genie ist der rieis'' i^'t vollkom- 
inen falsch, Buffon war ebenfalls ein solcher Zu ;iiiuiieii- 
trägcr \vie die oben geschilderten, deswegen hielt, er diese Manier 
für die geniale. Leider schätzt die Allgemeinheit solche aii?- 
dauernde Handlanger, wie sie die Wissenschaft zu Hunderten 
besitzt, als grosse Begabungen ein. während sie meistens das Ganze 
nur aufhalten und Schvvachk<>pfe sind. Dns Genie beruht einzig 
und allein auf Komltiiiatioii. ,,Die Entdeckungen bestehen in der 
Verknüpfung derjenigen Ideen, die zueinander passen und die bis 
dahin vereinzelt standen, ?ngt L a p 1 a c e. Zu dieser Ver- 
knüpfung braucht eiu Genie al»er meisten'? nur Sekunden. Wolil- 
verstanden zur Grundlegung der neuen Idee oder Wahrheit. T?t 
das so und so und dn=5 so und so, «?n mn?s das und das daraus folgen. 
Dieser Gedanke n^aiii:' erfolfrt mit ratender Öchnelliirkeit. Wie 
lange dann die ausführliche Begründung dauert, das ist eine andere 
Sache. Oft iLl)evl;i.sst sie das Genie den Dü minorum gentium. 
Wo Könige bauen, haben die Kärrner zu tun. 

*i Lombroso, Der geniale Mensch, Hamburg 1890. S. 41. 
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Trotzdem musa anerkannt werden, dass es oft besser wäre, 
wenn manche grosse Begabung mehr Ausdauer hatte. Leider 
scheint bei vielen hervorragend begabten Mensehen das Organ ^er 
SestSndigkeit nur schwach entwickelt zu sein. Derartige Leute 
eigreif en alle Augenblicke etwas anderes, um es in keinem zu etwas 
zu bringen. Die schwierigsten Schlussfolgerungen und Gedanken- 
^nge machen ihnen unter Umständen absolut kerne Mühe, wenn 
sie aber eine Stunde ruhig sitzen sollen, um sie auaführlieh nieder« 
zuschreiben, so sind sie unglücklich und weifen die Flinte ins Eorn. 
Der Hangel dieser Eigenschaft kann in die vollkonunenste ünauf-' 
merksamkeit, hauptsächlich bei geistig schwachen Personen, aus- 
arten. L e b e a u kannte ein idiotisches EJnd, das ohne Aufhören 
herumirrte, und ohne das geringste Interesse für die Sachen war, 
die es umgaben. 

Einen pathologischen Fall entgegengesetzter Art berichtet 
O o m b e : Eine Person, die das fragliche Organ sehr stark ent- 
wickelt hatte, litt an einer nervösen Erkrankung, bei der besonders 
das Organ der Sorglichkeit und der Gewissenhaftigkeit, die später 
abgehandelt werden, überreizt waren. Die Betreffende fürchtete, 
dadurch den Verstand zu verlieren, und machte die grössten An- 
strengungen, diesem Schicksal zu entgehen. Sie strenkte sich an, 
ihre Aufmerksamkeit auf einen Punkt zu konzentrieren, z. B. auf 
ein Denkmal oder die äusserste Stelle einer langen Strasse un<l 
fixierte ihr ganzes Denken während einer ziemlich beträchtlichen 
Zeit auf eines dieser Objekte, mit Ausschluss jeder anderen Idee. 
Die Folge davon war, dass das schon geschwächte Organ krankhaft 
überreizt wurde und eine seltsame und anormale Fixierunsr «"»der 
Konzentration der Gedanken folgte. Jedes Gefühl, jeder Gedanke, 
die in ihr aufstiegen, beherrschten sie lange Zeit derartig, dass alles 
andere darüber verschwand. 
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Allgemeines. 

T'er Sitz dieses Organs, dessen Fimktion man auch Liebe 
zum Leben nennt, ist zicnilich schwer zw bestimmen. Ober- 
flächlich gesagt, liegt es hinter den Ohren, woher vielleicht auch die 
Volksbeobachtung stajimit, dass einer, der bald dem Tode verfallen 
ist, Löcher hinter den Ohren" bekommt, eine sehr richtige Be- 
obachtung, die man hauptsächlich an Kranken mit schnellem Ver- 
fall beobachten kann, als Krebskranken, Tuberkulösen, bei soge- 
nannter galoppierender Schwindsucht u. s. w. V i m o n t , der 
gleichzeitig mit Oombe dieses Organ entdeckte, jedoch unab- 
hängig von diesem, sagt von seiner Xage, dass es durch die Windung 
gebildet wird, die in der seitlichen Grube liegt. Dieselbe Lage gibt 
auch Combe an. Der letzt ere stützte seine Angabe auf die fol- 
gende Erfahrung seines Bruders Dr. A. Oombe, der eine kranke 
Dame behandelt hatte, die schon lange wegen ihrer ausserordent- 
lichen Furcht vor dem Tode bekannt war, nnd b(d deren Sektion 
auf der Basis des mittleren Gehirnlappens vom Organe des Zer- 
störungstriebes einwärts nach der Mittellinie zu eine ausserordent- 
liche Entwicklung einer Windung gefimden wurde, deren Funktion 
noch nicht ermittelt war. Die Entwicklung war so auffallend, dass sie * 
ohne weiteres m die Augen sprang. K o e 1 sagt dazu: „Die Entwick- 
lung dieser Windung kann während des Lebens wegen ihrer Lage 
nicht ermittelt werden, die Funktion bleibt deswegen unbestimmt. 
Ob sie in Beziehung zu der Liebe im Leben stehe, bemerkt 
Dr. A. Oombe, darüber müssen künftige Beobachtungen ent- 
scheiden. Für jetzt darf man aber so weit gehen, die Liebe zum 
Leben für ein Gefiihl sui generis zu halten, das nicht zu einer 
anderen Fähigkeit oder zu irgend einer Eombioation von f^hig- 
keiten, die man bisher kennen gelernt hat, in Verhältnis steht. Bei 
der oben erwähnten Dame war dies Gkf ühl unstreitig eins der tätig- 
sten, die sie geäussert hatte, und die beschriebene Windung zeigte 
sieh in einem ganz ungewöhnlichen Grade der Entwicklung. Ob 
dies nur als zufällige Koinzidenz zu betrachten sei, muss die Zu- 
kunft lehren.^' 

Vimont suchte die Lage des Organs und seine Funktion 
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durch UntersucLuiigüu an Tieren zu bestiiiiiiieu und zu festigen. 
Alle Tiere, die aus natürlichem Instinkt bei dem Anblick Gt\v;is^ ^ 
Fremdartigen oder Gefalirdroheudeu rasch entfliehen, haben 
diesen Gchiniteil ini hohen Orade entwickelt. Dazu gehören z. B. 
die Affen, der Fuchs, der Dachs, die Katze, der Marder, der Ulis,, 
das Murmeltier, der Hase, der Ilirseh, das Reh etc. 

V i m o n t meint, dass dieses Organ Fnrchtsanikeit bedinji-t,. 
während C ü m b e und seine Schüler die Fnrclitsamkeit für einen, 
gesteigerten Grad der Vorsicht (siehe Organ Xr. 14, Sorglichkeit) 
erklären. Als psychologische Belege für di(? Funktion des frag- 
lichen Gehirnteiis, Ix merkt N o e 1 , kann man die ausserordent- 
liche Sorj^losigkeit einzehKn- ^fenschen hinsichtlich ihrer Lebens- 
dauer aiilV.kiLii, iiii Gegensatz zu andern, die in dieser Beziehung' 
eine ganz verschiedene Figeuachaft äussern. Bei den Hindus soll 
diese Sorglosigkeit besonders auffallend sein. Sind sie von eiiiom 
Marsche sehr enniideL, »o \erlangen sie nichts weiter als die Er- 
laubnis, sich niederzulegen und ausruhen zu dilrfcu, trotz der 
grössten Wahrsclieinüchkeii , von wilden Tieren zerrissen oder von 
den sie verfolgenden Feinden eingeholt und getütet zu "werden. 

Ich selbst halte dieses Organ für das erste, das überhaupt bei 
der Zeugung gebildet wird, und von dessen Grösse und Leistung es- 
abhäugt, wie lange das sich daran entwickelnde Individuum existie- 
ren wird. Seine ernsthafte Läsion bedingt den sofortigen Tod dea 
Individuums; deshalb sind Operationen am Hinterkopfe, die sich, 
in seiner unmittelbaren Xähe abspielen, so gefährlich. Ob es iden- 
tisch mit dem noeud \ ital Bouchards ist, weiss ich nicht, es wäre 
aber möglich. Jedenfalls reihen sich bei tlem langsamen Entstehen 
eines lebenden Wesens die übrigen Organe in einer gewissen Ord- 
nung traubenförmig an dieses Organ an, und zwar nicht bloss die 
Organe der Gehirntätigkeiten, sondern auch die Gehirncentren der 
leiblichen Orgaue und ihrer Funktionen. Diese Reihenfolge ent- 
spricht dem eintretenden Bedürfnis, so dass in seiner nächsten 
Nähe die beiden Organe des Nahrungstriebes und die Centren des 
Atmens, der Verdauung und der Ausscheidungsorgane liegen, 
weiterhin im Kreise dann die Organe des Verteidigungssinnes, der 
Vorsicht, der Konstruktion und die Centren der Bewegung. Diese 
Anreihung setzt sieh fort je nach der Stellung in der Entwicklungs- 
reihe der Organismen und erreicht mit der Ausbildung des oberen 
Vorderhims beim Mensdien ihre Grenze. 
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Pathologische Üeobachtungen. 

Es ist wahischeixilieh, dass die bei manchexi Menschen zeitweise 
auf Bchavniende und exaltierte Lebenskraft und der Lebensmut von 
einer Überreizung dieses Organs berrührt, die aber bei steigender Be- 

diÄngung des Organs in das Gegenteil umschlagen und die Quellen 
bitterster Lebenssorge werden kann. N o e 1 meint, dass jene Art 
der Hypochondrie, die in der krankhaften Angst vor dem Tode be- 
steht, wahrscheinlich durch Krankheit dieses Organs und desjeni- 
gen der Vorsicht erzeugt wird. Er hat selbst vielfacli iü Erf aliriUig 
gebracht, dass einige Menschen eine äusserst grosse Sorgfalt für die 
Erhaltung ihres J^bens, eine besondere Schonung und Pflege ihres 
Körpers, dabei aber keine starke Entwicklung der Vorsicht 
zeigen, während andere sogar bei schwacher Gesundheit jede 
Schonung desselben verachten. 



8. Mut, Bekämpfunystrieb, 

von Oall Instinkt der Varteidigung der Person oder des Eigentums, 

auch Mut genannt.^ ^ 

Allgemeines (nach Noel). 

Der Sitz dieses Organs ist am hinteren und unteren Winkel des 
Seitenwandbeins ein wenig nach aufwart?, hinter dem Ohro. Der 
Kopf wird in dieser Region bei mutigen Personen stets breiter ge- 
funden als bei furchtsamen. 

Um Beobaclitungeu über die verschiedenartigen Äusserungen 
der Grundanlagen des Geistes anzustellen, versammelte Gall von 
Zeit zu Zeit eine Anzahl von Leuten aus den niederen Ständen, 
Hausknechte, Kutscher, Lohndiener etc. in seiner Wohnung und 
machte sie durch Geldgeschenke und geistige Getränke zutraulich 
und freimütig, worauf er sie über das ausfragte, was sie gegenseitig 
über ihre schlechten und guten Eigenschaften voneinander wüssten. 

L eil m »n n: Xranklielt, Begabung. Yerlirechen. 13 
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Sie schienen besonders diejenigen zu acliten, welche überall Streit 
lind Rauferei zu erregen suchten, und sprachen von den friedlichen 
Individuen verächtlich. Da nun die Streitsüchtigen grosses Ver- 
gniigcu daran fanden, ihre Taten zu erzählen, so wurde er begierig, 
eine Eigentüinlicl^kcit an ihren Köpfen aufzufinden. Er stellte des- 
halb alle Streitsüchtigen in eine lieihe und die Friedfertigen in 
eine andere. Nachdem dies geschehen, fand er, dass die Köpfe der 
ersteren dicht hinter den Ohren breiter waren als die der letzteren. 
Dieselbe Erfahrung fand er später durch zahlreiche Beobachtungen 
bestätigt. Die Hauptkampfer für die Tiergefechte, die zu seiner 
Zeit in Wien noeh übHeh waren, und alle diejenigen seiner Studien- 
genossen, welche w^en ihrer Händelsucht von mehreren Unirersi- 
taten relegiert worden waren, zeigten eine ähnliche Kopfbildung. 



Während seiner Untersuchungen lernte er eine junge Dame ken- 
nen, die sich als Mann za verkleiden liebte, um Handel zu suchen, 
und die schon viele Kämpfe mit dem anderen Geschlechte bestanden 
hatte; auch an ilirem Kopfe fand er das genannte Organ besonders 
gross. Auf der anderen Seite untersuchte er die Köpfe von Indi- 
viduen, die durch ^langel an Mut bekannt waren, und bei ihnen 
fand er es klein. Die Köpfe der tapferen Personen, so sehr sie 
üuch in ihrer Dildung im allgemeinen voneinander abwichen, 
glichen sich doch alle in diesem Teile. Ähnliche Verschiedenheiten 
bemerkte er an den Köpfen der Mutlosen, als er sie miteinander 
verglich, doch zeigten sie alle eine mangelhafte Entwickelung des 
Bekämpfungssinues. Man kann Mut nicht als eine Folge körper- 
licher Kraft betrachten. Grosse, kräftige Menschen sind oft sehr 
feig, während kleine und schwächliche wahre Streitsucht an den 
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Figur 19. 
Bek&mpfimgstrieb. 
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Tag legen. Die Bic^raphien von berühmten Feldherren und tap£e> 
ren Menschen beweisen dies zur Genüge. Noel hat stets ge- 
funden, dass energische, unternehmende Menschen, die gern mit 
Hindernissen kämpfen, die schnell in Eifer kommen und leicht anf- 
braiisen, sobald sie Widerspruch und \yider8tand erfahren, sowie 
alle jene, die sogenannten physischen Mut zeigten, eine starke £nt- 
"wickelung dieses Organs besitzen. 

Das Organ des Bekämpfungstriebes findet man sehr gross an 
den Büsten, Köpfen und Porträts aller tapferen Feldherren des 
Altertums und der neueren Zeit; als Beispiel erwähne ich nur die 
römischen Kriegshelden, deren Büsten wir besitzen, und unter den 
neueren Richard Löwenherz, Bruce, Wallace, Wurmser, Napoleon, 
Xey, Murat, Lamarque, Blücher ii. s. w. Auch bei den Gladiatoren, 
Strasscnränbern und kampflustigen ]\renschen, die zn miitrollen 
TJntcrnclimung'en gedungen werden, so-\vie bei Boxern und bei allen 
tollkühnen Menschen findet man dieses Organ gross. Aueh die 
polemische Neigung mancher Schriftsteller rührt von diesem Organ 
her. z. B. bei Luther, Lessing u. s. w. Ks ist ülierhaiipt bei den 
!\fänn(n'n grös-^er als hoi den Frauen. Wenn das-elhc sehr entwickelt 
ist, so gibt es aucli der Stimme imd den Geburdeu des Alenschen ein 
hartes, ich möchte sagen ab«;tossendes Wesen. Madame de Stael er- 
zählt \ on Xapoleon, dass, wenn er aufgeregt war, jedes Wort aus 
seinem Munde wie ein Schuss lo.^zugehen schien. 

Mau darf nicht viele Äusserungen, die diesem Organe zuge- 
schrieben worden, dem zunüchst zu besprechenden Zerstörungs- 
triebe zurechnen. Die Beispiele aus dem Tierreiche, wo pflanzen- 
fressende Tiere häufig mehr Mut zeigen als fleischfressende, sowie 
der Umstand, dass kaltblütige, hinterlistige Mörder, sowie Tyran- 
nen und harte, grausame Menschen häufig feige Memmen sind, 
während mutige und kampflustige keine Grausamkeit begehen kön- 
nen, niclit selten gar nicht zum Haas, zur Bitterkeit geneigt sind, 
und sobald ihre Aufregung vorbei ist, sogleieh verzeilien, beweisen, 
dass Mut eine selbständige Anlage und von dem Zerstorungstrieb 
gesondert ist. 

Zu den beliebten Theorien, wodurch man die Kampflust er^ 
klärt, gehört die über die Steigerung des Lebens zu der Periode der 
Pubertät. Der Geschlechtstrieb an und für sich ist nicht Kampf- 
lust. Die hdchste Tätigkeit desselben kann nicht das Wesen einer 
anderen Seelentätigkeit annehmen, als eben nur das der physischen 

13* 



— 196 — 



Liebe. Nicht alle Tiere iml z i Jer Zeit der Entwickelung ihrer 
Geschlechtsfunktionen kampflustig. Man bemerkt die grösijtcn 
TTnterschiede in dii r r Hinsicht. Eben dasselbe ist bei den Men- 
echen der Fall. Manche werden durch die Liebe mit Mut und Lust 
zu grossen üntemehmimgen beseelt, andere hingegen werden gleich 
schwänneriscli, melancholisch, vergiessen bei jedem Hindemi» 
Tränen und fliehen die Welt. Bei anderen tritt, me uns die Krimi- 
nalgeschichten lehren, eine grosse Tätigkeit des Geschlechtstriebes 
in VorbinduTig- mit feiger Grausamkeit, Schlauheit und den abscheu- 
lichsten. Arten religiöser Heuchelei auf. 

F.athologisehe Seobachtungen. 

G a 1 1 erwähnt, dasa der Geiniss geistiger Getränke oder Reiz- 
zustand des Gehirns z. B. bei Gehirnentzündung oder die Wirkung 
gewisser G\fU' manche Menschen streit- und händelsüchtig macht, 
während andere unter denselben Umständen geschlechtlich erregt 
oder in andrer Hichtung lebhafter werden, ^'oel schreibt die T<^b' 
sucht diesem Organ zu, da er viele Tobsüchtige mit grosser Ent- 
wicklung desselben gefunden hat. 

Ein Mann, der während seines ganzen Lebens sanft und fried- 
fertig gewesen A\ iir. ^\•urdc nach Heilung einer Wunde, die er durch 
Steinwuif am Ko^jf erhalten hatte, lläudelaucher. 

P i n e 1 beobachtete einen Wahnsinnigen, der, sonst von fried- 
liebendem und sanftem Naturell, während seiner Anfälle von dem 
Dämon der Bosheit befallen zu sein schien. Er ärgerte seine Kolle- 
gen auf alle Art, provozierte und schlug sie oder hetzte alles m 
Zank und Stieit an. 

Ein anderer seiner Patienten war in seinen lichten Augen- 
blicken ruhigen Antlitzes, von sanfter und znrackhaltender Miene, 
gab furchtsame nnd dnrcliavs gerechte Antworten, war höflich in 
seinen Manieren, verbindlich gegen andre« Sobald ihn jedoch ein 
Anfall befiel, bekam er einen roten Kopf, eine ausserordentliche 
Hitze darin, wütenden Dnrst, er schnellt ordentlich beim Gehen, 
sein Ton ist arrogant, sein Blidc ist voll von Kühnheit, nnd er hat 
die heftigste Neigung, alle anzugreifen, die sieh ihm nahen, und sieh 
mit ihnen zu schlagen. 
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9. Ausfilhrungskraft, ZerstDrungstrieb, 

von GaU Trieb zum Fleischgenuss, auch Wttrgsinn genannt. 

Dieses Organ liegt unmittelbar über der ausäcren Öffnung des 
Obres und erstreckt sich von derselben ein wenig nach vorn nnd 
iiach hinten, dem unteren Teile der Schuppenplatte des Schläfen- 
beins entsprechend. 

Über die Entdeckung dieses Organs erzählt G a 1 1 im wesent- 
lichen folgendes. Als er einst die Schädel der Fleisch- und Pflan- 
zeuf resser aiif merksam verglich, fiel es ihm auf, dass bei den letzte- 
ren nur ein kleiner Teil des Gehirns hinter dem äusseren Gehöre 
gange lag, während hei den ersteren eine viel grössere Hasse in 
dieser Gegend sich zeigte. Auch fand er, dass die Schädel der 
Fleischfresser gerade über den Ohren mehr gewölht waren, als die 
der I^anzenfresser. Lange Zeit begnügte er sich damit, diese Be- 
obachtungen seinen Zuhörern mitzuteilen, ohne sich irgend eine 
3pekalation üher ihre Beziehung zu den Seelentätigkeiten zu er^ 
lauben. Er machte aber bald die Bemerkung, dass es durch die 
blosse Besichtigung von Tierschädeln, selbst wenn die Zähne fehl- 
ten, möglich sei, die Fleischfresser von den Pflanzenfressern zu 
unterscheiden. Nun ereignete sich nach einiger Zeit, dass man ihm 
den Schädel eines Vatermörders schickte, den er aber beiseite 
stellte, da er 68 nicht für wahrscheinlich hielt, dass ihm der Schädel 
eines solchen Verbrechers bei seinen Nachf omjhungen nützHdi sein 
könnte. Bald darauf erhielt er den Schädel eines berüchtigten Bäu- 
bers, der mehrere Mordtaten begangen hatte. Er stellte nun beide 
Schädel zusammen und betrachtete sie öfters. Jedesmal, wenn er 
sich damit beschäftigte, fiel es ihm auf, dass, obwohl die Köpfe in 
anderer Hinsicht sehr verschieden waren, sie doch beide c iiio grosse 
Breite und Wölbung unmittelbar über der äusseren Gehöröffnung 
zeigten. Eine ähnliche Hervorragung fand er aber auch an einigen 
anderen Schädeln seiner Sammlung, so dass er diese Bildung bei 
dem Mördcrschädcl nicht für eine blosse Zufälligkeit betrachten 
konnte. Jetzt fing er ernstlich an, über den erwähnten Unterschied 
der Schädel bei Eleisch- und Pflanzenfressern nachzudenken. Es 
fiel ihm nun plötzlich die Wölbung über den Ohren der Mörder- 
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schäd« ! auf, wobei er sich mcht des Gedankens erweliren konnte, ou 
uiclu vielleiclit eine Verbindung zwischen dieser grossen Ent Wicke- 
lung über den Ohren und der A'eigung zum Töten existieren möchte. 
„Ln Anfange," sagte er, „empörte mich dicäe Idee, aber wo es sich 
um Haturbeobachtimgen und die Kesultate derselben handelt^ 
kenne idi kein anderes Gesetz als die Wahrheit. Bemühen wir vm 
daher, die Geheimniflse der Katur zu entachleieru. 2^iir durch die 
Kenntnis der yerborgenen Quellen, welche dazu beitragen, die 
menschlichen Handlungen zu beBtimmen, können wir die MeuBchen 
leiten lernen.'' 

Der Mensch besitzt eine Anlage, sagt G a 1 1 , deren Einfluss 
auf den Geist sieh stufenweise ausspricht; von der blossen Gleich- 
gülti^ieit gegen die Leiden der Tiere und 7on dem blossen Ver- 
gnügen, sie schlachten zu seheui steigt sie bis zu der heftigsten Be- 
gierde, sie selbst zu töten. Empfindliche Seelen verwerfen viel- 
leicht diesen Ausspruch, aber er ist wahr. Man muss den Hut 
haben, die Sachen so zu sehen, wie sie sind, und den Menschen nicht 
für besser halten, als er ist. Man bemerkt bei Kindern wie bei 
Erwachsenen, sowohl bei denen, die eine gute Erziehung genosseu 
haben, als auch bei den hierin yemachlasBigten, dass einige an den 
Leiden ihrer Mitmenschen den innigsten Anteil nehmen, andere 
dagegen gar kein Gefühl dafür haben. Einige finden sogar Freude 
daran, Tiere zu quälen oder sie martern imd röten zu sehen, ohne 
dass man ^e schlechte Erziehung oder üble Gewohnheit als die 
Ursache dieses Geschmacks betrachten könnte. Es hat Menschen 
gegeben, bei welchen die Heftigkeit dieses Triebes die Wahl ihre» 
Gewerbes bestimmte. Ein Apotheke rjnnge hatte so heftige ifei- 
gung zum Töten, dass er deshalb Henker wurde. Der Sohn eine;» 
reichen Kaufmanns wurde aus gleicher Ursache Metzger, und ein 
reicher Holländer erkaufte sich bei den Fleischern, welche grosse 
Fleischlief eningen für Scliiffe zu innehen hatten, die ErLuibuis. <Vw 
Ochsen töten zu dürfen. In Wien lebte zu Anfang de> vorigen 
Jahrhunderts ein reicher ( !im1. der wegen einer ähnlichen Xeigiing 
berüchtigt war. V\)ev die Kxistenz dier^er Xeigung kann man lernt r 
urteilen, wenn man die Verschiedeniieit der Eindrücke, welche Hin- 
richtungen a\if die Zuschauer machen, in Betracht zieht. SeUvin, 
Condaminc und andere haben eine wahre Leidenschaft an den Tag 
geh üt. UA allen Hinrichtungen, von denen sie Kenntnis < rhielten, 
zugegen zu sein, zu welchem Zwecke sie grosse Reisen maehteu. 
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Andere Meiiüclien schaudern bei dem blossen Gedanken an solche 
Schauspiele, denen sie nie aus freier Wahl beiwohnen. Ein hollän- 
discher Geistlicher hatte eine grosse Neigung, töten zu sehen und 
selbst zu schlachten. Er erbat sich daher die Stelle eines Kaplans 
bei einem Regimentc, nur um dem Schlachten im grossen bei- 
wohnen zu können. Er hielt Ilaustiere, bloss um das Vergnügen 
zu haben, sie töten zu können, und schlachtete das für die Küche 
bestinmite Vieh mit eigener Hand. Auch stand er mit allen Scharf- 
richtern in Korrespondenz und machte einer Hinrichtung wegen oft 
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Figur 20. 

VI Orgati des Zerstöruugstriebes. 



mehrtägige Fussreisen. Findet bei grosser Entwickelung des Zer- 
störungstriebes zugleich ein grosser Mangel der höheren morali- 
schen Gefühle statt, dann entstehen die schauderhaftesten Ver- 
brechen. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden in Holland 
an der klevischen Grenze mehrere Mordtaten begangen, deren Ur- 
sprung lange unbekannt blieb, bis endlich infolge von Reden, die 
seine Kinder führten, ein alter Violinspieler eingezogen wurde. Kr 
gestand, 34 Mordtaten begangen zu haben, und z^var aus keinem 
anderen Grimdc als dem, dass er ein ausserordentliches Vergnügen 
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daran gefunden li;ile. Solcher Unmenschen könnte man noch viele 
aufzählen, die selüst bei ihrer Yerurteiliing keine Reue gezeigl, 
gondern im Gegenteil die grüsste Freude beim Erzählen ihrer 
Schandtaten bewiesen imd offen bekannt haben, dass es ihnen stets 
ei 71 hoher Genuss gewesen sei, ilir Opfer mit dem Tode ringen zu 
Beilen. 

Es wiirdc leicht sein, diesen wenigen, aus (ralls Werken ent- 
lehnten Beispielen von abnornien Äusserungen dieses Organs ^dele 
ähnliche von Giftmischern und anderen gefühllosen Mördern an 
die Seite zu stellen. Findet man bie zu oTell, setzt G a 1 1 hinzu, so 
möge man sich die alte und neue Gcsciiichte aller Perioden und 
aller Völker ins Gedächtnis zurücl;mfen. Es gibt kaum ein Stück- 
chen Erde, welches nicht von n iili hem Blute befleckt wäre. 
Fast überall tritt man auf Schlachtfelder, überall findet man 
Marterinstrumente in tausenderlei Formen. Mit welcher Mannig- 
faltigkeit der Waffen und Mordwerkzeuge sind nicht die Rüst- 
kammern imd Arsenale gefüllt! 

Wir sehen bei den iiindus, die dieses Organ im Verhältnis sehr 
klein besitzen und die kein Fleisch gemessen und Ivcine Tiere töten, 
dnss sie aus Mangel an Energie und Kraft sich nicht kräftig zu ver- 
teidigen und ihre Feinde zu vernichten wissen; daher werden auch 
Millionen dieses Volks von Hunderten von Europäern beherrscht 
und in der Knechtschaft gehalten. Der Zerstörungstrieb ist ferner 
notwendig, um uns bei Angriffen, wobei es auf J.eben und Tod geht, 
zu schützen. W^ie die Welt jetzt ist, mns«? man eine gehörige Ent- 
wickelung dieses Organs für durchaus notwendig halten. Bisweilen 
muss der Mensch mit Härte verfahren ; sie wird oft als Pflicht ge- 
l)Oten, und wenn wir nur der Empfindungen des ^Mitleids und der 
Güte fähig \vären. so würden wir nicht im stände sein, die Gesetze 
aufrechtzuerhalten und die notwendigen Strafen oder Leiden zu ver- 
hängen. Es gibt iSTaturen, die kaum für Güte empfänglich sind und 
die Gutmütigkeit anderer zu ihren selbstischen Zwecken benutzen: 
ihnen muss Strenge entgegengesetzt worden. lünder wie Erwach- 
sene bemerken bald, wo sie zu geliorchen haben, und wo nicht. 
Häufig sieht man die Güte derjenigen sehr imssbrauchen, die das 
Organ des Zerstörungssinnes unverhältnismässig klein besitzen. Es 
gibt, wie jeder Phrenolog aus Erfahrung weiss, Menschen, bei 
denen dieses Organ so klein ist, dass sie fast jeden Grad von Miss- 
handlung ertragen, ohne ihrem Unwillen mit irgend einigem Xach- 



^ed by CjOOQie 



— 201 



druck Luft machen zu können. Sie empfinden die Beleidigungen, 
die sie eif aliren, tief, aber ihre schwachen Äusserungen von Ärger 
dienen nur dazu, bei denjenigen, die sie miashandebiy Venuditnng za 
enegBiL. Menschen hingegen, welche dieses Organ hei einer ühri- 
gens vorteilhaften Organisation nebst dein Bekämpfungstriebe gut 
entwickelt besitzen, wissen nicht, wiviel sie seiner Funktion danken, 
denn sie werden nicht leicht den Anmassungen anderer ausgesetzt 
sein. Man empfindet inatinktuiässig, dass eine Kraft bei ihnen 
wacht, welche jeden Angriff dem Bel^diger gefährlich macht. 

Um einige andere Tütigkeitsäusserungen desZerstürungssinnes, 
die man fast tägli(fh b( Ml»;ichtcn kann, anzugeben, beruft Noel 
sich auf die Lust, die viele Menschen empfinden, dreinzuschlagen, 
leblose Gegenstände zu zerschmettern, zu vernichten, zu fluchen, zu 
schimpfen und zu schelterij zu schmollen, zu zanken, mit den Zähnen 
z\i knirschen, zu stampfen, wenn sie durch getäuschte Erwartungen 
aufgeregt sind oder wenn sie Beleidigun<?cn erfahren haben. 

Einige älmiichc Kr-f-heinungen treten zuweilen si«gar ohne 
iiussere Veranlassung durch blosse innere Selbsterregung des ge- 
nannten Organs ein. Eine grosse Aufregung desselben führt den 
3ilMns<'hen oft dazu, seine Wut an sich selbst auszulassen, zumal wo 
er sich selbst fiii* die Ursache seiner niisslichen, ungliieklicheu Vcr- 
hiiltni-=';e, Krankheiten u. s. w. Siiilt. Die Phreu dogen haben bei 
den iiivisren Selbstmördern in allen Ländern diese» Organ sehr ent- 
wickelt gelumien. Auch Aoel hat es an den Köpfen von mehr als 
50 Selbstmördern, die er in Dresden mass, sehr gross beobachtet. 

Unter besonderen Modifikaiiuntn, z. B. in Verbindung mit 
grosser Entwickelung des Erwerbstriebes, der Selljstachtung und 
Beifalläliebe, zeigt sich die Tätigkeit desselben als Eifersucht, 
Scheelsucht, Xeid, Schadenfreude, Stichelcitn, Ironie, Spott und 
Tadel. Das Beissende des Witzes und ein llauptclement der Satire 
rühren von diesem Organ her. Die finsteren Gemälde der Ver- 
wüstung und Vernichtung, die Schlachtszenen iz. s. w., die so viele 
Schriftsteller nnd bildende Künstler darzustellen lieben, die Lost, 
die manche Geistliche zeigen, die Furchtbarkeit der Strafen Gottes 
und die Qualen der HöUe mit dem lebendigsten Ansdruoke zu schil- 
dern, sind Anzeichen von dem Einflüsse des in Rede st^enden 
Organs. Es verursadit bei vielen einen wesentlichen Teil der Freu- 
den, die sie an der Jagd, Tierhetzen u. s. w. finden, besonders auch 
da, wo, wie bei den alten Bomern, den Spaniern u. s. w., ungleiche 
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Kämpfe atatthaben, so dass mehrere der kämpfenden Individuen 
notwendig unterliegen müssen. 

Das Feuer^ der Eifer, den manche gute Menschen in soleliem 
Grude äussern, dass sie die Ilindemisse, welche ihnen begegnen^ 
nicht bloss zu überwinden, sondern selbst zu zerstören und unter die 
Fiisse zu treten begehren, rührt ebenfalls von diesem Organe her. 
Menschen, die dasselbe gross besitzen, besonders wenn zugleich der 
Bekämpfungstrieb und die Selbstachtung gross sind, ohne dass letz- 
tere gehörig durch Wohlwollen modifiziert werden, fassen leielit 
starke Abneigungen gegen andere, geraten bei dem gerinir-ton 
Widerspruche nieht allein in lief liiikeit, sondern werden oft jäh- 
zornig, bitter und hart in ihren Antworten und in ihrem ganzen Be- 
nehmen, ihre Stimme bekommt einen schneidenden Klang, und 
niemand kann mit si)lidien Menschen viel ausrichten, wenn fein 
Wesen nicht sehr ruhig und mild ist. Bei Kindern bemerkr man 
viele Äusserungen der Tätigkeit dieses Organs ; darunter gehören 
z. B. das Quälen der Tiere, das Zerschlagen imd Zerschmettern 
ihrer Spielzeuge und anderer Dinge, ihre Reizbarkeit un<l ilir 
Ärger, die Heftigkeit, womit sie auf die sie umgebenden Gegen- 
stände oder den Boden schlagen und mit den Füssen stampfen, 
wenn sie sich gestosscn haben und gefallen .sind. Diese Äusserungen 
M erden leider nur zu häufig durch unwissende Ammen und Kinder- 
frauen befördert, indem diese selbst die Kinde !• anf fordern, die 
Gegenstände, woran sie sich wehe getan haben, für die vermeinte 
Unbilde zu züchtigen. 

Bei starker Aufregung dieses Organ-* findet eine charakte- 
ristische Bewegimg statt, Kopf und Schultern nähern sich einander, 
ersterer wird rasch geschüttelt nach Art der Bewegung eines Hun- 
des, wenn er eine Katze tötet, die Zähne werden aufeinander ge- 
presst, und die geballten Fäuste vorwärts gehalten. Biese Panto* 
mime sieht man häufig bei sehr heftigen, zänkischen IN'aturen. 

Dieses Organ wird verhältnismässig sehr gross gefunden an den 
Schädeln der Karaiben, der nordamerikanischen Indianer, der Ein* 
geborenen von XeuhoQand, nach Gall auch an den Büsten von Sulla, 
Caligula, Nero, Septimus Severus, Karl JX., Philipp IT., Marie von 
England, Katharina von Medicis, Bavaillac und Bischof Bonnet, der 
in 4 Jahren über 300 Personen verbrennen liess. Von allen Völker- 
stämmen zeigen die germanischen dieses Organ absolut am meisten 
entwickelt. Dasselbe trägt nebst ihren anderen grossen Fähigkeiten 
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dazu bei, die Überlegenhdt dieser Stämme über andere zu erkÜren. 
Die deutsche Sprache ist besonders reich an Ausdrücken, welche 
Tätigkeitsäusserungen dieses Organs bezeichnen, wie z. B. zer- 
brechen, zerschlagen, zerreissen, zersdimettem, zersehdlen, zer- 
. malmen, zerknirschen u. s. w. 

Pathologische Beobachtungen. 

Mordmonomanie. Pyromanie. 

Schon der berühmte französische Irrenarzt Esquirol hat 
über den Mordsinn eine Monographie yeroffentlicht, die er „Note 
sur la monomanie homicide'^ betitelte und die inParislSS? erschien. 
Esquirol brachte für die krankhafte Tätigkeit einzelner Organe 
zuerst die Bezeichnung „Monomanie'' auf. „Die Arten der Mono- 
manie erhalion ihre ^S'unien von dem G^egenstarl<l «los Wahii>. So 
nennen wir die !Manie hypochondrisch, wenn der Wahn die Gesund- 
heit des Kranken zum Gegenstand hat; religLÖs,. wenn der Wahn 
sich imi religiöse Dinge dreht; erotisch, wenn der Wahn verliebte 
Leidenschaften zum Ziel hat; selbstmörderisch, w^enn der Wunsch 
sich zu töten über die Vernunft herrscht; Mord-Mon<mianie end- 
lich, wenn der partiell Wahnsinnige zum Mord geneigt ist. Die 
Moid-Monomanie ist also ein pariieller Wahnsinn, aufigezeichnet 
durch einen mehr oder minder heftigen Trieb zum Mord, gerade 
wie die Selbstmord-Monomanie ein partioller Wahnsinn ist. der sif'h 
durch eine mehr oder minder heftige Keigung zur Vernichtung 
seiner selbst auszeichnet." 

Aul Seite 151 zitierten wir den Fall von Piuel, wo eia 
Patient zeitweilige >\nfälle von Mordmononuuiic hatte. 

Derselbe (belehrte hatte einen andert'n Kranken, der iihnlielio 
periocii«che Wutanfälle hatte. Tn seinen ruhigen Zeiten erzählte er, 
dass es ihm iranz unmösrlich sei, seine Wut während eines Anf-ill-^ 7\\ 
unterdrücken; dass, wenn er dann jemand vor sich sähe, er dessen 
Blut in den Adern fliessen zu sehen meine, und er dann die heftigste 
Begierde empfände, daösell»c zu saugen, und, um besser dazu zu ge- 
kntren. die Glieder mit den Zähnen zerreissen möchte. 

(rall berichtet von einem Bauern in Iv r u m b a c h in 
Schwaben, der ähnliclnj f)eriodische Mordlurituiifüile hatte. Beide 
Eltern waren von schwacher Gesundheit, er selbst war Epileptikci'y 
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bis sich die epileptischen in die Anfälle von 
Mordsnoht verwandelten. 

E 8 q u i r o 1 teilt folgenden interessanten Fall mit, der von 
dorn Direktor der medizinischen Schule zu A m i e n B , dem be- 
rühmten Professor Dr. Barbier, beobachtet wurde. 

Eine gewisse Margarethe Molliens, 24 Jahre alt, hatte 
seit drei .lahren Schmerzen im Epigastiinm (Oberbauchgegend) mit 
einem Gefühle von Blähungen, und einen Sehmerz mit Geschwulst 
in der rechten Seite des Bauches* Sie war Kopfschmerzen unter- 
worfen, welche vorzüglich den oberen Teil des Kopfes einnahmen, 
und Schwindel, Sausen vor den Ohren, Bauschen im Innern des 
Kopfes, selbst eine Störung des Sehens verursachten. Sie be- 
klagte sich häufig über Schmerzen des Kücl^rats in der Gregend des 
Zwerchfells, mit Herzklopfen imd Zusammenschnüren des Halses, 
und über Anfälle von Zittern der Glieder und des ganzen Körpers, 
über Erschütterungen der Arme, der Schenkel und selbst der 
Finger. 

Das erste Kind starb nach drei ^lonaten. Einige Zeit nac-h der 
Geburt des zweiten Kindes hörte sie bei der Taufe die Erzählung 
eines schrecklichen Kindsmordes. Von diesem Augenblick an fürch- 
tete sie, dasselbe zu tun. Wenn sie das Kind nackt auf ihren Knieen 
hatte, tauchte ihr der Gedanke es zu morden nach und nach auf. 
Eines Tages, als sie mit dem Kind allein ist. väv(] dieser Geflnnke 
zum heftigsten Trieb, sie sieht zufallig eiu Küchenmesser liegen: 
ihr Arm, sagt sie, wandte sicli imNvillkürlieh zu dem Küchenmesser: 
sie pah, dass sie nicht mehr Herr über >icli war. und beginnt laui: 
um Hilfe zu schreien und ihre Xachliarn zu rufen, ^lan kommt 
und drängt sich zu ihr, und sobald sie Leute sieht, beruhigt sie sich. 

Sie weint selbst über ihre Absicht ; nni 21. -Tuni 1S26 trat ^^io in 
das Spital zu Amien«. Man liess ihr zweimal am Fuss zur Ader und 
.•setzte ihr füiüzchu Blutegel an den Schläfen. T)n sie ver- 
s p h 1 < » 5 s (Ml 0 n Leib liatte, gab man ent.'^jircelu'iide Mittel. 
Das Kind sieht »ie dann und wann und behandelt zärtlieii. 

Den 24. Juli, entern hatte sie lief tilgen Kopfschmerz mit 
Hitze im ganzen Ko|)f ; im oberen Ki.]»fteil Bra\i<en. im Hinter- 
haupt Gefühl von Külte ; Betäulniug, ^sebel vor den Augen, Appetit 
gut; ein Stuhlgang. Sie hat die Nacht geschlafen. 

Den 25. Juli. Der Kopfschmerz ist gestern mit den.-elben 
iSvniptomeu zurückgekehrt. Der Schmerz war in der Gegend des 
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linken Scbeitelknochens. Sie leidet an Herzklopfen etc. Die 
Kranke erzahlt, dassi wenn ilize bösen Gedanken kommen, ihr Kopf- 
schmerz nach hinten gehe, daas sie dann grosses Klopfen im £pi- 
gastrium habe und ihre Glieder zerschlagen seien. Es seheint ihr, 
sie falle zur Erde; der Schweiss bricht aus. Biese Zufalle treten 
anfallsweise auf. 

Ben 26. und 37. Juli dieselben Erscheinungen. Ben 29., 30., 
81. abwechselnd besser und wieder schlechter. Schmerzen im 
Rü<^en und Epigastrium. Kopfsohmerzen von wechselnder Stärke. 

Ben 5. August. Sie hat gestern noch den Vorsatz zu morden 
gehabt. Sie kann kein offenes Messer sehen. Sie sagt, dass sie, 
wenn der Gedanke sie fasst, Sehmerzen im Kopf und im Epi- 
gastrium, einen Zustand von Angst und Herzklopfen fühle, imd 
dass es ihr den Schweiss hervortreibe. 

Am 6. Augnst. Trostlos, weint ; sie erklärt, dass der Trieb seit 
einigen Tagen häufiger wiederkehre, und fügt hinzu, man glaube 
nicht, was sie leide ; sie liebe ihr ^nd leidenschaftlich und fühle 
dennoch das Verlangen, ihm Böses zu tun. Aderlass, Spanisch 
Fliegenpflaster auf den Arm etc. 

Ben 16. August. Etwas besser, sie ist froher. Stets Kopfschmer- 
zen, stets Scliiticrzen im Epii^ustrium; die Anfälle sind ni^ht stet» 
von gleicher Heftigkeit. Bie bösen Gedanken dieser 
Frau scheinen dem Zustand des Kopfes \ind 
der epigastrischen IJervengeflechte zu fol- 
gen; sie sind stärker und hinr e iss e n d e r , 
wenn die Schmerzen im Kopf und in der 
Gegend des Epigast, riuius heftiger sind. 

Ben 16. August. Bie Kranke ist deutlich besser; sie hat 
weniir Sehmerzen im Kopf und in der Magenhöhle. 

Die Besserung hat angehalten, mit eintretender Gesundheit 
wurde sie nicht mehr von den Gedanken gequält.'* 

Ber Mordtrieb kann kombinatorisch mit einem andern Triebe 
tätig sein, zum Beispiel mit dem Geschlechtstrieb, wodurch dann 
die grässlichen Verbrechen entstehen, in denen der Täter seinem 
Opfer den Leib aufschlitzt, nachdem er es zuvor vergewaltigt hat, 
und unter Umständen Teile verschlingt. Einen Fall dieser Kom- 
bination haben wir schon unter dem Geschlechtstrieb mitgeteilt. 

Die schlimmste und gefährlichste Kombinatidn ist jedoch die 
der religiösen mit der Mord-Monomame. f i n e 1 berichtet von 
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einem Panatiker, der die Menschen dnreli die Bluttaufe reini- 
gen wollte und mit der Erdrosselung seiner Kinder anfing. Seine 
Frau entrann ihm nur mit Mühe. Sechzehn Jahre später am heiligen 
Abend vor Weihnachten erdrosselte er zwei Irre der Bicetre, wo er 
diese Zeit zugebracht hatte, schlug einen Aufseher nieder und 
würde alle anderen Insassen der Irrenanstalt erwürgt haben, wenn 
mim ihn nicht unschädlich gemacht hätte. „"Er müsse ein Opfer 
bringen," war die Ursache. 

Eine Frau, die gegen ihren Mann untreu gewesen war, kommt 
aus der Kirche, wo die Fredigt starken Findnick auf sie gemacht 
hat, und tötet ihr Kind, mn einen Engel daraus zu machen. 
(Esquirol, Mordmonomanie pag. 5.) 

Ein preussischcr Bauer gluubi oiiion Eui^ci zu küren nnd zu 
sehen, der ihm im Namen Gottes befichltj seinen Sohn auf einem 
Scheiterhaufen zu opfern. Er tut's, (llufelands Journal. ) 

Auch die Krmordnng Heinrichs TV. von Frankreieh durch Mn- 
vaillac entsprang (üeser Konibin.aion und dem Einfluss der Pfaffen. 

G a 1 1 schreibt auch den Trieb zur Brandstiftung einor 1>l.er- 
reizung des Organs des Zerstorungstriebes zu, da er bei allen Brand- 
stiftern und Mordbrennern das Organ gross gefunden hat. Der 
letztere Name weist übrigens auf die nahe Verwandtschaft beider 
verbrecherischer Neigungen hin. „Eine Frau von 28 Jahren wurde 
«im Ki. .\ugust 1802 hingericlitct. Sie Latte im Verlauf von 
5 Jahren 12 Häuser angeatpckt. Beim 13. Versuch "\nirde sie ver- 
haftet. Es ist schwer /.u bet^roifen, wie diese Frau zu diesem (irad 
von Verdnrljenhoit prelangtc. Ihre geistigen Fälligkeiten waren im 
höchsten Grade begrenzt. In ihrer Jugend hatte sie vcrsehiedotio 
Krankheiten durchgemacht, die von einem Franzi.skaner weglM- 
pehworen wurden ( !). Ihre Ehe blieh kinderlos, ihr Mann liehan- 
delte sie hart. Infolgedessen vernachlässigte sie ihre Wirtschaft 
und suchte Trost in der Religion, dann im Schnapse, wozu sie 
ihrem Planne eventuell das Geld stahl. Eine? Tnires bracli in ihrem 
Orte ein Feuer aus, und seit der Zeit packte sie j e d s m a 1 n a c h 
dem Genus? von Schnaps die Snelit, Feuer anzustecken. 
Trotz des Selircekeus, der Angst und der Keue tat sie es doch immer 
wieder. Die Ärzte fanden trotz mederholter Unter^^uchung der 
kürperliehen und geistigen Gesundheit nichts Krankhaftes I Sie 
nahm ihren Urteilsspruch mit christlicher Ergebung entgegen." 
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Bei den Idioten Snssert sich der Zerstorungstrieb eawie einige 
andere tierisehe Triebe oft in einem auffallenden Grade der Starke, 
ond die Kopfe dieser Idioten mit verkrüppeltem Vorderhanpt und 
l^nzlicher Abflaebung der oberen Partien zeigen dann audi eine 
normale Entwiddung der mittleren Baailarteile des Gehirns, welche 
um die Ohren liegen. Voisin, der aU Arzt bei einem Pariser Spital 
iskl^enheit gehabt hat, in dieser Hinsicht mchtige Erfahrungen 
JEU sammeln, sagt, die Idioton zeigen oft ohne irgend eine äussere 
TeranUssung, ohne beleidigt worden zu sein, ohne Gefühl von Zorn 
oder Hache die selbständige immanente Tätigkeit des Zerstörungs- 
triebes, der sich ohne Ansehen der Person in Tätlichkeiten gegen 
•den ersten besten, der hnen entg^nkomuit, oder gegen alle leb- 
losen Gegenstände, die sie erreichen können, ausspricht. Solche 
Wesen, da sie ohne Intelligenz und ohne alle Überlegung sind, töten, 
um zu toten. Ihre Preude besteht in der Tätigkeit des Triebes an 
und für sich. Kanchmal wendet sich derselbe aus Mangel an äusse- 
ren G^nständen, woran er seine Kraft auslassen könnte, gegen 
ihre eigene Person, wo sie dann mit blinder Wut sieh selbst be- 
schädigen. (liToel.) 

Holländer führt nicht wenig«sr als 350 Fälle in seinem 
Werke an, die alle beweisen, dass eine Verletzung oder Erkrankung 
der Gehimpartie, in der G a 1 1 das Organ des Zerstöruugssinns 
lokalisiert, Mauia furiosa und ähnliche Erscheinungen zeitigt. 



10. Nahrungssinn. 11. FlUssigkeitssinn. 

Sinne für Hunger und Durst. 

Allgemeines. 

Die Organe liegen in clor Jochbeingrube (fossa zvgnmatica), 
«Iso direkt vor dem mittleren Teile des Ohres etwas nach oben zw. 
Tm Gehirn nehmen sie den änsserstnn vorderen Teil des Schlä- 
f enlappens ein. Die Grösse ist bei lebenden Menschen nicht leicht 
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genau zu bestiniiueu. Man findet aber in der Regel, dass alle star- 
ken Esser und Liebhaber der Tafelfreuden an der angedeuteten 
Stelle eine merkwürdige Breite des Gesichts zeigen, die nicht wie 
bei manchen Menschenrassen durch hervortretende Wangenbeine, 
sondern mehr gegen das Ohr hin durch die grosse Konvexität des 
Jochbeins bedingt wird. Diese Hervorragung des knöchernen 
Bogens, meint C o m b e , muss eine notwendige Folge davon sein, 
dass der unter dem Schläfeninuskel liegende Teil des Schädels nach 
aussen getrieben ist und sonach in dieser Richtung der Raum der 




Fiirur 21. Vi teil ins. 
Sehr starkes Organ dos Xahningssiunns. 



Grube vermindert wird. (Xoel.) Das Organ des Nahrungsi?inns 
liegt vor dem Organ de.s Flüssigkeitssinns. 

Von G a 1 1 selbst wurden die Organe nur vermutet. Zuerst 
nachge\viesen von Hoppe, Kopenhagen (Edinburgh Phreno- 
logieal Journal, vol. X.) 1S23 und von C r o o k , London, der in 
den Jahren 1819 bis 1823 ungefähr 1000 Fälle beobachtete. Die 
beiden Entdecker wurden für ihre Entdeckung nicht wenig lächer- 
lich gemacht, da man den Sitz des Hungers und Durstes, wie ja 
auch allgemein heute noch, nur allein in den Magen verlegte. 
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Es gibt aber eine Menge Tatsachen, die es ausserordentlich wahr- 
scheinlich machen, dass die Gefühle dc^ Xahnmgstriebes auch im 
Gehirn an eine bestimmte Stelle, ein Organ, gebunden sein müssen, 
also eine Wechselwirkung zwischen Gehimorgan tmd Magen be- 
steht. Es fiel verschiedenen f hrenologen auf, dass die sehr grossen 
Geruchsnerven des Schafes aus zwei Gehirnwindungen ent* 
springen, die an der Basis des mittleren Gehirnlappens neben und 
unmittelbar unter der Stelle liegen, die bei fleischfressenden Tieren 
das Organ des Zerstörungstriebes einnimmt. Das Schaf wird in der 
Wahl seiner Nahrimg durch den Geruchssinn geleitet, und daraus 
ging die Vermutung hervor, dass diese Teile die Organe do^- In- 
stinkts sein möchten, der es antreibt, i^ahrung zu sich zu nehineu. 

Man nahm ferner an. dass wenn die Verbindung z^^'ischeii 
Magen und Hirn diirehschnitten würde, der Appetit verloren gehen 
müsste. Man hat infolgedessen einen Hund ohne A'nhrung trehi^-i ];. 
bis er vor Hunger wüten<l ward, als man aber die Verbiuduni^f 
ner\ en durchschnitt, veriiess ihn die Empfindung des Kungers so- 
gleich. (Combe.) 

Ohne ein Organ des Xahrunsrstriebes könnte mau es sich nicht 
erklären, dass z. B. das kaum auo th in Ei gekrorhone ITühnelien lier- 
undiegende Körper aufj)ickt, dass das neugeborene Kind an der 
Muttf^rbrust saugt, dass Tiere giftige Pflanzen vermeiden, <>hne -^ie 
erst zu kosten u. s. w. Auch die oft ganz betrachtlichen Unter- 
schiede der Menschen iu üirem Bedürfnis nucli Xuhrung, sowohl iu 
qualitativer als quantitativer Hinsicht können als beweiskräftig 
gelten. Der eine muss dies und das haben, muss sich dann und 
wann überessen oder betrinken, obwohl er es selbst für nachteilig 
hält, der andere gerät nie in diese Versudiung. Der Nahrungasinn 
hat gleichsam zwei Bestandteile, wie S e h e v e sagt, eine uube- 
wusste Nahrungstätigkeit, deren Organ der Magen ist, und eine 
bewnsste Empfindung des Nahrungsbedttrfnisses, deren Organ im 
Gehirn an der bezeichneten Stelle liegt., Sobald diese beiden zu- 
sammengehörigen Beatandteile verhindert werden, in Harmonie 
miteinander zu arbeiten, also sobald einer von beiden verletzt oder 
krank wird, sich von Geburt an wenig entwickelt oder ün Laufe de8> 
Wachstums des ganzen Körpers degeneriert, oder einer von beiden 
sich übermassig entwickelt, treten die manchmal rätselhaften £r- 
scheinimgen auf, dass entweder ein Mensch, trotzdem er mit Speisen 
sozusagen vollgestopft ist, doch fortwährend Hunger bat, schreit 

Lehmaon: Krankteit, Begabung, Yerbreeb«n. X4 
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•und dabei über einen Schmerz an der bezeichneten Stelle im Gehirn, 
klagt, oder dass ein anderer fast nichts isst und durch die leckersten 
Speisen nicht znm Zulangen bewegt werden kann. 

Auch das zu starke Tabakrauchen führt V i m o n t auf die 
übermässige Tätigkeit dieses Organs zurück. Xeuere Phrenologen 
halten diese Erscheinungen übrigens für die Tätigkeit eines beson- 
deren Organs. 

Derselbe Autor erklärt auch die "Wirkung: des Geruchs auf den 
Appetit. Der Gcnu hsnerv bestellt v.ach ihm bei dem Menschen aus 
zwei Teilen, deren einer, im Gehirn verborgen, ans drei verborgenen 
Wurzeln euLspriugL. Zwei dieser Wurzeln nebinen ihre IJielilung 
nach aussen, gegen die sylviäche Spalte hin; die dritte, die eine ent- 
gegengesetzte Kichtung verfolgt, wird von dem Sehnerven bedeckt. 
Diese drei "Wurzeln vereinigen sich dann und bilden den Geruehs- 
nerv, dessen Kn<le eine kleine oval geformte Anschwellung darstellt. 
Von dieser gehen nun weiche Fädelchen durch die Offnungen der 
Siebplatte zu deriSchleiuihäui der N^a^e. Der :iu?«ere Ti il dieser Wur- 
zeln verliert sich in die Fa?* rn der Gehirnwindungen, die das Organ 
für die Wahl der Speisen bilden. 

Viniont hat sich überbau j)t sehr angelegen tiieh mit dem 
Organ des ]!^'ahrungötriebes beschäftigt. Er meint, dass es im 
Verein mit einer starken Entwicklung des Lebens- oder Selbster- 
haltungstriebes zum Egoismus führe. Icii wage nicht zu entscheiden, 
ob diese Ansicht richtig ist, obgleich -dme Zweifel viele Anhänger 
der Gastronomie, die der Entwicklung des Organs des Kah- 
rungstriebes und des Geruchssinnes ihre Existenz verdankt, sehr 
egoistisch sind, wenigstens bei der Tafel. Die Anekdote ist bekannt, 
nach welcher zwei französische Feinschmecker, die sonst sehr be- 
freundet waren, bei Tische- sassen und einen Spargelgang erwarte- 
ten, der in der Küche auf vcrschicdcue Weise für jeden zubereitet 
ward. Den einen rührt auf einmal der Sclilag, und der erste Ge- 
danke des anderen ist, nach der Küche zu rufen: „Machen Sie 
alles mit Essig!"', weü er den Spargel so liebte, der andre nicht. 
Dann kam erst die Fürsorge für den Erkrankten. Jedenfalls hängt 
yon der Entwicklung dieses Organs die B^ahigung zum Koohfin ab. 
Ohne die gehörige Grosse desselben kann niemand ein Fein- 
eehmeckei oder KocUdinstler werden. Viele sehr ernsthafte und 
geistvolle Menschen beschäftigen sich deshalb mit dieser ange- 
nehmen Kunst neben ihrem Hauptfaches z. B. der grosse Komponist 
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Ii o s 3 i n i , der fi»lgcu«leu venuinftigen Ausspruch tat: „Xach 
meinem fiinfzigsteii Jalire stecke ich da^ Küiapoiiieren auf und 
w i(hne uiicii gaiiz der Kochkunst, weil naoh dieser Zeit in der Musik 
doch nichts Besonderes mehr herauskommt." Er hat sein Wort 
gehalten, und ich glaube, es wäre gut, mancher ginge hin und täte 
desgleichen, wenn es auch sehr fraglich ist, ob er so hervorragende 
Kunstwerke sehal'feii wird, wie z. B. der Salut ä la Kossini und 
mauclics andere der Schwan von Pesaro neben seinen iimsi- 

kalischen Meisterwerken schuf. 

Auch \' i lu u n t hatte einen Uekaniilen, der in seinen ernste- 
sten Beschäftigungen von kulinarischen Ideen gestört wurde, und 
der "ft eini 11 Umweg machte, um die Ausstellung eines der ersten 
Delikatessenhändler von Paris zu studieren. Es w^ar unglaublich, 
■welche Aufmerksamkeit, Sorgfalt, und welches Kaffinement er auf 
die Wahl seiner Speisen verwandte. Eines Tages, als V i m o n t 
ihn wegen der guten Eigenschaften seiner Erau beglückwünschte, 
sagte er: „Ein Engel — sie kocht so ausgezeichnet." Also ein her- 
TOTTagender Spezialfall des alten Satzes : „Der Weg zum Herzen 
der 3«fänner geht durch den Magen", der seinen Grund ehen darin 
hat, dass die Manner durchschnittlich beide Oi^ne besser ent- 
wickelt haben als die Weiber. 

V i m o n t meint noch, dass das Alter die Tätigkeit des Organs 
des Nahrungstriebes modifiziert, woraus sich erkläre, warum wir 
im q^äteren Alter eine frühere Lieblingsspoise nicht mehr beson- 
ders gern mögen, während eine früher unangenehme Speise s^Miter 
sich grosser Würdigung erfreuen kann. Ich glaube eher, dass 
dieser Tatsache chemische Ursachen zu Grunde liegen, Mangel 
oder ein Plus 7on Stoffen im Körper, die in der Speise enthalten 
sind oder fehlen. 

Pathologische Beobachtungen. 

Press- und Trunksucht, Aas- und Leichenfresser. 

Die krankhafte Affektion dieser Organe bedingt verschiedene 
Erseheimmgen, entweder bei gesteigerterTätigkeitHeisshunger und 
Gefrassigkeit bis zu ihren ekelhaftesten perversen Ausartungen 
als Aas* und lieichenf resserei, oder Trunksucht und daran an- 
schliessend Delirium tremens. Bei Vernichtung, Atrophie oder 
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boiLsTiger Ilciuiuimg der Funktion dieser Organe ist die Fol^c Xali- 
iTingsverweigerung, Askese, Die beobaehtetcn Fülle beider Art 
sind äusserst zahlreich. Holländer führt 40 Fälle solcher 
anormaler Tätigkeit an, von denen wir einige hier wiedergeben 
wollen, und zwar 1. solche, die beide Organe, 2. solche, die nur das 
Organ des T^ahrungssinnes, 3. solche, die nur das Organ des Flüssig- 
keitssiunes betreffen- 

1. 1. Annales de laM^decine physiologiq^ie^ 
Oktober 1832. Eine Frau namens Denise war seit ihrer Jugend 
wegen ihrer grossen Ansprüche in Bezug auf Nahrung bekannt. 
Als Kind erschöpfte sie die Milch aller ihrer Ammen und aes viermal 
so viel als andere Kinder gleichen Alters. In der Schule verschlang 
sie das Brot aller ihrer Mitschiilerinen. In der Salpetriöre (Pariser 
Krankenhaus) war es iinmöirli.di, ihren gewöhnlichen Appetit mit 
weniger als 8 oder 10 Pfund Brot pro Tag zu stillen. Trotzdem 
hatte sie monatlich zwei- bis dreimal Heisshunger-Anfälle, während 
deren sie 24 Pfund Brot verschlang. AYenn man ihr dann irsrend 
ein Hindernis in den AVeg legen wollte, um das übermächtige Ge- 
fühl aufzuhalten, bekam sie Wntanfälle, biss in ihre Kleider, ju 
sogar in die TTände, und wurde erst wieder verniinftiir, als ihr 
Hunger gestillt war. Bei einer Crelef^rnlioit trank die Suppe, 
die für 20 Personen zubereiter war, und ass dazu 12 Pfund Brot. 
Bei einer anderen Oelefrenlioii trank sie den Kaffee, der für 7'» 
ihrer Mitpatienten in tier Saipetriere zubereitet war. Der vor- 
dere Teil beider Schläfenlappen des Gehirns 
war abnorm entwickelt. 

2. Sir Thomas Smith, Fall aus dessen Privatpraxis, 
mitgeteilt von Mr, Stephen Paget. Transactions of the Clinical 
Society of London vol. XXX. 1897. „On caaes of voracious hunger 
an thirst f rom injury of disease of the brain. (10 Fälle.) 

Ein Mann, 32 Jahre alt, fiel vom Pferde und erlitt eine 
Fraktur der Schädelbasis. Er genas und konnte nach einem Monat 
wieder aufstehen. Eine "Notiz drei und einen halben Monat nach dem 
Unglücksfall sagt: AugenblickHch hat er nur noch leichten Eopf- 
schmerz und dann und wann Schwindel. Seit dem Unglücksfall ist 
er jedoch immer sehr durstig gewesen und litt anfangs an wahrem 
Heisshunger. letzt hat der Hunger nachgelassen, der Durst ist 
aber geblieben. Der Urin enthielt weder Zucker noch Eiweiss. 
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TT. 1. Schule, Sektionsergebnisse bei Geisteskranken, 

Leipzig 1S74. Fall 5. Jaknb TTock, 5ß Jahre alt, litt an Wutan- 
fälku, Zerst'inini:issuc'ht und entwiokolte eine ungeheure H o - 
frässigkcit. Sektionscrgebnis : Zwei Guminig;« - 
sch\vülble in der Dura mater an dem äusseraten Ende des linken 
Schläfenlnppens. 

2. Sir Ja m o ? C r i c h t '» n Browne. British Medical 

Journal, 2f). April 137;3. Eine epileptische Frau, 54 Jahre alt, an 
ituniiiikalischon Krreiruiia-ziistäTKleii und an zeitwciliiXfm Tlcis-^- 
Iniü^^cr. der sioli ;^iir Frcsst:ler steiuf rte. leidend. Sektion. Xrebsi- 
ger Tiunor in dein rechten Schläfenlappen. 

ni. 1. Baadin, Revue g^nSrale de M6decine 

18C0, mitgeteilt von Stephan Paget. 

Ein junger ^raiiu, 18 Jahre alt, wurde mit einem Stück Holz 
an die rechte Seite des Vorderk?'pfo? geschlagen und war einige 
Standen lang besinnungslos; dann bekam er heftigen Kopf- 
schmerz, Fieber, Schauern und intensivsten Durst. Zwei Tage 
später war er wieder so weit, um wieder auf die Arbeit zu gehen, 
aber der Durst hielt an, und er kam in das Krankenhaus, um davon 
geheilt zu werden. Er war in guter allgemeiner Gesundheit, sein 
Appetit für festr- Xahning war nicht übertrirbm. er beklagte sich 
ül>er nichts als über aur^serordentlieJicn Durst. Er trank den irnn- 
zen Tilg und wachte wälirend der Naclit ^vieder und •v^neder auf. 
um zu trinken. Einmal trank er in 24 Stunden nicht \vcnig<'r nls 
52Vj Piutf u. Sein Urin war immer nur reines Wasser und enthielt 
keine Spur von Zucker. Auf Behandlung hatte sein Durst in 
3 Woclien sehr abgeiiouimen und wurde dann täglich geringer. 

2. W e r n i c k e u, F r i e d 1 ä n d e r . Fnrtscbrirtp der 
Medizin, 15. "M-irz 18^??. Erweichung beider Schläfenlappen. 
Patientin war taub, litt an epileptischen Konvulsionen und so 
ansferordentlich an Durst, dass sie Wasser aus dem Eimer trank. 

Ich schliesse noch einen Fall von perversem Xahrungstricb 
an. den ich bei V i m o n t finde, und der enthalten ist in den 
A r e h i V e s de M e d c c i n e , "März 182r>. 

In dem Gefängnis Saint-Amand war ein Gefangener, dessen 
laeblingsspeise die ekelhaftesten Dinge waren, die man ?i(*h denken 
kiinn. alte Küchenabfälle, Aas, menschliche Leichenteile, haupt- 
sächlich Stücke von den Eingeweiden. Er war mehr als einmal in 
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Griil'te eingebrochen, um Leichen zu öffnen und deren Eingeweide 
gierii: zu verschlingen. ])iese zog er allem übrigen vor und Hess 
dann deu übrigen Körper unberührt. Ebenso suchte er sich aus den. 
Eingeweiden gefallener Pferde die am meisten von der ivrankheit 
veränderten Teile hervor, um sie zu verschlingen. Er war selt- 
samerweise nicht etwa vom lleisshunger gtcj^ualt, sondern suchte 
sich nur bestimmte Teile heraus, die er eventuell aufhob, wenn er 
satt war, um sie dann gelegentlich zu sich zu nehmen. Er stellte 
diese ekelhaften Sachen den schmackhaftesten Speisen gleich und 
konnte nieht begreifen, -wie man seinen Geschmack verurteilen 
konnte, den er schon süt frühester Kindheit hatte. Bemerkens- 
wert war, dass er geschleGhtlielL sehr aktiv war. Y i m o n t schreibt 
dies dem Fbosphorgehalt der faulenden Eingeweide zu, der bekannt* 
lieh äusserst aphrodisiaküch wirkt Er erwähnt dabei^ dass bereits 
Hascagni festgestellt hat, dass ein langer Aufenthalt in den 
anatomischen Amphitheatern dieselbe Wirkung, eine gewisse ge- 
schlechtliehe Erregung, hervorbringt. Vimont teilt von sich 
selbst mit, dass er dieselbe Beobachtung an sich selbst gemacht 
habe, nnd zwar bei fortgesetztem Atmen in Bäumen, in denen 
faulende Substanzen, hauptsächlich faulende Qehimmasse, die 
Phosphor im Überfluss enthält, aufbewahrt wurden. 

Der betreffende Gefangene war von hoher Statur, sein Ge- 
sicht zeigte nichts, was auf diese Yeiirrung schliessen lassen könnte. 
Jedoch waren die Bewegungen der linken Seite nicht ganz frei, und 
bei längerem Ausfragen trat eine gewisse Unklarheit der Ideen ein. 
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12. Erwerb, Eigentumstrieb. 



Allgemeines (nach Isloel). 



Dieses Organ Hegt im vorderen und unteren Winkel dee Seiten- 
'v^andbeins. GaU entdeckte dasselbe darcb ein ähnliches Verfahren 
me das des BeHmpfnngstriebes. 

Zu jener Zeit war GaU auch Arzt bei einer Taubstummen- 
anstalt, -wo Zöglinge vom sechsten bis zum vierzehnten Jahre, die 
noch keine Erziehung genossen haten, aufgenommen wurden. 
Kay, der damalige Direktor der Anstalt, ein ausgezeichneter Psy- 



cholog, der Lehrer Venus und G;all selbst waren daher im 

Stande, die genauesten Beobachtungen über das ursprüngliche mora- 
lische Verhalten dieser Kinder anzustellen. Einige unter ihnen 
zeichneten sich durch einen entschiedenen Hang zum Stehlen aus, 
andere hatten nicht die mindeste Neigung dazu ; einige waren leicht 
zu bessern, andere dagegen ganz unyerbeserlich. Bei einem nament- 
lich wiirden die härtesten Strafen angewendet, aber ohne allen Er- 
folg. Da derselbe sich nicht im stände fühlte, der Versuchung zu 
mderstehen, so entschloss er sich, Schneider zu werden, weü er, 
wie er meinte, bei diesem Gewerbe ungestraft sich seiner INTeigung 
hingeben könne. Die Untersuchung der Köpfe aller dieser Knaben 
ergab ebenfalls stets eine Entmckelung derselben Partie im Ver- 
hältnisse zu der Stärke des betreffenden Triebes. 




gross (rander Vorderkopf ) 



klein 



Figur 22. 
Organ des Eigentumstriebes. 
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Dieses vielumstrittene Organ hat G a 1 1 und seinen Nachfol- 
gern Gelegenheit gegeben, sehr wichtige und beachtenswerte An- 
dditeu und ScMussfolgerungen über Besitz, Eigentum n. s. w. zu 
änsseni, die 2^oel sehr gut gesammelt wiedergibt nnd dmoh eigene 
Bemerkungen ergänzt. Das Hauptsächliehate seiner Ansführungen 
möge folgen. 

In der Kegel hält man den Besitz von Eigentum, wie früher be- 
merkt, für eine blosse Einrichtung der Gesellschaft, als Folge der 
Zivilisation, welche den Menschen von der I^otwendigkeit überzeugt 
. habe, Vorräte zu sammeln, und somit jedem das Becht zuzuge- 
stehen, das, was er aidi selbst errungen habe, ausschliesslich zu be« 
sitzen und zu gemessen. Auch betrachtet man die Habsucht als eine 
Form des Egoismus im ganzen, ab Folge von Vorstellungen von der 
^Nützlichkeit grossen Vermögens und den Vorteilen, die daraus er- 
wachsen, alsMittel, sich Ansehen, verschiedenartige Genüsse zu ver* 
schaffen u. s. w. Es ist keineswegs meine Absicht, in theoretische 
Erörterungen über die ursprungliehe Entstehung eines Sinnes für 
Eigentum einzugehen, ich begnüge mich nur damit, hier die Frage 
hinzustellen, ob man im allgermeinen die mensch- 
lichen Anlagen als Folge geselliger Ein- 
richtungen zu betrachten habe, oder ob 
nicht vielmehr, was die hauptsächlichsten, 
die inhärenten, betrifft, das Umgekehrte 
die richtigere Ansicht sei. Gall hat di^e Frage, wie 
es mir scheint, mit vielem Scharfsinn beantwortet und gezeigt, dass 
selbst .lie rohesten Völkerstämme, die tieräluilioli lel'on, nur wenige 
Bedürfnisse haben und sich um den kommenden Tag fast gar nicht 
kümmern, dennoch ihre besonderen Jagdplätze, Jagd- und Kriegs- 
werkzeuge, ihre Hütten u. s. w. als Eigentum ansehen, da« ^ie bis 
auf den Tod verteidigen, sowie dass sie andere Stämme bekämpfen, 
um Beute zu machen. 

Habsucht ist ja überhaupt eine der Haupttriebfedern c^cwosen, 
welche Völkerwandenmgen, ErobcmncrskriptrP, Streitiirkeiten, 
Fehden, Eifersucht, 'N'oifl, Verfolpnniprssncht im pi-npRen und kleinen 
bei Nationen und Individuen hcrvoriremfon hat. Was die Gegen- 
wart betrifft, so ist es fast eine nll^f^meine Khige derjenis^en, welehe 
über die jresellschaf tliehen Verhältnisse nachdenken, dass das Tield 
den "Mittelpunkt hildet, um den sich fa?t alles Tun und Treihen 
dreht. Geld ist der Abgott, dem nur zu viel geopfert wird. Welche 
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IMiicht ist mit der de? Geldes zu verg-loichen? Es oVinet fast n!lr 
AVege, öffnet Türen, knüpft Bänder und löst sie mit Lrieluifrkeit 
Avieder anf. Ein imorsättlichov Dnrst nach lieichtiun wird von 
vielen nls das Charaktoristis('h(> unserer Zeit bezeichnet, und dass 
in lien jctzi2;cn liichtungen der nicnsclüichen Tätigkeiten der Oeld- 
€r\verl) und der Trieb nach Eigentum sieh fast überall ausspri<'ht. 
leugnet wohl niemand. Diese Tatsache al»er. wie die Entstehung 
^ines Eigcntumsiunes überhaupt, glauVit man aus der (lestaltung 
<ler än-seren Lebensverhältnisse hinlänglich zu erklären, z. P>. aus 
<ler Ztmalime der Bevfilkerung, aus der Steigerung der Bedürfnisse 
und des Luxus, aus Xacliahmung, aus Gewohnheit, woraus ge^v^aae 
Vorstellungen entwickelt werden. Man darf jedofh die äusseren 
Veranlassungen eines menschlichen Strebens mit den inneren 
Ursachen desselben niclit verwechseln. 

Niemand, der die Entwicki lung der verschiedenen Seelentätig- 
keiten bei Kindern genau beobachte t, kanti dariibor lange im Zwei- 
fel bleiben, dass der Sinn für Eigentuui >ich 1< i ihm u sehr früh und 
in selir verschiedenen Graden der Energie ausspricht. Den Unter- 
schied zwischen Mein und Dein haben selbst die kleinsti n Kinder 
bald inne. Im allgemeinen kann man bei ihnen beuierken, dass 
Spielzeuge und andere Gegenstände, wenn sie auch beständig zu 
ihrer Benutzung daliegen, dennoch niclit denselben Wert für sie 
haben, wenn sie dieselben nicht als ausschliessliches Eigentum be- 
trachten dürfen. Es sind Falle bekannt, wo Kinder von 5 bis 
7 Jahren kleine Summen nach und nach zusammenscharrten imd 
selbstunter ihren Gespielen Wucher damit trieben. Auch von solchen 
Kindern kann man nicht immer sagen, dass sie dureli lebhafte Vor- 
stelluugen von dem grossen, genussbringendcn Xutzen des Oeldes 
zum Geiz verleitet werden. Oft besitzen dieselben wenig Ver- 
standesfähigkeiten und beweisen nur eine gewisse Klugheit in Be- 
zug auf die Schonung und Vermehrung ihres Eigentums. Allerdings 
müssen Vorstellungen von dem Werte des Eigentums dabei betei- 
L'gt sein, aber diese sind nicht als alleinige Ursachen des Strebens 
nach Eigentum zu betrachten, denn sonst könnte man die ausser- 
ordentlichen Ungleichheiten, die bei Kindern derselben Eltern, 
welche in ähnlichen Verhältnissen auferzogen werden, in dieser 
Hinsicht stattfinden, nicht erklären. Ancli £ndet man, dass die 
Vermögensamstande, die gesellige StelUmg und die Besebaf tigung 
der Eltern in keiner konstanten Beziehung zu der Keigung ihrer 
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l'Cilider zur Habsucht stehen. Bei den Kindern von Keichen und 
Vornehmeu sieht man \m\d Tfabsucht, bald Freigebitrkeit in ver- 
schiedenem CIrade enUvickelt, und ebenso bei den Kindern von 
Armen. Wie gesagt, die Disposition zu dem Streben Bach Eigen» 
tum und Erwerb muss man als an_::^cb<>ren betrachten. 

Als fernere Bestätigung kann mau sich auf solche Menschen 
berufen, deren Tun und Denken ilir ganzes Leben hindurch fn^t 
ausschliesslich auf Gelderwerb gerielitet ist, während sie doch nur 
einen äusserst geringen Gebrauch von ihren angehäuften Schiiizen 
nuK'hen. Man trifft oft nuf Beispiele vun unersättlichem Durst 
nach CJeld, selbst l)ei Mensehen, die für Liebe; und Freundschaft 
empfänglich sind, denen der Sinn für häusliches Leben, für Xatur, 
Kunst und Wissenschaft nicht mangelt, die sich aber fast jede 
kleine Unterhaltung, die (ield kostet, versagen, und es ni(dir ein- 
mal übers Herz bringen können, einer geliebten Frau oder ilitvn 
Kindern iigend eine nur cinigermassen kostspielige Freude zu be- 
reiten. 8rdche "Nfcnschen wissen es übrigens recht gut. dass sie 
mehr als genug besitzen, und machen «ich sogar manchmal selbst 
Vorwürfe darüber, dass sie grosses T'nrecht tun, mit ihren Schätzen 
so zu kargen. Dass der Geiz eine der heftigsten Leidenschaften 
bildet, wird allgemein anerkannt. Viele damit Behaftete rn 
jeden Gennss des Lebens dem Reize des ZusaTumenscharrens auf. 
Mit schlecliter, unzureichender Kost sich uiuircnd, in Lumpen ge- 
hüllt, sich hinreichende Feuerung und jede Behaglichkeit ver- 
sagend, unter iiusserstem Jammer und Elend schleppen solche !Men- 
schcn ihr Leben hin, doch bis zuin letzten Atemzuge in der Be- 
trachtung ihrer geliebten Schätze schwelgend. 

Es Hessen sich auch die Spielwut und andere Erscheinungen 
erwähnen, welche im allgemeinen für die grosso Tätigkeit eine» 
Sinnes für Eigentum sprechen, doch ist es unnötig, mehr hierüber zu 
sagen. 

Es wird, wie sdion erwähnt^ von allen Fhrenologen jetzt ange- 
nommen, dass die normale Funktion dieses Orgajis in dem Gefühle 
für Eigentum, in der Ereude am Besitz bestehe. Die Tätigkeita^ 
äusserungen dieser Anlage sind aber, wie die einer jeden anderen, 
mannigfachen Modifikationen ausgesetzt, jo nach der ursprüng- 
lichen Gesamtorganisation des Gehirns und seiner Entwicklung 
durch Eindrücke von aussen. Sind beide einer Torherrsehenden 
Tätigkeit des Eigentumsinnes günstig, so ist es einleuchtend, das» 
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ein auBscliliessUches Streben naeh Beiohtiim, das aioh bis zu Hab- 
sucht, Geiz, Wuchertreiben und Anhäufen Ton nutzlosen Oegen- 
ständen mit Aufopferung jeder Bequemlichkeit de? Lebens steigert, 
zu ihren Folgen gehören. Bei Dieben, besonders bei Beutelflobnei- 
dem, TTehkrn, Verfiilschem, meint Gall, wird dieses Organ 211- 
gleicli mit Verheimlicbuiigstrieb, bei Strassenräubem, Raub- 
mördern und Banditen, welche Gewalttaten ausüben, mit Be- 
kämpf ungs- und Zerstürungstrieb, bei ialschmünzern, bei den Xt'V- 
fertigem von falschen Schriften u. s. w. mit dorn Sinn für Mechanik 
gross gefunden. Bei Gebildeten und Gelehrten offenbart sich die 
Tätigkeit dieser Anlage in der J>ust, Sammlungen anzulegen, die 
sich, je nachdem die Umstände sich gestalten und die Kichtungen 
der Verstnndesfiihigkeiton sich aussprechen, verschieden ün=:sert. 
Einige streben mit aiissorordentlichem Eifer nach dorn Besitze ven 
naturgeschichtlichon (legenständen, von Kunstsaehen, Antiqui- 
täten, Büchern alier Art u. s. w., ohne dass sie die Schätze, die sie 
zusammenbringen, wirklich bedürfen oder wissenschaftlich be- 
nutzen, während andere Gelehrte nur so viel «'HnTiieln, als für ihren 
Zweck gerade notwendig ist. In der Ludt, grc):3se Sammlungen zu 
besitzen, äussert sich allerdiiig> auch die Beifallsliebe. Aber die 
letztere lässt sich auch niif verschiedene an*lere Weise befriedigen, 
und das wahre Gefühl von Freude am Besitze an \md für »ich, unter 
welcher Form sie auftreten masr, deutet auf die Tätigkeit einer be- 
sonderen Anlage. Es sind merkwürdige Falle von Bibliomanie und 
von der Leidenschaft, wissenschaftliebe Gegenstände zu sammeln, 
von Menschen bekannt, die keine Mittel gescheut haben, um ihre 
Habsucht Zu befriedigen. 

Die natürliche Sprache oder der Ausdruck, der in Verbindung 
mit einer sehr grossen Entwickelung des Erwerbstriebes steht, ist 
sehr bezeichnend. Der Kopf senkt sieb etwas nach Tom und seit- 
wärts, was charakteristisch ist, da dieses Organ an den Schläfen 
Hegt. Auch werden die Hände etwas seitwärts ausgestreckt, wäh- 
rend die IFinger entweder etwas festzuhalten scheinen oder eine 
Bewegung inachen, als wenn sie die geliebten Geldstücke schon be- 
rührten. Es ist bemerkenswert, dass sehr habsüchtige Menschen, 
man mag sie nun in GeselUehsit oder auf der Strasse beobachten, 
niemals mit offenen Händen gesehen werden, indem sie stets die 
Pinger zusamengepresst und die Arme steif halten. 
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Pathologische Beobachtungen. 
Krankhafter Sammeltrieb, Stehlsucht, Kleptomanie. 

Gall bekennt selbst, dns!^ ihn anfänglich die Annahme eines 
iingeborenen Hanges znm Stehlen in Verlegenheit setzte. Kr 
schlnsa so: Der Diebstahl «et^t Eigentum voraus, aber in der XaTur 
existiert kein Eigentum, es ist nur das Resultat sozialen Überein- 
kommens, folglich kann auch kein angeborener TIanc: zum Stehlen 
und also auch kein entsprcehoiiJes Gehirnorgan existieren. Er be- 
i:;iiin darauf zu prüfen, ob Eigentum \virklich nicht in der Xatnr 
existiere, und ob es das Eigcntuiu ist, das die Gesetze gemacht hat, 
o<ler die Gesetze das Eigentum, lür kommt dann weiter zu den 
Schlüssen, die wir sclion oben ausführten, und wonach der Sinn für 
Eigentum angebc^ren ist, in verschiedenen Modifikationen auftritt 
und eventuell bei zu grosser Entwickluntr des Organs oder hei seiix r 
krankhaften Erregung in die obengenannten Erscheinungen aus- 
arten kann. Die Vergehen xind Verbrechen am Eigentum cnt^ 
stehen also durch die patholosrisehe Entart uitL' einer Xaturanlagc. 
Die folgenden Beispiele mügcu als Bewei'^e gelten. 

Gall zitiert folgenden Eall, den P i n c 1 beobachtete : Ein 
Kavalier aus Malta, Sohn eines Generals, der selbst eine ausgezeich- 
nete Erziehui^ genossen hatte, quittierte den Dienst bei Ausbruch 
der Eevolution und ging in die Provinz. Dort gab er sich znnMchat 
geschlechtlidien Exzessen hin. Im Alter von 35 Jahren begannen 
seine intellektuellen.Fälugkeiten abzunehmen; seine Heiterkeit %'er- 
sehwand, er hatte Anfälle von Gedächtnisschwäche; der Gegenstand 
seiner Neigung \vurdo für ihn die Ursache heftigsten Kimimers. 
Danach wurde er erregt, streitsüchtig, impertinent, insultierte Män- 
ner und Frauen, endlich wurde er zum Dieb. Diese Neigung zum 
Stehlen ging schliesslich so weit, dass er bei Tisch die Bestecke weg- 
nahm und einsteckte, was er auch bei F i n e 1 tat, der ihn dabei 
vor den Anwesenden blossstellte und ihn dadurch von der fatalen 
Xeigung abbrachte. Die Neigung zmn Stehlen ist dann später voll- 
ständig verschwunden, obgleich sein Kopf schwach geblieben ist. 

Auch an dieser Krankengeschichte kann man sehr schön sehen, 
wie die Krankheitsstoffe langsam gewandert oder nach und nach 
in Gärung geraten sind und je nachdem, welches Organ sie reizten, 
verschiedene seelische Ernntlonen verursachten. Und zwar waren 
d(; gleichzeitig vorn und hinten tätig mit Überwiegen der Hinter- 
oder Bückenbelasttmg. Daher die sinnlichen Ausschweifungen als 
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liesultat der Überreizung des Kleinhirns, dann darauf folgend der 
heftige Kummer als Resultat der Erkrankung des Organs der Sorg- 
lichkeit, dann, als sich die Erkrankung mehr und mehr nach den Sei- 
ten zog und die Organe des Kampf sinnes und Zerstürungstriebes traf, 
die acgressive ILiltung gegen seine Umgebung. Schliesslich, als die 
Schläfen in Mitleidenschaft gezogen ^^lrdcn, trat das Organ des 
Erwerbssinnes in Aktion, mvl da es iil^erniäs-^ig und pathologisch ge- 
reizt wurde in seiner Ausartung, der Kloptoniani( . Der aoscheineiid 
so komplizierte Fall ist damit auf? einiadiste erklärt, 

0 o m b e berichtet einen Fall von echter Kleptomanie nach 
der Jieobachiuug eines angesehenen Arztes in Philadelphia, T)r. 
Rush, der ihn mit folgenden Worten Vie-rhrclbt : .,Es gibt Personen, 
die in gewissen liezielmngen mit li-tlien moralischen Eigenschaften 
begabt sind, die aber ir it/ih-m unter dem EiiLfhiss irgend eines 
lasterhaften Hanges -lelieii. Eine IXinie, deren Eühnmg in jeder 
anderen Hinsicht ladellos war, konnte iliren Hang zum Stehlen 
nicht unterdrücken, und das war um so bemerkenswerter, als sie in 
sehr guten Verhältnissen ]el>ie und sonst nur bescheidene Ansprüche 
machte. Die Energie dieser Xoigimg war so stark, dass sie sich die 
Taschen voll Brot füllte, wenn sie bei ihren Freunden ass und 
nichts Besseres fand. Sie beschuldigte sich übrigens selbst dieses 
Lasters und beklagte es weinend." 

Solche Fälle sind verhältnismässig häufig und in den höchsten 
Kreiden anzutreffen. Die unüberwindliche Stehlsucht de« Königs 
Victor Amadeus von Sardinien erwähnten wir schon in der uilgf- 
meinen Begründung der Orsranologie. 

Beide, Call und P i n e 1 , bciacrkcn ferner, dass gewisse 
Verrückte und auch Idioten einen unwiderstehlichen Hang zum 
Stehlen haben und dass manche, die in ihren gesunden Tagen wahre 
Muster von Rechtschaffenheit sind, während ihrer Krankheitsan- 
fälle sich nicht enthalten können, zu stehlen. Ebenso erwähnt Gall, 
dass Frauen, die in ihrem gewöhnlichen Zustand nicht die mindeste 
Xeigimg zum Stehlen hatten, wahrend der Schwanger- 
schaft durch einen heftigen Drang dazu getrieben wurden. 

G a 1 1 berichtet auch folgenden Fall aus dem Journal de Paris 
29. Marz 1816: Ein ehemaliger Polizei-Kommissar aus Toulouse 
wurde zu acht Jahren Zwangsarbeit verurteilt, weil er wahrend 
seiner Amtstätigkeit in einem Gasthof Silbersachen gestohlen hatte. 
Der Angeklagte gab den Diebstahl zu, verteidigte sich aber damit» 
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dass er Ihu eiiior g(?istigcn Erkn^nkiing ziisclirieb, die er als eine 
Polge von Verwundung in Marseille im Jahre 1815 erhalten liarto. 

Gall bemerkt hierzn, dass, wenn er ^virklich Kopfwunden er- 
halten habe, sein Verteidiger nicht zu entschuldigen sei, dieses £nt- 
lastiingsmittel nicht vorgel>raciit, und der Gerichtshof zu tadeln sei, 
dass er darauf nicht Kiicksicht genommen habe. 

Gall zitiert noch einen legalen Fall von A c r e i , der einen 
jungen Mann wegen einer schweren Wunde an der Schläfe trepa- 
nierte. Xach seiner Entlassnug aus dem is^rankeiihaus zeigte der 
Behandelte gegen seine Gewohnheit einen unwider- 
stehlichen Hang zum Stehlen. Er wurde wegen einiger Diebstähle 
ins Gefängnis geworfen, jedoch auf A c r e 1 8 Verwendung ent- 
lassen, da dieser Iwwies, dass s^n nngliiclilidier Hang anf eine 
Störung des Gehirns zuriidczuf ühren sei. 

Hollander führt in seinem Buche noch 16 Fälle von ähn- 
licher Veranlagung rc sp. Erkrankung an, die alle von schlagender 
Beweiskraft sind. In den meisten dieser Beispiele war die aus- 
lösende ITrsache ein Trauma, also ein Stoss, Schlag, Verletzung 
durch Kugeln u. s. w., jedoch führt er auch mehrere Fälle an, in 
denen eine innerliche Erkrankung im Gehirn stattfand, und zwar 
.eine Erweichung oder Geschwulstbildung. Solche I^lle sind 
folgende: 

Olovis Gallopin. — Louis Oheval, 61 Jahre alt, aufge- 
nommen w^en Tobsucht, Hat die Tendenz zu stehlen. Sektions- 
ergebniis: Erweichung des Soh^enlappens. (Annales M^co-psy* 
chologiques, Sept. 1879, Fall 9.) 

Kennet M'L e o d. — D. S., 74 Jahre alt, Seemann, zeigte 
sechs Jahre, ehe er an allgemeiner Paralyse erkrankte, die Tendenz, 
alle mögliehen Dinge aufzuhäufen. Nach seinem Todo wnrdf^ der 
Seitenlappen erweicht gefunden und zwar in Form einer breiartigen 
grauen Masse. (Journal of mental scicnce, Oktober 1885.) 

E. K 1 e b s. — Ein Epileptiker, 33 Jahre alt, anscheinend von 
normaler Intelligenz, streitsüchtig und immer bereit, zuzuschlagen, 
beraubte die Leiite fortgesetzt ihres Eigentums und war stets auf- 
gelegt, Gewalt anzuwenden, tum die gewünschten Gegenstände zu 
erhalten. Autopsie : Neurogliom, die Basis des frontalen und 
oberen Teiles des Schläfculappens umgebend nnd znsnnimen- 
drückend.(VierteIjahr8achrift für praktische Heilkunde, Prag 1877.) 
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13. Verheimlichuagstrieb, 

nach Gall: Klugheit, List, SehlftHlwit. 

Allgemeines (nach No3). 

Dir ^^cs Orgiin liegt, nach Combe, am untr ren llande des Sciten- 
■Nv;in<ll»ein< iininit telbar über dem Organe des Zeratörunu-Triebes 
ödrr in der ^Fitte des seitliclieu Teiles des Gcliirns. Wean das 
()i-L:aii des Zersti irniiiist ricltes stark entwickelt ist, so kann es von 
eint III ungeübten Beobachter leielit mit dem des Verheimlichungs- 
triebes verwxcli^elt M-erden. i\Iau beachte daher, dass das letztere 
höher und etwas mehr nacdi vorn liegt als das erstere, und das*: e*:, 
anstatt die Ge^^talt eines Kreisabschnittes darzubieten, sich der 
Länge nach hinzieht. Sind beide Organe gross, so ist der untere 
und mittlere Seitenteil des Kopfes durch eine allgemeine Fülle aus- 
gezeichnet. 




Figur 23. 
VerheimliehttiigBtrieb stark. 



Gall erzählt von der Entdeckung dieses Organs folgendes: 
„Schon in meiner frühesten Jugend fiel mir die Kopfbildung eines 
meiner Mitschüler auf, der bei übrigens vortrefflichen Eigenschaf- 
ten des Gimtes sich durch eine ausserordentliche Ii st und Schlau- 
heit anaseichnete. Sein Kopf war über den Schläfen sehr breit, und 
er denselben gewöhnlich nach vom hängen. Obgleich ein 
treuer Frennd, fand er doch das grösste Vergnügen daran, seine 
Mitschüler zu hintergehen, und seine Pantomime drückte die List 
ans, wie ich sie oft bei Katzen und üunden bemerkte, wenn sie im 
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Spielen einander hintergehen wollen." Später fand GalJ eine älni- 
liclie Kopfbildimg bei einem anderen seiner Mitschüler, der, obwohl 
er sehr sein- schön war und beim ersten Anblick die Anfriekiii^keit 
selbst Sellien, dennoch so sehr zur Falschheit und zuni Betrüge ge- 
neigt war, dass er sich beständig bemühte, seine Verwandten und 
Erzieher sowie seine Kameraden auf die abscheulichste Weise zu 
hintergehen. Der Gang und die ganze Körperhaltung dieses Kna- 
ben glichen der einer Katze, die einer Maus auflauert; auch trug er,, 
wie (h'r andere Knabe, den Kopf stets etwas nach vorn und seit- 
wärts. Auch lernte Gall einen gebildeten .Vrzt in Wien kennen, der 
durch tausenderlei Betrügereien, bei welchen er sich so listig be- 
nahm, dass man ihm nichts anhaben konnte, endlich die ivegierung 
zwang, öffentlich vor ihm zu warnen. Dieser Mann versicherte 
Gall oft, dass er kein grösseres Vergnügen, nichts Reizendere* 
keane, als andere, besonders misstrauische Personen zu hintergehen. 
Da sich auch bei diesem Arzte eine besondere Hervorragung an den 
Schläfen zeigte, und da Gall durch spätere Beobachtungen an 
Köpfen schlauer Mensehen seine ersten Erf ahnmgen immer mehr 
bestätigt fand, so führten sie üm natürlich su der Idee, daa» h?i 
solchen Charakteren die List eine Haupteigenschaft sei, die er nun 
als eine Qnindf ähigkeit vnd als die Funktion eines besonderen 
Organs betrachtete. 

Bei dem Menschen, sagt Gall, sieht man mannigfache Arten 
von list) die sich bei ihm ron Kindheit an auasprechen. £inig& 
Kinder lügen bei jeder Gelegenheit ohne die geringste IN'otwendig- 
keit und in Fällen, wo man diese Gewohnheit unmöglich d^ Er- 
ziehung zuschreiben kann. Solche Kinder erdichten und über- 
treiben gern und sind niemals im stände, eine Begebenheit dnf ach 
zu erzählen, obwohl es für sie viel bequemer wäre, dies zu tun. 
Wer kann alle die Beweise von Sehlauheit, alle die Züge von Heu- 
chelei, alle die Betrügereien, die Meineide bei Kelchen und Armen,, 
bei Kräftigen und Schwachen, bei Bürgern und Kriegern, bei Prie- 
stern und Bedienten aufzählen? Überall sucht der falsche, ver^ 
schmitzte Mensch den Ausdruck seines Gesichts, seiner Augen,, 
seiner Gebärden in seiner Gewalt zu behalten. Er ist unergründlich,, 
verschlagen, er verstellt sich, lächelt seine Feinde an, verheimlicht 
seine Absidbten, seine Begierden, verleugnet seinen Charakter. 
Solche und ähnliche Be^reise von raffinierter Feinheit des Beneh- 
mens gehören zu dem Laster der Falschheit. Es ist allgemein be- 
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kannt, dass einzelne Menschen an List, Verstellung. Lügen, Zwei- 
deutigkeiten, Betrügereien \i. 5. w. ein gi'osses Vergnügen finden, 
während andere stets aufrichtig sprechen und ehrlich handeln. 
Diese Verschiedenheiten der Charaktere kann man nicht dem 
Willen allein zuschreiben, sie haben ihren Grund vielmehr in be- 
sonderen Verhältnissen der ursprünglichen Organisation. 

!Man kann allerdings behaupten, dass diese Äuserungen von 
Falschheit u. s. w. nie ohne einen Zweck, dass sie stets mit Vor- 
stellungen von ihrer Nützlichkeit oder Notwendigkeit verbunden 




Figur 24 Eiu Fälscher. 



sind. Woher kommt es aber, dass einzelne, sowohl sehr begabte als 
sehr beschränkte ^lenschen, sich stets einfach, wahr und auf- 
richtig zeigen, während andere begabte und gebildete, sowie be- 
schränkte und ungebildete Xaturen von Kindheit auf eine ange- 
bf)rene Neigung zur Verstellung und Falschheit an den Tag legen, 
so dass sie ihr ganzes Leben hindurch stets danach trachten, ihre 
verschiedenartigen Wünsche und Begierden lieber auf heimlichen, 
krummen Wegen, als durch einfache offene Mittel zu befriedigen? 
Genaue Beobachtimgen führten Gall zu der Überzeugung, dass alle 
Lehmann: Krankheit. Begabnng:, Vorbrechen. jö 
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die Tersohiedenen Äüsserungen der Seele, wo Lbt und Verheim- 
lichung eine Rolle spielen, der Tätigkeit einer Anlage zuzuschreiben 
sind, welche bei allen ihren Zombinationen oder Kodifikationen 
durch Erziehung stets einen positiveren Gxundcharakter zeigt, und 
die Erfahrungen seiner I^achf olger haben die Richtigkeit seiner 
Ansicht bestätigt. 

Man sieht die Notwendigkeit bald ein, dass der Mensch eine 
instinktartige Fähigkeit besitzen müsse, um seine rasch aufsteigen- 
den Begierden, Gefühle und Gedanken zurü<^zuhalten und vor 
anderen zu verbergen, bis er sie geprüft hat und über ihren Zweck 
mit sich einig geworden ist. In vielen Verhältnissen des Lebens ist 
einige Verstellung ganz notwendig, besonders da, wo wir feindlichen 
Angriffen ausgesetzt sind, die wir nicht durch Kraft und Gewalt, 
sondern nur durch Verschlagenheit vereiteln können Nach S p u r z- 
heim und Oombe besteht die eigentliche normale Funktion 
dieses Gehimteils in der blossen Anlage zum Verheimlichen. Spurz- 
heim nannte dieses Organ daher secretivit^. Gall aber hielt 
es für unnötig, ein neues Wort zu erfinden, und beliielt die Be- 
nennung List bei, als die gewöhnliche Tätigkeitsäusserung dieser 
Anlage gut bezeichnend. 

Diese Fähigkeit ist allen geschickten Diplomaten, Staatsmän- 
nern, Advokaten, Polizeibeamten, Kaufleuten u. s. w. notwendige 
obwohl CS nicht zu leugnen ist, dass sie bei solchen oft die Grenze 
überschreitet, welche eine strenge IMoral ziehen muss. 

Wie viele Menschen von hoher Intelligenz und Moralität gibt 
es nicht, welche in manchen Wissenschaften, sowie in der theoreti- 
schen Erörterung von wichtigen liCbensfragen einen klaren, logi- 
schen Verstand beweisen, dagegen aber für den praktischen Ver- 
kehr mit ihren Mitmenschen nur wenig taugen, so dass sie, selbst 
wenn sie viel Gelegenheit haben, Erfahrungen zu sammeln, nie 
dahin kommen, die Pfiffe anderer zu ahnen un.] zu durchblicken. 
Solche Menschen besitzen oft eine so grosse natürliche Aufrichtig- 
keit des Gemütes und sind so arglos, dass sie sich vor feinen Be- 
trügereien nicht zu schützen verstehen. Bei dieser Art von Charak- 
teren zeigt sich, wie alle Phrenologen ^^^ederholt beobachtet linben, 
das Organ der Verstcllungsfähigkeit verhältnismässig sehr wenig 
entwickelt; bei !Menschen hingegen, weHie zu Mi^straucn und Arg- 
wohn geneigt sind, die sich in den verschiedenen Lebensverhält- 
nissen fein und politisch zu benehmen wissen, zeigt si«^k dasselbe 
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sehr gross. Ist aber dieses Organ mit Intelligenz gepaart, jedcx^ im 
Verhältnis zu den moralischen Fähigkeiten abnorm gross, so er- 
zeugt es jene Klasse Ton Personen, welche „durch Unterhalten und 
Verschweigen wie durch Vorspiegeln, durch Umhüllen wie durch 
Umgehen der Wahrheit'', ihre selbstischen Zwecke zu erreichen 
suchen. Es gibt so schlecht organisierte Menschen, dass sie einen 
unverkennbaren Hang zu Verschmitztheit und Betrügerei am den 
Tag legen; als Beispiel dient die psychologisch wichtige Darstellung 
des Verbrechens des Pastors Tinius. (S. Dr. J. Oh. A. Heinroth^ 
Grundzüge der Xriminal-Psychologie, Berlin 183S, S. 407. ü., und 
der neue Pitaval etc., herausgegeben von Dr. J*. E. Hitzig und 
Dr. W. Häring, IV. Band, S. 149 ff.) Ich brauche mich nur auf 
die Annalen der V( ibrcelicn überhaupt zu berufen, um zu beweisen, 
dass nicht wirkliehe ifot, nicht Sinnengenuss, nicht Hal'sucht allein 
<lie Motive abgeben, welche zu Lügenhaftigkeit und Betrügerei 
führen. In dem Verlangen zu betrügen an und für sich, in der An- 
Avendung von Schlauheit und Pfiffigkeit liegt für manche Ver^ 
brecher, wie sie selbst bekennen, der Ilauptreiz, welcher sie zu 
Diebstählen und Betrügereien stachelt. Es sind auch Fälle bekannt, 
da«^s !^[c'nscllcr^, nachdem sie ihren Hang, heimlich zu entwenden, 
befriedigt, die gestohlenen Gegenstände zurückgegeben haben. 
Die Erfahrungen der Strafliausvcrwalter über schlaue, verschmitzte 
Personen und die Xnchforsehungen der Statistiker V&^'^r slie liück- 
fälle von Sträflingen dieser Klasse sprechen sehr bestimmt für die 
Richtigkeit dieser Ansit-lil. 

Tu J^e7A\g auf ft inen Takt, Gewandtheit und die Fähigkeit, 
fiieli einzusehnieielieln, sieli in alle Verhältnisse des Lebeii> zu fin- 
den und di«; Gelegenheit, den Augenblick rasch zu benutzen, bleibt 
oft der klügste l^fann hinter den Weibern zurück. ]\lit welcher 
Leichtigkeit erkeuucn sie die Schwächen anderer, und mit, welcher 
Schlauheit wissen sie dieselben zu ihrem \\trteii zu benutzen! Wer- 
fen sich Frauen auf die Politik, welche Lust und Liebe entwickelt 
sich nicht hoi ihnen ! 

Die Tätigkeit dieses Organs zeigt sich auch besonders in der 
Neigung und Fähigkeit, andere hinters Licht zu führen, ferner 
bei Possenreissern und denjenigen, die mit ernster Miene Späase 
treiben, wie auch bei allen, welche Anekdoten, Schwanke, lustige 
Killfälle u. s. w. zu erfinden sich bestreben und gut zu erzählen 
bissen. 

15* 
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In Verbindung mit einer grossen Entmckelung des Organs, 
"welcbes Witz genannt wird, spricht sieb die Tätigkeit des Verheim- 
lichnngstriebes in der Anlage zum wahren Humor aus. 

Bei Feldherren, welche sich durch ihr grosses Talent für 
Strategie auszeichnen, äussert sich die Tätigkeit dieses 0:i^ns, 
ebenso bei Novellisten und Dramatikern, die z. B. in der Ver- 
wickelung der Handlung, in dem Entwurf eines Intriguenspiels 
u. B. w. ebensowohl Belege für das Dasein einer Anlage zu Verkeim- 
lichung und List geben (es versteht sich, in Verbindung mit höheren 
HUiigkeiten), wie diejenigen, welche andere auf unehrliche Weise 
hintergehen. 

Pathologische Beobachtungen. 

Geheimniskrämerei, Zwang zu Lugen, Betrügerei. 

Combe sagt über die Menschen, bei denen das Organ zu 
stark entwickelt ist oder übermassig arbeitet, dass sie Hysterien aus 
den unbedeutendsten Dingen machen, sie verbergen ihre geringsten 
Bewegungen und Handlungen. Das Organ ist dann die Quelle zur 
Tänsclning, Tntrigue und zur grössten Verstellung; List wird als 
Geschicklichkeit aufgefasst, jemanden tliii sehen ist Lebensklugheit. 
Wer so organisiert ist, antwortet auf Fragon nur iinmor aus- 
weichend. Combe zitiert folgenden merkwürdigen 3?aU aus King, 
Anekdoten seines Jahrhunderts (S. 237) : 

Ein Mann namens Howe erhob sich eines Morgens frühzeitig 
und sagte seiner Frau, er müsse nach dem Tower, um eine geachäf tr 
liehe Angelegenheit zu erledigen. An demselben Tage mittags er- 
hielt sie ein Billet, worin er sehrieb, er müsse auf o bis 4 Wochen 
nach Holland. Seine Abwesenheit dauerte jedocli 17 Jahre, wäh- 
rend welcher man nichts von ihm hörte. Er begab sich aber durch- 
aus nicht njich Holland, sondern mietete in einer seiner Wohnung 
benachbarten Strasse ein Zimmer und hielt sich dort während der 
ganzen langen Zeit verborgen. Während des zweiten oder dritten 
«Tahres dieser Zeit sah sich seine Frau genötigt, um einen Parla- 
mentsbeschbiss nachzusuchen, um «cino cccchäftHehcn Angologen- 
heiten zu ordnen nnd sie seilest führen zu dürfen. Fr licss diosen 
Akt vollziehen und machte «^ich das Verüiiiii;en, die Sache be- 
sprechen und kritisieren zu hören. Ungefähr im zehnten Jahre 



Digitized by Google 



nach seinem Versdiivinden machte er die Bekanntschaft einer Per- 
son, die in dem Hause wohnte, das dem seiner Frau gegenüberlag. 
Er ass oft Mittag dort und konnte seine Frau häufig vom Fenster 
aus beobachten. Er begab sich auch oft in die iSrche, die sie be- 
suchte, wo er sich immer so verbarg, dass er sie sehen konnte, ohne 
selbst wahrgenommen zu werden. Als er endUeh wieder nach Hause 
zurticl^^ehrt war, wollte er selbst seinen allerintimsten Freunden 
nicht die wirkliehe Ursache seines seltsamen Betragens mitteilen. 
Jedenfalls existierte überhaupt keine solche; man konnte ihm aber 
ansehen, wie unzufrieden er schliessUch über seine Leistung war. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass eine allzu starke und alles be- 
herrschende Tätigkeit des in Bede stehenden Organs die Ursache 
des seltsamen Verhaltens ^'ar. 

Die krankhafte Überreizung dies» Organs führt eben zu einer 
besonderen Art von Manie, die darin besteht, alles zu verheimlichen, 
besonders bei Geisteskranken, die ihren eigenen pathologischen 
Geisteszustand zu verbergen suchen iintl dalx I mit einer erstaun- 
liehen Li?t und einem geradezu genialen Raffinement zu Werke 
gehen. P i n e 1 führt eine ganze ricihp solcher Fälle an. 

G a 1 1 erwähnt einen seiner Patienten, der an der Lungen- 
scliw indsueht starb und das Organ sehr stark hatte. Während des 
Lebens galt er als ehrlicher Mann, nach seinem Tode stellte sich 
heraus, dass er alle seine Bekanntschaften und selbst seine eigene 
Mutter um bedciitende Beträge geprellt hatte. Jedenfalls war das 
an und für sich starke Organ bei ihm durch die andringenden und 
aufsteigenden Krankheitsstoffp iiacIi mehr gereizt worden und 
hatte die beobachteten Folgen gezeitigt. 
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14. Sorglichkeit, Vorsiclit, 
nach Gall: Behutsamkeit, Vorsieht, BedAohtigkeit 

Allgemeines (nach J^oel). 

Dieses Organ liegt ungefähr in der itte des Seitenwandbeins, 
da yro gewöhnlich ihre Verknöcherung beginnt. 

G^ll kannte in Wien einen Prälaten, einen Hann von yielcm 
Geiste und Verstände, der aber im Grespräche so bedächtig und lang- 
sam war, dass viele sein Wesen unerträglich fanden. Niemals 
liess er seinen Gedanken freien Lauf, er kam immer auf das schon 
Gesagte zurück und schien stets zu überlegen, ob nicht etwas zuzu- 
setzen oder zu verbessern sei. Seine Art zu handeln stimmte mit 
der zu sprechen überein. Zu den imbedeutendsten Unternehmun- 
gen bereitete er sich mit endloser Sorgfalt vor und unterwarf alle 
seine Verhaltnisse der genauesten Berechnung. 




12 starkes 12 schwaches 

Pigur 25. 

Organ derYorsicht. 



Für Mch allein würde dieser Fall Galls Aufmerksamkeit nicht 
gefesselt haben, und er würde von ihm unbeachtet gelassen worden 
sein, hätte nicht dieser Prälat in Gteschäftsverbindnngen mit einem 
K^ieningsrate gestanden, dem wegen seiner lir»chst anffallenden 
ünentschlossenheit der Spitznamen Cacadubio beigelegt Avorden 
war. Bei einer grossen Schulprüfung sassen oin-^t diese beiden Per- 
sonen nebonoinander und gerade vor Gall. Er benutzte diese Ge- 
legenheit, ihre Köpfe genau zu beobachten, wobei es ihm besonders 
auffiel, dass sie beide eine ausserordentliche Breite und Ilervor- 
ragung des oben beschriebenen Gehirnteils zeigten. Ih^e Charak- 
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tero \varcn mit Aii^nahiiic der grossen Vorsichtigkeit ganz vor- 
schieden und ebenso ihre Köpfe. Von dieser Zeit an fasste Gall die 
Idee, dass die Neigung zu Vorsicht, üneiitschlossenheit und Zag- 
haftigkeit In Beziehung zu der Entwickelung eines besonderen Ge- 
hirxLteils stehe, und spätere zahlreiche Beobachtungen bestätigten 
diese seine Ansicht TolUcommen. Besonders gross fand er dieses 
Organ an den Köpfen zweier Bankiers, die sich durch ihre Behut- 
samkeit auszeichneten, die sehr gute llatgeber und sichere Unter- 
nehmer, obm)hl sehr langsam in der Ausführnno", waren. Bei 
Köpfen v<jn eutiiegenf^esetzter Eildung, selbst bei geistreichen Men- 
schen, fand Gall Übereilung und alle Erscheinungen von Mangel an 
Behutsamkeit. Solche ISfenschen, sagt er, wirken oft Wunder der 
Tätigkeit ; da ^ie aber künftige Wechsel fälle nicht gehörig fürchten, 
so stürzen ihre Unternehmungen bald zusammen, weil sie auf keiner 
sicheren Ba^is beruhen. 

Combe glaubt, die Gnuid Verrichtung dieses Organs sei 
Furcht. Xach üini kann Furcht nicht blosser Klange] an Mut sein, 
■weil sie eine po^sitivc Genuitsbcueguug ist, die nicht durch die Ne- 
gation einer anderen erzeugt zu werden vermag. 

Die Beobachtungen an Köpfen zeigen mm auf das beätiinin- 
teste, dass die Enlwickehmg des betreffenden Teiles den wesent- 
lichsten Kinflu-s auf die angeborene innere Disposition zu Vor- 
sicht und Behutsamkeit hat, und dass Gall nicht ohne Ursache ein 
besonderes Organ für diese und analoge Empfindungen aufstellte. 
Xocl hat vielfache Erfahrungen gemacht bei Pci*sonen beiderlei 
Geschlechts und in allen Altersstufen, sowie von Terschiedenen 
TemperamentB- und Gesundheitszuständen, welche alle bewiesen, 
dass in allen Fällen, wo sich dieser Gehirnteil besonders entwickelt 
zeigt, eine instinktartige Keigung zu Vorsicht und Bedächtigkeit 
im Tun und Benken äussert. Passelbe wurde bei mittelmassiger 
intellektueller Fähigkeit und bei geringem. Verstand oft gefunden. 
Er hat junge, entschieden sanguinische, gesunde und lebensfrohe 
Personen gekannt, die aber sehr vorsichtig waren, und bei denen 
das in Bede stehende Organ sich stark entwickelt fand. Auch hat 
er den Gegensatz der Vorsicht bei Menschen, die dasselbe sehr ge- 
ring zeigten, beobachtet, nämlich Übereilung aus Mangel an der 
Anlage, die Wechsolf alle des Iiebens gehörig zu fürchten und in 
Anschlag zu bringen. Auch diese Erfahrungen hat er gemacht in 
Fällen, wo keiner jener Umstände, wie sanguinisches Temperament, 
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Jugend, Gcsundlieit, TJncrfahrenheit oder ai ringo üeiikfähigkeit, 
so konstant au^ge.-proclien ^val•eIl, iiiii diesen charakteristisclien Zug 
der Gemütsart liinreic lieml zu erklären. So organisierte Menschen 
begehen oft üin orsiclitiirkoitc u, wie sie selbst gestehen, nicht au-> 
Mangel an Fähigkeit, ilne \ erhültnisse zu übcrLIiekeu und die Mög- 
lichkeit von einem unglücklichen Ausgang ihrer ITnternehiuiingeu 
zu erkennen, sondern weil ihnen das Gefühl der Behutsamkeit ab- 
geht, weil keine Ahuinig von Unglücksfällen als warnendes Gefühl 
sich bei ihnen einstelle ht dieses Organ den übrigen gegenüber 
nnmässig gross, so entziehen, besonders bei Personen von melancho- 
lischem Tem])erainent oder ])ei solelien, deren Gesundheit stdir ge- 
stört istj jene Arten habitueller Uncutselilossenheit, Furchtsamkeit. 
Zweifclsucht, die den Alenscheu iu seinen Unternehmungen hindern 
und lähmen und im äussersten Grade durch tausenderlei Beängsti- 
gungen unglücklich machen. Ist es dagegen sehr klein und der 
Bekämpfuugstricb gross, so entsteht Tollkühnheit. 

Bei zu grosser Entwicklung in Verbindung mit Kinderliebe er- 
zeugt es ängstliche Sorge für das Wohl der Kinder, mit Eigentums- 
einn grosse Ängstlichkeit in betreff der Vermögensumstände u. s. w» 

Menschen, die dieses Organ nebst den selbstischen Anlagen 
sehr gross besitzen, sind gewohnt, den Kopf langsam von einer Seite 
2ur anderen zu wenden und die Augen weit offen zu halten ; daher 
vielleicht der Ausdruck: „lunsichtige Menschen'^ 

Pathologische Beobachtungen. 

Melancholie, Monomanie triste, Verfolgungswahn, Selbstmord. 

Noel schreibt hierüber: Schon im Zustande grosser Auf- 
regung ohne äusseren Grund veranlasst es leicht die übertriebensten 
Besorgnisse, wovon manche gesunde Menschen bbweilen unwillkür- 
lich überfallen werden, z. B. traurige Ahnungen von einem unbe- 
stimmten Unglück, das ihnen bevorstehe, den Wahn, dass ihre 
äussere Lage unsicher, den Gedanken, die von ihnen bewohnten Ge- 
bäude könnten einstürzen oder abbrennen etc. Noel waren Per- 
sonen bekannt, die in solchen aufgeregten Momenten es durchaus 
nicht ertragen konnten, wenn beim Auf- und Abgehen im Zimmer 
der Ofen oder irgend ein Möbel wackelte; sie denken dann un- 
widerstehlich daran, das ganze Haus werde zusammenstürzen. 
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In solchen Fällen nutzen in der Regel die Vorstellungen der 
eigenen Vernunft oder das Zureden von Verwandten und Freunden, 
und deren Bemühungen, das Grundlose und Lächerliche dieses 
Seelenzuätandes zu beweisen, sehr wenig. Diese Erfahrungen an 
gesunden !Menschen, die nur bisweilen von solchen inneren Empfiu- 
diincfn geplagt werden, sprechen für das Dasein einer angeborenen 
Anlage der Vor.sj<•ll^ welche ans inneren Ursachen, zum Teil infolge 
vorübergehender Störungen ver-ichicdener körperlicher Funktionen 
in einen nbnornien Grnd der Tätigkeit gerät. Soweit XoÖl. Diese 
Ti>riil>*T-i ]if iiö'-n Fr.-clM'iiiniiLren bernlien aber immer auf der pc- 
rio'li-chi u I-'.i 11 Wirkung von Fremöstoffen, niei.stens auf (Irund von 
pathologischen l'rozc?!«en im ^MaL^endarmkanal, fast immer Anto- 
intoxikationcn. Die üesundhcit der Betreifenden ist also nur eine 
sehr relative. 

P i n e 1 führt folgeudeu Fall an, der das Gesagte ausgt:zeich- 
net illustriert: Ein ehemaliger ausgezeichneter Offizier, nach 
r)0 .Tjiliren äusserst bewegter Dienstzeit bei der Kavallerie, zieht sich 
in dan. Privatleben voll Ruhe und Gemächlichkeit zurück. Die 
Verdauungs- und Respiratiousorgane empfinden 
bald diese Untätigkeit, zumal üic durch das Alter an und für sich 
sclioü schwächer irc worden waren. Eine peri«.>dische und ausser- 
ordentlich starke Alisclieidung vuu Sehleim ist die Folge; es kommt 
zu verschiedeneu nervösen Erscheinungen. Krampf in den (i Ue- 
dem. Auffahren aus dem Schlafe, r^chreckhaften Träujuen, manch- 
mal einer herumirrenden Ilitze in Händen tmd Füssen. Wenn er von 
irgend einer Krankheit hört, glaubt er ancli daran zu leiden, sprielit 
man von einem Falle von Verstandesvcrwirriin£?, so hält er sich 
sofort für verrückt und zieht sich in sein Zimmer /uriick. voll von 
Ängsten nn<l düsteren Träumen; alles wird ihm zur (Quelle der Be- 
nnruliin-ung und der Furcht. Wenn er in ein Hatto eintritt, glaubt 
er, der Fussboden Lräbe nach, und er werde unter den Trümmern be- 
graben. Er könnte nicht ohne Todesangst über eine Brücke gehen, 
es sei denn, dass es sich um einen Kampf handele und die Stimme 
der Ehre ihn rufe. 

Dieser Fall ist von schlagender Beweiskraft für die vorge- 
tragene Theorie, dass eine Überreizung irgend eines Geluinorgans 
und sei;ie daraus resultierende verstärkte Funktion ftuf die ftudrSn- 
gendeo zurückgehaltenen Krankbeitsstoffe — die intermediären 
Stoffweckselprodukte — zurücfcoiführen ist. In dem bewegten 
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Eeiterleben konnte es zu einer Ansammlung aus Terschiedencu 
Gründen nieht kommen, hauptsächlich schon deshalb nicht, weil das 
Helten die Verdaunngsfonktionen ungemein anregt. Mit einge- 
tretener Buhe wurden zunächst die Verdaaungsorgane üherlastet, 
die Ansammlung begann, setzte sich nach oben fort, daher zunächst 
die Störungen in den Lungen, dann erreichten sie den Kopf und 
trafen besonders das Organ der Furcht, das in gewisser Grösse vor- 
banden gewesen sein muss. 

Wenn man weitere Beispiele anführen wollte, könnte man 
Bände damit füllen, ohne sie zu erschöpfen. Ein Fall von G a 1 1 
ist besonders merkwürdig, weil er zeigt, welch unsinnige Kombina- 
tionen in dem Hirn eines derartig Kranken entstehen können: Ein 
sehr reicher Mann sah um sich nur Unglücksfälle, Terrat, Nieder- 
tracht und gegen ihn gerichtete Komplotte und Verfolgungen. Zur 
Zeit, als Louis XV Iii. in Paris einzog, hatte er in seinem Hause eine 
Windbüchse. Das gab ihm Ursache, wie folgt zu schliessen: Ein 
Bösewicht schiesst auf den König, dieses Verbrechen gibt Anlass 
zu Haussuchungen, man findet deine Flinte, du bist der Urheber der 
Tat. Er zerbricht das Gewehr und wirft die Stücke in den Abtritt. 
I^eue Ängste. In einigen Jahren wird man die Stücke bei der 
Leerung der Grube finden, alle Verbrechen, die in der Z^ndschen- 
zeit mit Hilfe einer Windbüchse begangen wurden, werden mir zu- 
geschrieben. £r hatte keine Buhe, bis die Stücke wieder heraus- 
geholt waren. 

Später zerbrach er seine Tasclienpistolen, wickelte die Stücke 
in ein Papier und warf sie in einer entfernten, abgelegeneu Strasse 
fort. Keue Befürchtungen. Steht nicht viclleiclit meine Adresse 
auf dem benutzten Papier? Wenn man sie findet, welch schreck- 
lichen Verdacht kann man nicht gegen dich schöpfen I 

(_r a I 1 bcliaiidolro in Wien zwei Fainilionväter, die sich in 
sehr giiti n riiiständen befanden, die aber nichtsdestowcnio'er stets 
fürchteten, ihre rrnnon und Kinder künnten Ilinigor^ sterben. 
Alle Vorstellunaen, da^s dies nnr Einbildungen seien, waren ver- 
geben. Sie erledigten trulzdciu ihre Geschäfte fast ebenso wie vor 
der Erkrankung. Xach ihrer Heilung vermieden sie äna-tlieh. übor 
ihre Krankheit zu sprechen, da sie o'mpn Rückfall füichteten; sie 
vnren übrigens schon vor ilirer iMkraidsung als sehr ängstliche 
Menschen, die alles schwarz sahen, bekannt. 
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P i n e 1 sagt, dasB die Melaneholie eine natürliche An-* 
läge sein kann, die sich mit dem Alter verstärkt, 
und die verschiedene Umstände verschlimmem können, dass es aber 
auch Personen gibt, die, von Katur froh, heiter und lebhaft, 
durch Kummer in tiefste Kiedergesehlagenheit fallen können. Sic 
suchen die Einsamkeit und verlieren den Aj^etit und den Schlaf; 
sie werden misstrauischer und misstrauischer, sie sehen überall 
Fallen und Komplotte, die gegen sie geschmiedet werden. 

G a 1 1 schreibt auch die Neigung zum Selbstmord einer starken 
Überreizung des Organs der Furcht oder Melancholie zu und fuhrt 
eine Liste von Selbstmördern aus Sachsen von 1784 — 1T98 an, 
die 1180 Individuen aufzählt, von denen 526 als Melancholiker be- 
kannt waren. Nocl teilt diese Ansicht jedoch nicht ganz ; an den 
vielen Hopfen von Selbstmördern, die er untersuchte, war dieses 
Organ im Durchschnitt nicht sehr stark entwickelt. Die meisten 
Phrenologen sind der Ansicht, dass Selbstmord stattfindet, wenn 
das Organ des Lebenssinnes (siehe Nr. t) und der Hoffnung 
(Nr. 19) schwach und das Organ der Sorglichkeit und des Zer- 
storungstriebes stark ist und die Verhältnisse den Schritt be- 
günstigen. 

Eine inerkwurdigo Wirkung der Funktion des Organs beoL- 
achtete Xoel bei Verrückton, deren Halbizinationeu darin be- 
stehen, dass sie sich von Glas wähnen umd nirgi^nus anstossen zu 
koun( n iilauben, oline zu zerbreclion. 

1 f (> 1 1 ii n d e r führt 1 50 Fälle von Melancholie und 45 Fälle 
von Verfolgungswahn an, die in der Gegend des Organs lokalisiert 
waren. 
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15. Beifallsliebe, 

nach Gall: Eitelkeit, Ruliinsuclit. 

Allgemeines (nacli Xoel). 

Diese« Orgfin liegt zu beideu Seitou von dem der Selbstachtuns 
uinl heginiu etwa 1 em vor der Laindanaht. Wenn es gross ist. s<> 
gil)t es dem Ivopfe nach oben und liinten eine auffallende Fülle uud 
Jireite. Von der Entdeckung' uud den Venirlitnna'en desselben er- 
zählt (Jall fulgemk'?: ..Während ich in aili'n Irrenhrui^'ern meine 
Beobachtungen über das Organ de? Stolzes (des Selbst vertrauen?) 
zu befitätigen suchte, fand ich eine N'errückte, welche Königin von 
Frankreich zu sein glaubte, und die an der Stelle des Organs der 
Selbstachtung eine Veriiefuug, und dagegen zu beiden Seiten des- 
selben zwei runde ziemlich grosse Erhöhungen hatte. Dieser Um- 
stand machte mich anfangs verlegen, ich fand jedoch bald, dass diese 
Art von Verrücktheit ganz von derjenigen aus Stolz abweiche. Die 
aus übermässigem Stolz in Walnisiuu Verfallenen sind ernst, still, 
herrschsüchtig, anmassend. zeigen eine ni:iui.ii iic ^lajestät, un<l 
selbst iu der grüssteii \\ ul zcigeii sie den Ausdruck von Macht und 
Herrschaft, welche sie über andere zu besitzen glauben. Bei den 
aiiB Eitelkeit Verrückten dagegen findet eine unruhige Frivolität, 
ein unanfhörliches Sokivatzen und eine stete Begierde statt, ihre 
hohe Gunst und ihre Iteichtiimer some ihre vermeintHehen Aus- 
sichten auf Gunst und Ehrenbezeigungen auszuposaunen. 

Bine unverhältnismässige Grosse dieses Organs, zu starke Auf- 
regung desselben und die falsche Bichtung, die es leider oft selbst 
durch unsere Erziehungssysteme bekommt, führen zu jenen trauri- 
gen Ausartungen von Eitelkeit, gemeiner Kuhmsucht, Flatter- 
haftigkeit, Prahlerei, übertriebener Höflichkeit, Schmeichelei, ja 
sogar zu GharakterschTräche und Falschheit, die wir leider fast tag« 
lieh in der Gesellschaft beobachten können. Die instinktartige 
Freude am Beifall, die manche empfinden, bewegt sie, andere mit 
Komplimenten zu überhäufen, ohne dass sie ein bestimmtes Ziel 
dabei haben. Wie viele liebenswürdige und befähigte Menschen 
verlieren nicht ihre kostbare Zeit und leben ohne irgend einen edlen 
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Zweck, weil sie Sklaven der Mode sind. I'nter dem Einflüsse eines 
kaum bewTisäten Triebes nach dem Beifalle ihres Gcsellschafts- 
kroise? lassen sie sich von dem Strome der nichtssagendsten Zer- 
^^treuungen fortreisscn oder haben, um als besonders vornehm zu 
gelten, die noch grössere Schwäche, sich zu ausschweifenden Hand- 
lungen und zur Verschwendung ihres Vermögens und ihrer Gesund- 
heit verleiten zu lassen. Über die Xotlügen und andere traurige 
Folgen, die aus der falschen Scham, besonders bei der Jugend, ent- 



stehen, braucht man nicht viel zu sagen. Wie viele Menschen 
lassen sich nicht, aus Mangel an moralischer Kraft, Kein zu sagen 
oder eine Missbilligung von ihrer Umgebung zu ertragen, in sinn- 
lose Wetten, Spiele, Trinkgelage und unzählige Torheiten ein, 
Aveil man ihre Teilnahme an solchen verlangt ! Das renommistische 
Wesen bei Studenten und anderen, sowie auch der Gebrauch des 
Duellierens haben ihre Quelle grösstenteils in der Beifallsliebe. Bei 
manchen, welche dieses Organ zugleich mit Vorsicht gross besitzen, 
findet man übertriebene Scheu vor der Stimme der Welt, besonders 




Figur 26. Lalande. 
Sehr starkes Orgau der Beifallsliebe. 
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der Vornehmen. Andere mit geiingerem Wohlwollen und geringe- 
rer Anhänglichkeit schämen sich, wenn sie in der Welt zu höherem 
Eange emporsteigen, ihrer niedrigen Geburt, und fliehen ihre Ver^ 
wandten und erprobtesten Freunde. 

Die übertriebene Huldigiing, die manche gewöhnliche Xaturen 
vornehmen Personen, berühmten Männern, Künstlern u. s. w. 
darbringen, entsteht ebenfalls hauptsächlich aus zu grosser Tätig- 
keit dif=( s Organs. Solche Menschen sind überglücklich, wenn sie 
sich die Gunst eines grossen Mannes auf irgend eine Weise erwer- 
ben können, nnd der Keflcx der Wicbtigkeif , die ans seiner Bekannt- 
schaft für sie entsteht, macht sie selig. In der Piegel wird gegen 
vornehme Personen viel mehr Artigkeit und Zuvorkommenheit ge- 
äussert als gegen niedrig stehende. Auch Empfindlichkeit, Leieht- 
verletzbarkeit und Eifersucht sowie bei besonderen Verbindungen 
falsche Demut haben ihre lianptqiielle in der j]eifallsliebe. 

Die Liebe zu Titeln, Orden und allen Arten von äusserer Aus- 
zeichnung, das Tätowieren oder Malen der Gesichter, das 'J "ragen 
von Ringen an verschiedenen Körperteilen, sowie aller übertriebene 
Plitz, den wir in der zivilisierten und nnzivilisicrten Welt bemerken, 
sind ebenfalls Äusserungen dieser Anlage. Dieses Organ ist in der 
Pegel viel grösser bei Frauen als bei ^Männern; auch findet man, 
dass weit mehr Frauen als Männer aus Eitelkeit verriickt A\erd. a. 
In Verbindung mit anderen edlen Anlagen, welche die echten 
Frauennaturen charakterisieren, trägt die Beifalisliebe dazu bei, 
ihnen Schicklichkeits- und Sclianigefühl zu verleilien. 

Es scheint mit der I hooi ie der Seelentätigkeitcn nur schwer 
in Harmonie gebracht wt rdtui zu können, wf^nn man die Ausserun- 
geü des Stolzes, dei- Kircikeit und der bucht na<'h Beifall auf zwei 
verschiedene GrunJaulagen zurückführt. Allerdings sieht man in 
der Welt positiv abnorme Äusserungen von Stolz und Selbstzu- 
friedenheit, sowie als Gegensatz starke Beifallsuclit mit Cliarakter- 
schwäche und Mangel an wahrer Selbstachtung verbunden, wälirend 
Eitelkeit als eine Mischung der beiden Gefühle der Selbstschätzung 
und Beifallsliebe erscheint. Bei der Anfstellung dieser beiden 
Organe muss man aber vor allem auf die Natur Terweisen, welche, 
^vie es nach langer Beobachtung seheint, die Hichtigkeit der Gali- 
schen Lehre auch in dieser Hinsicht durchaus bestätigt. 
Der natürliche Ausdruck oder die Pantomime bei grosser 
Entwickelung dieser Anlage ist sehr l)ezeichnend. Auf allen 
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belebten Promenaden, in allen grossen Geselleehaften kommen 
genug Beispiele 7on Gecken und Stutsern vor. !Das ganze Wesen 
solcher Menschen ist gedert, ihr Kinn vorgestreckt, ihr rückwärts- 
gebogener Kojif wird sanft von einer Seite zur andern bewegt. 
Dadurch wird Qalls Beobachtung abermals bestätigt» nach welcher 
die Kopfstellung imd Bewegung mit der Lage der grössten und 
tätigsten Organe in Harmonie steht. 

Pathologische Be obach tungen% 

IHc pathologischen Erscheinungen der Ausartung der Funk- 
tion diuses Organs sind oben nach ( kiU und Xoel reproduziert. 

G all behandelte ein junges Miideheu, das bei einer .sehr vor- 
nehmen Dame in Dieust gestanden hatte, und das gei^^teskrank 
•wurde. Sie bildete sich ein, ungeliouer reich und von hohem Hange 
zu sein. Sie fing damit an, alle ihre Kleidungsstücke zu ver- 
schenken, dann bestellte sie in verschiedenen Kaufhäusern Stoffe, 
die äoiL-rt nur Prinzessinnen verUingteu u. s. w. 



16. Selbstvertrauen, Selbstachtung, 
nach Gall: Stolz, Hochmut, Herrschsucht. 

Allgemeines (nach Koel). 

Das Organ der Selbstaehlung li(»gt am Scheitel, etwas oberhalb 
des hinteren Winkels der »Seitenw andbeine. Wenn es gross ist, so 
erhebt si( Ii der Kopf in jener iiichtuug vom ührc aus weit nach 
oben und hinten. 

i olgentle Ijeispiele der starken Kutwickebing dieses Organs 
führt Gall an: Ein junger Meuscli, dessen intellektuelle Fähigkeiten 
weniger als mittelmässig waren, hatte seit seiner fridieaieu Jugend 
einen unerträglichen Stolz geäussert. Er behauptete stets, dass er 
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Ton einer zu gaten Familie sei, um zu arbeiten. DoTch nichte 
konnte man ihn Ton dieser verkehrten Ansicht abbringen, obwohl 
er in die Besserungsanstalt zu Haina gebracht und dort iVt Jahre 
gelassen ward. — Ein Wiener Arzt, sonst ein liebenswürdiger Mann, 
wurde durch seinen Stolz so weit gebracht, dass er jedesmal, wenn 
er mit anderen Ärzten, selbst mit älteren, oder mit Professoren zu 
E!onsiiltattonen zusammentraf, beim Eintritt in das Krankenzimmer 
sowie auch beim Ausgang aus demselben stets den Vorrang be- 
haupten wollte. War es nötig, irgend ein Attest oder dergL zu 
unterzeichnen, so beharrte er darauf, seinen Namen immer zuerst 
auf das Blatt zu setzen. Er hatte sich mit dem Direktor des allge- 
meinen Krankenhauses in Verbindung gesetzt, aber nur in der 




Figur 27. 

Starkes (aasgezogene) und schwaches (punktierte Länie) 
des Organs des Stolzes. 

Hoffnung, ihn \m\ seine Stelle bringen zu können und sein Naclif ol- 
ger zu worden, was er G a 11 mehrmals eingestand. — In HciMol 
lierg sah Gall ein achtznhnjährigos '^^ädc]lon von solir morkwür- 
digoin Ciiarakter. Erlaubte man sieh die geriiijrstc J''rcilioit in Wort 
oder Tat u^cgon Pio, ?o imvde sie dathirch sogleich ganz enipr>rr. Bei 
jeder Gelegenheit führte -ic den Namen Gottes im ^kfunde nnd 
zwar in einer Wei?e, als oh er das grösste Interesse an allen ihren 
AnL^ek\<renheiten nehmen müsse. Beim Sprechen malte sich das 
höclisto Selbstvertrauen und die grünste Anmnssnng in ilircn Ziicren. 
Ihren Kopf trng sie sehr hoch und etwns nach hinten geneigt, und 
jede Bewegung dcssell)eii drüekte Ilochmnt au^^. Sie war nicht im 
i^tande, zu gehorcliea, und bei leidenschaftlicher Aufregung war 
sie jedes Unfugs fähig. Obwohl die Tochter eines Pederhäudlers,. 
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zeigte sie doch eine seltene Beinheit in ihreT Bedeweise und wollte 
mit niemandem verkehren, der nicht höheren Banges war als sie. — 
An den Köpfen dieser Personen sowie bei dem eines Grafen, der als 
Militär diente und der, obwohl sonst ein vernünftiger, gebildeter 
Mann, doch von der Idee befangen war, dass er nieht seinem Ver- 
dienst gemäss avanciere, und der über jeden Gegenstand in an* 
massendeni Tone sprach, fand Gall dieses Organ besonders stark 
entwickelt. Auch bei Kranken, deren Wahnsinn übermissigen 
Stolz anzeigte, hat Gall das genannte Oxgan unverhältnismässig 
stark entwickelt gefunden. In Bastatt sah Gall an dem übrigens 
äusserst kleinen Kopfe eines Menschen, dessen Verrücktheit in dem 
Wahne bestand, dass er Major sei, den Sitz der Selbstachtung 
ausserordentlich gross. In dem Armenspital zu Freibuig bemerk- 
ten Gall und Spurzheim einen Wahnsinnigen, der ausnehmend stolz 
war. Derselbe verkündigte in feurigem und pathetischem Tone, 
daas er der StaTiim sei, aus dem Gott die Welt erschaffen habe und 
erhalte. Jesus Christus lialio ilm uekrönt, und < r soi der erkorene 
Gemahl der jungen Himmelskönigin. Seine K<>pf- und Körper- 
bilduni^ fillch der eincf? anmassenden Despoten. Von dem Gefühle 
seiner hohen Wichtigkeit tief durchdrungen, kreuzte er seine Arme 
übereinander und schlug mit Gewalt gegen seine Brust, seinen 
Bauch und seine Schenkel, um die erstaimliche Macht zu zeigen, 
welche er besässe ! Meistens hielt er den einen Fuss vor den ande- 
ren, den Körper aufrecht und ein wenig hinten übergebeugt I Als 
Gall ihn um die Erlaubnis bat, seinen Kopf zu untersuchen, ant- 
wortete er ihm mit unglaublicher Anmassung: „Ich habe keinen 
Kopf, sondern ein Haupt." Darauf wandte er sich von Gall ab, als 
hielte er ilin durchaus für unwert, sich ihm zu nahen. Die beiden 
Beobacliter sahen jcdoeh noch ?ohr deutlich, dass bei ihm das 
Organ der Selbstachtuni; s( lir stark tni wickelt war. 

Die Grundverrichtung dieser Anlage, ein gewisse.« Srlb'^tgf'- 
fühl, ist für den Menfschen durchnu-? uotwpndip:. Wo das^clUe Ix i 
ziemlich starker Entwickclung mit (i'-n inoralischen Organen imd 
dem Vorsrnndo in riclitii^oni VerhäliriH steht, da gibt es eine ge- 
wisse Kraft und Konsefiucnz des Charakters, die notwendig ist, um 
Grosses leisten zu kunnen. 

Eine normale Entwickelung dieses Organs ist daher ein not- 
wendiges Erfordernis, um uns in den Augen anderer Achtung zu 
verschaffen. Das Selbstgefühl trägt nicht allein wesentlich dazu 
Lehmann: Krankheit, Begabung, Verbrechen. lg 
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heij daas m alles Gemeine und Unwürdige Teraehten, und verleiht 
uns Zuveniekt zu bedeutenden Leistungen, sondern man findet 
auehy dass der gar zu bescheidene Menseh in der Begel von seinen 
Hitmeasehen zurüdcgesetzt und missbraucht -wird. Adam 
Smith bemerkt in seiner Theorie der moralischen Empfindungen 
mit Bechty dass es besser sei, zu viel als zu vrenig Selbstachtung zu 
haben. Sind unsere Anspräche zu hoch, so wird doch wenigstens 
das, was wir wirklich Lobenswertes besitzen, von der Welt aner^ 
kannt; machen wir hingegen zu geringe Ansprüche auf Anerken- 
nung, sö nimmt man uns beim Wort, und es ist selten, dass die Welt 
gerecht genug ist, uns nacli Verdienst zu würdigen. 

Eine vorherrschende Entwickelung dieses Organs und der nie- 
deren selbstischen Triebe, bei Mangel an moralischen Anlagen, hat 
in der B^el sehr traurige Folgen. Je nachdem Selbstachtung mit 
Eigentum- und VerheimlicLungssinn oder mit Zeistörungs- und Be- 
kämpfungstrieb in Verbindung tritt, sieht man rücksichtslose 
Egoisten, verhärtete Verbrecher, Wucherer, Hehler, Strassenräuber 
etc. An den Schädeln mehrerer berüchtigter BanditenhäuptHnge 
hat Gall dieses Organ sehr gross gefunden. Auch bei vielen, die 
dana'^li tretrachtet haben, andere beherrschen zu können, bei Dema- 
gogen und Volksauf \^ieg-lern, sowie bei IlnverträgUclien und Intole- 
ranten aller Art ist dies der Fall gewesen. 

Der Luge des Organs gemäss bemerkt man bei den Menschen 
mit f5tarker Entwicklmii; stets eine Neignnc;, den Kopf hochzuhalten 
und etwas rückwärts zu bewegen; daher der Ausdruck: ,.er trägt die 
Nase hoch'*. Bei solchen Leut(?n findet man stets einen korrespon- 
dierenden Ausdruck von Stolz in den Gesichtszügen und der ganzen 
Körperhaltung. Es ist diesen fast unmöglich, den Kopf vorwärts 
zu senken oder sich bei Begrüssungen tief zu verbeugen« 

Pathologische Beobachtungen. 

Grdssenwahn. 

Nach Pinel ist es nicht selten, GciDtcc^krankheic mit uu- 
niassendem Ton und der ganzen Aufgeblasenheit des Hochmuts ver- 
bunden zu sehen, und zwar nur \rährend des Anfalls. 

Der gewöhnEdie Hochmut selbst ksnn unter Umständen ▼er> 
schiedene Qrade durchlaufen, bis er zur Manie, zum Grössenwahn, 
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wird. Pinel fulut nach Dr. Perfeot, Annals of 
i n 8 a n i t y folgcndexi Fall an: Ein Mann in mittleren Jahren und 
von hoher Statur fiel durch seine Härte und eein hochmütiges Be- 
nehmen auf. In einem fort hatte er zu nörgeln und zu makein. 
Unglück in eeinen Qeschaf ten brachte die Manie vollständig zum 
Ausbruch. £r zog Tratten von exorbitanten Beträgen auf seinen 
Bankier und auf andere, ihm fremde Häuser. Er wurde nun ins 
Irrenhaus gebracht, wo er denselben Hochmut herauskehrte und 
Befehle mit der ganzen Arroganz eines asiatischen Despoten gab, 
schliesslich hielt er sieh für den Kauzler von England, Herzog von 
Batavia und einen mächtagen Monarchen. 

G- a 1 1 berichtet einen Fall von folgendem Grosaenwahn nach 
Kopfverletzung: Ein Herr B., bei dem das Organ sehr 
stark entwickelt war, wurde zufällig an dieser Stelle durch eine 
eiserne Klammer verletzt. Sobald seine Wunde geöffnet wurde, 
glaubte er sich bis über die AV* Iken erhoben und in den Lüften hin- 
segelnd; er behielt während seiner Hellung und noch danach die 
stolze Miene und die Manieren eines Hochstehenden, die ihn wäh- 
rend der Krankheit charakterisierten. 



17. Willenskraft, Festigkeit, 
von Gall auch Beständigkeit, Beharrliohkeit genannt. 

Allgemeines (naeh Noei). 

Biese? Organ YwjX am hinteren Teile der Scheitelgegend, ge- 
rade auf der Drittellinie. 

Gall ist auf ille Entdeckung demselben dnreh den Schädel eines 
sehr vei'h;irt<'ten Ötra^^(>nräubcrs gekommen. Dieser ^va^ lange Zeit 
in engem ( lewahrsain, doch nichts vermochte ihn zur Angabo seiner 
Mitschuldigen zu Ixnvegen, und endlich, als man seine Zuflucht zu 
Schlägen nahm, erhängte er sich. 
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Oall sagt in seinen Bemerkungen über die Festigkeit, daas die- 
selbe, genäu genommen, weder als ein Trieb (penchant) noch aU 
eine Fähigkeit (f acnlt^) zu betrachten sei, sondern nur als eine Art 
zu sein, welche dem Menschen ein eigenes Gepräge gibt, das man 
Charakter nennt. Als Beispiel, dass der Charakter des Menschen 
mehr von seinen angeborenen Trieben als von seiner Intelligenz ab- 
hängt, führt Oall Cicero und seinen Mangel an Charakter an. 
Cato hingegen zeigte von Sjndheit an jene ünbiegsamkeit des Cha- 
rakters, welche ihn durchs ganze Leben begleitete. 

Festigkeit allein kann abor nie (Ion Mangel anderer Organe 
ersetzen — jemand mit kleinem Tonsinn wird jahrelang auf dem 
Klavier herumklimpem, ohne Musikf reimde befriedigen zu können» 



gross klein 

15 




Figur 28. 
15 Organ der Festigkeit 



G a 1 1 hat bemerkt, dass man Charakterfestigkeit nicht mit 
Beharrlichkeit in den Ansserungen ge^visser Triebe oder mit der 
Ausdaner gewisser , angeborener Fähigkeiten verwechseln dürfe, 
was selbst bei einem wankelmütigen Charakter stattfinden kann. 

Täglich sieht man Menschen mit vielem Eifer verschiedene 
Dinge anfangen, ohne sie zu vollenden, andere hingegen zeichnen 
sich durch grosse Beharrlichkeit in allem, was sie unternehmen, aus, 
sie bleiben konsequent. 

i-;f zwar nicht zu leugnen, dass man eine gewisse Art von 
( 'liarakterschwäche, z. B. Unlust, Zaghaftiirkeit. Unent'^r-blos^on- 
hcit etc. ans krankhaften Xervcn und scliwächlicluT (xc^-undheit 
herleiten kann: dies al)OT beweist keineswegs, dass Charakterfestig- 
keit und Sclbslbchcrrsehnng nur Folge der (iesundheit seien, auch 
gil>t der Ilmstand, dass viele sehr kranke und schwächliche Men- 
schen, obwohl nicht im stände, irgend eine Sache mit grosser 
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£nergie zu ergreifen, dennoch k< nsf <|uent und beliarrlich bleiben in 
allem, was sie tun, ein Beweis, dasa ein pflychologiaches Moment der 
Festigkeit existiert. 

Die Gmudfiiiiktionen dieses Organs und des schon geschilder- 
ten Organs 2^r. 6, das wir Beständigkeit nennen, sind noeh za 
-wenig bekannt und untersdueden, so dass in beiden Darstellungen 
einiges zusammenfällt, was spätere Forschungen trenu'^n worden. 
Vielleicht besteht der Unterschied darin, dass das Organ Xr. 6 sich 
mebr auf aktives Verhalten, nl^^o anhaltende Tätigkeit, bezieht, 
während Xr. 17 melir ein starres restkalten auf einem Funkte ohne 
Tätigkeit zur Grundlage hat. 

Pathologische Beobachtungen. 

Sind noch wenig vorhanden. Sie bieten das Bild unerhörter 
Hartnäckigkeit und unentwegten Trotzes. 



18. Gewissenhaftigkeit, Rechtsgeftthl. 

Allgemeines (nach Noel). 

Dieses Organ liegt an den hinteren und seitlichen Teilen der 
JSeheitclgcgcnd des Gehirns. — Auf Galls Tafeln ist die Funktion 
di('S(\s Teils als noch nnbe^iiimiit bezeichnet, die wii'kliche Ent- 
deckung desselben riilii t von S p u r z h e i ni her. 

Combc niiiiuil diesen Teil des Gehirns als deu Silz eiuer 
speziollen Anlage an, deren Zweck, wie er sieh ausdrückt, es ist, un- 
abhängig von Selbstsucht, von Hoffnung auf Belohnung, von 
Fiirclit vor Strafe oder sonstigen äusseren Beweggründen das Ge- 
fühl der Gerechtigkeit oder Moral, l'flicht und Schuldigkeit zu er- 
zeugen. — An einer anderen Stelle nennt er es das Vermögen, 
welches das Gefühl für Verpflichtung, Obliegenheit, Becht und 
Unrecht verursacht, aus welchem, wenn es mit gehöriger Verstan- 
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deakraft gepaart ist, die Gerechtigkeit entsteht. — Der Verstand, 
sagt er, erforsche die Ursachen und Folgen der Handliingen; habe 
er aber dies getan, so empfinde er für sich selbst weiter nichts. Bei 

der Beobachtimg des Betragens unserer Mitmenschen entstehe aber, 
sobald der Verstand die wahren Quellen erforscht habe, ganz 
unabhängig von dem blossen Verstände sowie von allen 
anderen Trieben und Empfindungen, ein Gefühl entschie- 
dener Billigung oder Hissbilligung in unserem Gemüte, und dieses 
Gefühl werde nun eben durch das Organ der Gewissenhaftigkeit 
hervorgebracht. — Ferner sagt er : „Reue, Ge^\issensbisse, das Ge- 
fühl der Schuld und Verdiens tlosigkeit sind die Folgen, wenn 
unsere Handlungen mit den Diktaten dieses Vermögens im Wider* 
sprach gewesen sind.'^ 



Festigkeit sehr stnrk, 

QevissenhaMgkeit schwach. 
Festigkeit (15) schwach, i> Ohne jede Feütigkeit 




Figur 29. 



Pathologische Beobachtungen. 

Quorulantenwahn. 

O o m b e gibt sich in seinem Buche ausserordentlich viel Mühe, 
durch Kritik und Analyse der Ansichten der Metaphysiker über daa 
Becht und seine Quelle nachzuweisen, dass diejenigen unter ihnen 
recht haben, die behaupten, dass das Bechtsgefühl uns angeboren 
sei, das auch Goethe meint, wenn er im Paust sagt: Vom 
Rechte, das mit uns geboren ist, von dem ist leider nie die 
Frage. Merkxvürdigerweise erwähnt weder Combe noch ein 
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anderer Phrenol<^ die pathologische Form des übertriebenea 
Bechtagefübls, die den Namen Querulantenwahn führt, 
und deren Vorkommen doch das beweiskraftigBte Motiv ist, eine 

lokalisierte Funktion im Gehirn anzunehmen, deren Grundzug daa 
Gefühl von Hecht und Unrecht ist. Auch das folgende Beispiel ist 
ungemein intoressant und beruht auf einer pathologischen Rei- 
zung des in Erage stehenden Organs in Konildtiation mit einer 
Anzahl anderer Organe. Er wird von Dr. K r ii a t Schnitze 
in A n d e r n a c h im A r c h i v f. P s y c Ii i a t r i e Bd. 36, 1902 
unter dem Titel ,,Stimer8Ghe Ideen in einem paranoischen Wahn- 
system" mitgeteilt : 

„Seitens eines am ^s'iederrhein gelegenen Amtsgerichts wurde 
1895 der Bonner Provinzial-IIeil- und Pflegeanstalt die 1860 ge- 
borene S. zur Beobachtung überwiesen. 

Die S. war durch Beschluss des betreffenden Amtsgerichts im 
JaLire 1892 wegen Blödsinns entmündigt. Sie hatte wiederholt, so 
auch damals, einen Antrag auf Wiederaufhebung der Entmün- 
digung gestellt und sich mit einer Anstaltsbeobachtung einverstan- 
den erklärt. 

Aus der Anamnese sei nur folgendes hier erwähnt: 

Der Vater der S. soll in der Jugend epileptische Anfälle ge- 
habt haben ; die jMutter soll schwachsinnig gewesen sein. 

S. war schon in der Jugend auffallend still und zurückgezogen, 
verkehrte wenig mit anderen Kindern, hatte keine Lust nn Kinder- 
spielen; dabei Avar sie reizbar, empfindlich, leicht heftig. Sie be- 
suchte die Elorncntarsehule mit irntem Erfnlo-e. Später litt die S., 
die übrigens immer zart und schwächlich war, an Bleichsuehtj häufi- 
gem N^asenWiiten. Herzklopfen. 

Erwachsen, zoiL'"te ?ie ein finstere-, ver=ehlossenes We?on und 
vermied den Verkehr init anderen "Mädchen; ?{p wnr lei'-lit und 
ohne ersichtliche Ursache gereizt, nnziifriedeu und machte ihr> ii 
Launen in zerst' rimgssüchtiger Weise Luft; sie ermangelte jeder 
Selbstbeherrs( ■ h u r I ir . 

Der Bnidc!', niii dein sie zusannnenlclite. hatte ?ehr vi<d unter 
ihr zu leiden, da !^ie ihn nnf alle mögliche Weise chikanierte imd 
den Haushalt vernachlässigte. 

188;") im Jnli, ali* sie gerade die Periode hatte (z u r Z o i t d e r 
"M e n s t r n a t i o n war sie ü l ) e r h a u p t verkehrt e r 
denn j e), versuchte sie nach einem Streite mit dem Bruder das 
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Haus axizuxünden und machte eindn Selbstmordversuch ; auf Grund 
eines ärztlichen Zeugnisses, das ihre Unzurechnungs^Qiigkeit dar- 
tat, wurde das gegen sie eingeleitete Strafverfahren eingestellt. 

Im nächsten Jahre n r d sie im An* 
Sehl u SS an ein körperliches Unwohlsein so 
reizbar, gewalttätig, dass sie einer Irren- 
anstalt übergeben werden musste; nach ca. drei- 
viertel Jahren hatte sich ihr Befinden so gebessert, dass sie ver- 
suchsweise entlassen werden konnte. 

In den nächsten Jahren ging es leidlich mit ihr. 

1891 im September entwendete sie ihrem Bruder über 
13 000 Mark und machte damit, ohne übrigens von dem Geld viel 
auszugeben, eine planlose Reise nach Köln, Osteude, London, Frank- 
furt. iJtrlin, wo sie schliesslich verhaftet wurde. Die Beobachtung 
in einer Trrenaii.~t;ilt führte zu dem Ergebnis, dass bei der S. ein 
Krankheitszustand in der l orm des angelx »reuen Scliwac^hsinns vor- 
liege. Auf Grund krankhafter geistiger Veranlagung neige sie 
7.n impulsiven Handlungen, deren Tragweite ihr iiielit zum Bewtisst- 
scin käme. Zur Zeit der inkriminierten llaudlung habt- sie sich 
einem Zustande gcniiss § 51 Si.G.I». befunden. Bei der iniindlichen 
Verhandlung wurde sie freigesprochen. 

Sie wurde einc^r Irrenanstalt wieder zugeführt; im nächsteu 
Jahre, also 1802, wurde sie entiniindigt. 

Körperlich bot die S. wahrend des xVufenthalts in der Bonner 
Anstalt nichts Benu rkonswcrtes. 

Die S. fiilirtc iu der Anstalt ein sela- zurückgezogenes T^ben : 
sie hielt sich von allem Verkehr fern, mied jede Berührung mit 
ihrer Umgebung, ging stets allein spazieren. Auch den Ärzten 
gegenüber verhielt sie sich recht abweisend, gab in der ersten Zeit 
sehr wenig Auskunft, und auch dann nur äusserst widerwillig. 

Später ging sie etwas mehr aus sich heraus." 

Schnitze teilt weiter im Auszug ihre Au^eeichnungen mit, 
von denen wir die sprechendsten Bruchteile im folgenden wieder- 
geben : 

„Ob ich es für recht halte und mir das Becht zuspreche, im 
Winter nackend draussen herumzulaufen? 

Ich kann je nach den Umständen solches bejahen als auch ver- 
neineU) denn weil ich dadurch krank werden konnte, so darf ich das 
nicht tim, wenn ich nicht krank werden will und keine über* 
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Zeugung vorher hätte, solches ohne Nachteil für die Gesundheit tun 
zu können; in solchem Falle darf ich das nicht^b weil es 
unvernünftig wäre, so ich es tun wollte, ohne dass mich die Not 
4azu zwänge. 

Aber wohl darf ich das, so ich absiohtlidi, mit Willen, dadurch 

krank werden wollte. 

Dass ich nackend war, als ich geboren wurde, das war recht, und 

durfte ich deshalb, weil mir vom ersten Augenblick meines Lebens 
au HR in Kecht zur Seite stand, und meine Geburt sowie mein 

NackenJ-Scin natiir nnd vcrnunftgemäas, also recht war. Mein 
nackender Eintritt in die Welt war meine erste Ausübung 

meines Hechts. Sofort als ich da war, hatte ich die zweite Aus- 
übung meines Kechts, die Forderung an meine Umgebung zu 
stellen, alles Nötige an Hilfe, Nahrung und Kleidung mir zu geben; 
weil da mein Körper noch nicht im stände war, meinen Willen, 
Wunscli nnd Begehr zum klaren Ausdruck und zur Anwendung zu 
bringen, also Rechtsäusseninfren machen, wnr meine Umgebung 
verpflichtet, aus eigenem Antriebe so lange, bis ich selbst dazu im 
Stande war, meine llechtsinteressen für mich wahrzunehmen, wie 
auch etwaiges Vermögen zu verwalten. Dass andere Menschen auch 
nnckend sind, ^venn sie zur Welt kommen, das heiase ich auch recht, 
und das dürfen sie auch. 

Und ich brauche gar nichts zu tun, wns «lic Geboto Gottes oder 
die Gf'-ct^e lier Obrigkeit vorschreiben, suudei ii ich liabo mich nacii 
doli Gesetzen der Vernunft zu richten, weleiie bei mir höher stellt 
als Gntt und die Obri«ik*^it. Alle sonstigen Gesetze gehen mich 
niHsr- un und gelten ni( lit für mich, sondern mir für andere Men- 
M'ii*.u. weil alle niKlrrii Menschen aus sich nicht wissen, wns Koclii 
ist. wie l'loss ich, und AA^eii die anderen Meuschtiu alle Süntler sind, 
blos^s ich nicht. Das heisst: in solchen Fällen sind sie alle Sünder, 
wo .>ie Handlungen begansrrn haben, die ich sie nicht geheissen 
liabe. oder erlaubt habe, otler die icli nicht recht und gut heissen 

!Meine vollständige, vollkommene Vernunft sowie mein voll- 
ständiges und vollkoumienes Recht ist mit mir geboren, und besass 
ich es vom ersten Augenblick ; ich hatte bloss noch nicht sofort die 
Fähigkeit, von allem persönlich vollständigen Gebrauch machen zu 
können, weil der Korper erst wachsen musste. Und ich durfte nicht 
allein nackend sein, als ich geboren wurde, sondern durfte mich 
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auch beechmutzen, me alles mögliche andeio tun; auch darf ich 
inich jetet noch beaehmutaen, so ich es Tvill, und ist es dann gut, 

wenn ich es tue. 

Dem widerstreite ich, dass meine Vernunft mir anerzogen oder 
beigebracht sei durch Erziehung. Nein, die Vernunft ist in mir 
selbst, und mir aiigelioren, denn was mir nicht angeboren ist, das 
veriiiJjtron keine Menschen mir zu geben oder zu verhelfen. selL^t 
der Herrgott nicht. Als ich geboren ^vurde und zur Welt kam, da 
war der Körper noch zu hilflos, schwadh und unentwickelt, um 
mein Becht selbst ausüben imd wahrnehmen zu kimnen. 

Aber mit meinem Körper war doch auch mein Eecht und 
meine Vernunft zur Welt gekommen. Dadurch hatte ich auch vom 
Anbeginn meines Daseins an schon das Kecht und den Anspruch 
auf Hilfe, Erhaltung und Pflege meines Körpers und Lebens. 
Mit Zunahme des Alters und körperlicher Entwickelung wurde ich 
auch allmählich immer mehr in die Lage und den Stand gesetzt, 
mein Becht auch zum Ausdruck sowie femer selbst auch zur An- 
wendung bringen zu können. 

Und andere Menschen dürfen deshalb nicht alles, was ich darf, 
weil ich das Recht von meiner Vernunft als mein eigenes bekommen 
habe, und mein Recht kein allgemeines Recht ist. ISTur in den 
Fällen dürfen andere Menschen auch tun, was ich tun darf, wenn 
ich es ihnen entweder e r 1 n u b t oder sie es f:;; e h e i s s e n habe, 
oder ihre schon ani^jrefiilirtcn Handlungen meine Billigung 
und Gutheissung finden. 

leli selh=t bin nnd bleibe bei meiner inneren t Iberzena"un^' und 
Gesinnnni:', dass ich alles dtirf. was niieli gelüstet, und ich ilarf es 
auch üTii'leans Bagen, dafs ich nicht schlecht bin, wohl aber zn alhuu 
fähig. Ol 'Schon ich all(>s darf, wie auch zu allem fähig bin, so mache 
ich ans Wohlwollen oeaen meine Xebenmcn^chcn doch nur, wenn 
es niWig ist, vor irgend einem meiner Rechte Gebrauch. Und ich 
ine nicht darum nicht alh^s, was ich darf, weil ich mich fürchtete, 
s.»i)Jcrii nu's A^V.hiwollen und Gutheit gebrauche ich nicht jedes 
meiner Rechte 

Die Anerkennnria' nnd Zurückgabe meines mir srenrimnieuen 
Recht-, iiiiiniieh ,3R'iu interes.se selbst wahrzunehmen und mein 
\'erniügen selbst zu verwalten", will imd hoffe ich nicht damit zu 
erreichen . da.ss ich frei^nllig mein gutes Recht vorm Unrecht beuge 
und mich freiwillig unterdrücken liissc, oder mit andern Worten ge- 
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sagt, dass ich den „Duckmäuser'' spiele und mich zum ^^Narren*' 
halten lasse. Nein, sondern die Aufhebung der Entmündigung er» 
warte ich davon, dass ehrliche und gesunde Personen some ein ge- 
rechtes Gericht mir mein Becht zurückgeben, und zwar nicht etwa 
aus Bannherzigkeit, sondern um des Bechts selbst willen. 
Denn ich will kein lütleid oder Barmherzigkeit, ich will mein 
„Becht", und zwar das Becht, das mit mir geboren ist/' Man yer^ 
gleiche diese Ausführungen mit denen Stirners und 
Nitzsches und wird vieles Gemeinsame finden. Bei aller Yer* 
rücktheit übrigens teilweise für ein luigebildetes Weib eine ganz 
bedeutende Leistung. 



19. Hoffnung. 

Allgemeines (nach Koel). 

Xnfh 0 o iTi b e liegt diesps Orsran zu beiden Seiten desjoniacn 
<lor Khrfiirclit. xinii Teil unter den Stirn- und zum Teil unter de« 
Seiten wand be ine n . 

Es gehört niclit zu den von G a 1 1 «elbst entdeckten Organen ; 
anf den von ihin l)e/(nL'hiict('n SchluJeln findet man eine leere Stelle, 
Avelelie S])urzheim für eine Anlage der Hoffnung in Ansprneli ge- 
nommen hnt. Gall betraclilele die Hoffnung als eine Tätigkeit- 
äu^serung jeder Grundanlage, S p u r z Ii (■ i m al»er meinte, dass 
Gall hierin die Hoffnung mit dem Wunsche verwechsele, wie z. B. 
der Verbrecher niif dem Schaffot noch immer einen starken Wunsch 
zum Leben f iililen möge, obwohl jede Hoffnung auf Begnadigung 
verschwunden sein könne. 

Kach Combe entsteht nn< dem Organ der Hoffnung die 
Xeigung, an die Erreichbarkeit aller Dinge zu glauben, welche die 
verschiedenen übrigen Fähigkeiten verlangen, oder wonach man sich 
sehnt. Jemand mit vieler Hoffnung und Beifallslicbe, meint er, 
erwartet Auszeichnung zu erreichen; ein anderer mit vieler Hoff- 
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Illing und grossem Eigcntumssinn glaubt reich zu werden u. w. 
Hoffnung, sagt Combe ferner, ist das mächtigste Linderuuosniittel 
jedes Elends und eine reiche Quelle von Genuss. Ist die Vorsicht 
klein und die Hoffnung gross, so entsteht ein froher, sorgloser, in 
der Gegenwart glücklicher, für die Zukunft unLrsorgter Charakter. 
Ist im Gegenteil die Vorsicht gross und die Hoffnung klein, so 
sehen wir die Zukunft schwarz, und die Gegenwart erfreut uns 
nicht, weil wir uns vor Übeln fürchten, die vielleicht nie eintreten 
werden. 

Die T-tticclcoit des fraglichen Organs der Hoffnung seheint sich 
nach der Ansieht der Phrcn')l<)iXf>n hvi tiefen religiösen Gemütern 
zu äussern und insbesondere die Erwartung eines künftigen Lebens 
2U befördern. 

Pathologische Beobachtungen. 

Sind noch wenig rorhanden. Das Organ scheint manchmal 
beim Grüssenwahn eine Holle zu spielen, wenn der Kranke alles 
mögliche Grossartige erwartet. Bekannt ist die hoffnungsfreudige 
Stimmung schwer Lungenkranker kurz vor ihrem Ende, Schiller 
schrieb das Gedicht „Hoffnung'" 1797 und starb 1805 seliwer 
lunjjenkrank. Das Or^ran niuss mit dem Gehirncentrum der Lungen 
in irgend einer Beziehung stehen. Genaues ist noch nicht bekannt. 



20. Glauben, Wundersiaii, 
von Spurzheim marvellousnesSt von Combe wonder genannt. 

Allgemeines (nach !Noel). 

Dieses Organ liegt unmittelbar über dem der Idealität. 

Gewisse Personen haben Visionen und wähnen im Verkehr mir 
Toten oder Abwesenden zu stehen, sagt G a 1 1. Woher kommt e-;, 
dass geistreiche Menschen an die Wirklichkeit der Visionen und 
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Oioistercrjcheinungen glauben? Sind !«io Xnrren oder Betrüger?" 
(ul)t es eine besondere Organisation, welche 'lieses Spiel mit dem 
Alensphen treibt, und wie erklärt man dieses BleudAverk? 

Als Beispiele von dem oben bezeichneten Glauben an Geister- 
erscheinnngen u. s. w. führt G a 1 1 interessante Moniente aus der 
Lcbensgeschichte von Sokrates. Tas?o, Jeanne d'Are, Xicolaa 
(iübrino ) Rienzi), CromAvcll, .St. Jgna/, Swedenborg u. s. w. an. .\uf 
meinen Beison hat er bei dem Herzoge von Baden mehrmals Go- 
legeuheit gehabt, den Dr. Jung Slilling zn sehen; an seinem Kopfe, 
sowie an denen mehrerer anderer zu Visionen und überspannten 
Ansichten geneigten Menschen, die er in Wien, Bern, Baden und 
Paris kennen lernte, fand er den fraglichen Gehirnteil sehr stark 
ent^ckelt, und eine ähnliche Bildung zeigten die bekannten 
Porti^ts und BüBten der vorher erwähnten berühmten Personen. 

Ana dem Emfluss dieses Organs entsteht hauptsächlich die Be- 
gierde, AuasergewÖhnlicheB zu erleben und Er- 
staunenswertes zu sehen, und eine, starke Entwickelung des- 
selben f iihrt zu allen Arten yon Aber^ und Wunderglauben und bei 
nicht gehörig aufgeklärtem Verstände zum Glauben an Hexen, Ge- 
spenster, Teuf elsbeschwörungen, geheimnisvolle Ahnungen u. s. w. 
— Belege hierzu liefert uns nicht nur die alte und mittlere Ge- 
schichte mit ihren Augurien, Haruspizien, ihren Hexen- und Ge» 
spenstergeschichten, Feuer- und Wasserproben, ihrer Astrologie, 
Alchemie u. s. w., sondern auch die neueste mit ihrem Aber- 
glauben, Mystizismus und Spiritismus. 

Tritt dieses Organ mit grossem Verehrungssinn in Vo'bindung, 
so sieht man, dass der Glaube an heilige Mysterien eine Hauptrolle 
in den religiösen Ansichten dieser Individuen spielt, und kommen 
nodi Selbstachtung und Zerstörungstrieb hinzu, so werden sie die- 
ärgsten Fanatiker und Verfolger Andersglaubender. Mit mechani- 
schen Fähigkeiten verbunden, spricht sich dieses Organ als ein 
Streben nach Erfindung wunderbarer Maschinen aus. Auch an 
Dichtern, Künstlern, Musikern und Bomanschriftstellem etc., 
welche diesen Kopfteil in grosser Entwickelung zeigten, hat Noel 
interessante Beweise einer Vorliebe für das Mysteriöse, Wunder- 
bare, Unglaubliche oder wenigstens für das Ungewöhnliche, Selt- 
same, Bomantische, gefunden, und ebenso bei mehreren Anhängern 
der tranacendentalen Philosophie und der reinen Metaphysik eine- 
sehr grosse Entwickelung dieses Kopfteils gesehen. 
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So sehen wir an den Porträts vou Wallcnsteiii dieses Organ 
auilal.end entwickelt, ebenso an denen von üüffmann, de la iMotte, 
Fouque, Walter S(!()tt. Es ist ein ^\^chtiges Nebenelement der 
poetischen Anlage, die sicli dann besonders iu. Schilderungen auf- 
fallender, wunderbarer Ereignisse und Objekte ausspricht. 

BrouSBais hat viele interessante Bemerkungen gemacht 
und ivichtige TSSie mitgeteilt, wo }m sehr starker EntwickeliLog 
dieses Kopf teils religiöse Monomanie, verbunden mit den merk- 
'mirdigBten überspannten Ansichten, gefunden irarde. 

Bei Pranen fand "NoSl diesen Kopf teil, wenigstens in Deutsch- 
land und namentlich in Böhmen, grosser als bei Männern, und vde 
sehr jene die Bomane, Qeisteigesehiditen und Schauspiele, welche 
Gefühle des Wunderbaren erregen, lieben, ist bekannt. 

Bei Mensdien, die diesen Kopf tdl gross haben, besonders bei 
jenen, die an wunderbare, geheimmsvoUe Wirkungen u. s. w. glau- 
ben, hat man eine auffallende Übereinstimmung mit ihren Kopf- 
bew^ongen und Gebärden beobachtet. Wenn sie durch etwas 
Wunderbares angeregt werden, so heben sie die Augen und Hände 
leise nach oben, wahrend man eine kleine rasche Bewegung des 
Kopfes in der Sichtung des genannten Organs wahmimint. In den 
Porträts von Menschen, welche eine grosse Anlage zum Wunder^ 
glauben an den Tag l^en, zeigt sieh eine schräge Haltung des 
Kopfes und ein gewisses Aufwärtsblicken der Augen nach der 
Stelle, wo dieses Organ liegt. 

Pathologische Beobachtungen. 

Visionäre, Geisterseilerei. 

Die folgenden Beispiele aelten einen Begriff, welche Effekte 
die krankhafte Erregung dieses Organs bewirkt: 

Im Gefängnis zu Bern liess man G a 1 1 einen Fanatiker sehen, 
den er sofort für einen Visionär erklärte, als er ihn von oben die 
Treppe herunterkommen sah. Tatsächlich war diosem Gefangenen 
Jesus Chri>^tus inmitten euio> Strahlonlcranzes erßchienen, als wenn 
er von einigen Tausend Sonnon Inn-rührte. 

Gall hebt hervor, dass bei einigen Tersonen die Visionen ]>eri()- 
diseh auftreten, und zwar zur Zelt einer erhc)hten Erregbarkeit, 
z. B. bei Hämorrhoiden, Menstruation etc. 
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Bei anderen hSlt dieser Zustand länger au, und zwar richtet er 
sich nacli der Starke des krankhaften Beizeg, Besonders Voll- 
blütigkeit kann als anslSeendes Mmnent auftreten. 'NerYcee oder 
vollblütige Personen mit dieser G^ehimorganisation behaupten, 
einen Schnta^ist zu haben. Diese Personen halten ihre Visionen 
für wirkHche Erscheinungen, und es ist eben so schwer, sie davon 
2tt überzeugen, dass sie Einbildungen sehen, als einen Verrückten, 
dass er eben verrückt ist, sagt G a 1 1. 

Bei den Verrückten sind Visionen keine Seltenheit. F i n e 1 
sagt darüber : Es gibt nichts Gewöhnlicheres in den Irrenhätisern, 
als Visionen während der I^acht oder am Tage, die Erauen haben, 
die an Mania religiosa leiden. Eine Kranke glaubte eines Nachts 
die heilige Jungfrau zu sich herabsteigen zu sehen und zwar in der 
Gestalt von Eeuerzüngen. 

Eine andere sehr gebildete Frau, die durch die Ereignisse der 
französischen Bevolution verrückt geworden war und an tiefer 
Traurigkeit und an maniakaHschexn Delirium litt, glaubt, wenn sie 
im Garten der Anstalt spazieren geht, plötzlich in der Höhe Jesus 
mit allen himmlischen Heerscharen als Prozession wallen zu sehen, 
dazu glaubt sie, feierliche Gesänge und melodische Töne zu hören. 
Sie will dem Zug folgen, den sie leibhaftig sieht und von dessen 
BeaUtät sie absolut überzeugt ist, und gerat in heftige Wutaus- 
brüche gegen alle, die ihr die Sache ausreden wollen. 

Besonders interessant und für meine Theorie beweiskraftig 
sind folgende beiden Fälle, die Oombe beobachtete resp. mit- 
teilt : In B e d 1 a m (Irrenhaus) prüfte C o m b e den Kopf eines 
Mannes, dessen Verrücktheit darin bestand, überall Phantome zu 
sehen und danach zu handeln, als beständen sie in Wirklichkeit. Ob- 
gleich er sich selbst sagte, dass es Illusionen seien, war es ihm nidit 
möglich, sein Verhalten nach dieser Erkenntnis einzurichten. Bei 
ihm war das Formgedächtnis sehr gut entwickelt, das des Wunder- 
baren aber war ausserge wohnlich stark. Auf Oombes Frage, 
ob er irgend welches besondere Gefühl im Kopfe habe, wenn die 
Erscheinungen kämen, setzte er den Finger auf die beiden Orcrnne 
des Wunderbaren und sagte, dass er an diesen Stellen ein dumpfes 
Gefühl habe. 

Der zweite Fall ist in dem Phrenological Journal 
Bd. V S. 585 enthalten. Ein gewisser Dr. Anderson ausCupper-Fife, 
ein Enthusiast des Studiums des animalischen Magnetismus, bildete 
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sich scliliesslich selbst ein, unter seinem Einfliiss zu stehen, eine 
Einbildung, die ihn schliesslich gänzlich beherrschte. Seine JN ächlo 
wurden durch ermüdende Träume und seltsame Phantome gesttirt. 
Er dachte, dass gewisse Individuen, die gegen ihn eine Antipathie 
litten, die Macht beBiaactt, ihn nach Gutdünken einem magneti- 
schen Einiluss böser Art zu unterwerfen und ihn damit aller 
Lebensfreude zu berauben. Er schrieb diesen unsichtbaren 
Geistern, wie er sie nannte, eine unumschränkte Macht zu. Kein 
Ort konnte ihm vor ihrem bösen Tun Schutz gewahren, keine Ent- 
fernung dieses absehwachen. Im Jahre 1822 machte er eine Beise 
nach Paris, aber auch dort war ihre Mkcht so gross wie zu Hause. 
Während der I^acht hörte er seine Feinde seinen Untergang be- 
sdüiessen. In seiner Einbildung waren sie in der Lage, alle Tor^ 
turen anzuwenden, die die Inquisition erfunden hat. Er hatte 
übrigens über alles, was den animalischen Magnetismus nicht be- 
traf, ein gesundes ürteü und gab Beispiele einer grossen Feinheit 
des Geistes. Ein Fremder hätte ihn damals durchaus nicht für 
partiell verrückt gehalten. Als man nach seinem Tode seinen 
Schädel öffnete, fand man über dem Organ des Wundersinns einen 
Entzündungsherd, der schon seit längerer Zeit zu existieren schien. 
Übrigens hatte der Kranke schon seit acht Jahren an diesen Stellen 
kalte Umschläge gemacht, um die aussergewöhnliehe Hitze zu 
mSssigen. 

Auch Spurzheim erwähnt einen Fall oner Frau, die sich 
von Dämonen und Gespenstern besucht wähnte. Bei ihr war da» 
Organ sehr stark entwiekelt, und auch sie empfand Schmerzen au 
den betreffenden Stellen. 
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21. Verehrung, £hrluroht, 

nacii Gall: Religiosität, Theosophie. 

Allgemeines (nach Noel). 

Dieses Organ liegt in der Glitte der Scbeitelanaicht des Geliirzis 
unter der grossen Fontanelle. Gall Jiatte, wie er erzählt, neun 
Geschwister, die alle eine älinliche Erziehung erhielten wie er selbst. 
Einer seiner Tlrüder aber zeigte von Kindlici! ;iii eine grosse Nei- 
gung zur Andacht, er betete viel und beschäftigte sich beständig 
damit, Kirchengeräte und Xnizifixo zu verfertigen und mit ihnen 
zu spielen. Sein innigster Wunsch war, Geistlicher zu werden, sein 
Vater bestimmte ihn jedoch ziun Kaufraannsstande, gegen welchen 
er aber die grösste Abneigung zeigte, weil dersell^e, wie er meinte, 
uns oft in den Fall sotzo. lügen zu müssen. Im 23. Lebensjahre 
hielt er es nls Iva uf mann nicht mehr aus, verliess das 
väterliche Ilan.s und wurde Eremit. Xnch diesem Schritte bekam 
er die Erlaubnis, zu studieren, fünf Jahre nachher erhielt er die 
AVeihe und lebte bis an sein Ende irliirklich nl>^ frommer Priester. 
Gall selbst liingegen war da/u bestiuuut, < ieistlielier zu werden, 
hatte aber keine IS'eigung zu dem aeist liehen Stande \uid ging zum 
Studium der Medizin über. Auch uiUer seinen S(dinlkameraden be- 
merkte Gall hinsichtlich der Andacht die grris-;ten Verschieden- 
heiten, die niemand zu erklären vermochte. Einige waren sehr 
fromm und empriinalieh für den religiösen Unterricht, andere gar 
nicht. Als er nun später einige seiner Entdeckungen hinsichtlich 
der ani^eborenenGrundanhiaen derSeele und ihrer Organe gemaclit 
hatte, erinnerte er sich der Erfahrungen seiner -Tugend, und diese 
fülirten ihn zu der Idee, dass auch das Gefüld für Religion ange- 
boren sein müsse. Er untersuchte daher die Köpfe aller andächti- 
gen Menschen, die er finden konnte, bis ihm endlich die Hervor- 
ragung in der oben beKmchneten Ilegion aoi^iel ; bei seinem Bruder 
war dieselbe sehr stark, und auch an den Porträts berühmter Heili- 
gen fand er die S<^eitelgegend sehr erhaben. 

Gall fand es sehr bemerkenswert, dass fast alle grossen Eünst» 
1er, und unter ihnen namentlich Bafael, ihre Christusköpfe mit 
hervorragendem Yorderhaupt und schön gewölbtem Scheitel 

Lehmann: Kiaakbeit. Begal»iig,'VMbreehen. 17 
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(grosser Eutwickelung der Intelligenz, des Wohlwollens und der 
Verehrung) nnd dagegen mit niedrigem Seitenbesilartefle (den 
niederen Trieben) dargestellt haben. Er fragt: woher kommt 
diese ÜberemBtimmnng? Ist diese gottliohe Bildung eine Erfin- 
dung oder die tieue Kopie eines Originals. Es ist möglich, meint 




Figur 30. 
Klciuüä Organ der Elu-furclit. 




FiVur 31. 
Grosses Organ der Ehrfurcht. 



er, dass die Künstler die Kopfformationen der tugendlmf losten, ge- 
rechtesten und wohlwollendsten Menschen, die sie kannten, nach- 
geahmt haben, und in diesem Falle stimmen ihre Beobachtungen mit 
den seinen üb^dn. Kicht unirahrschdnlioh aber wäre es, dass diaee 
Form des Ohristuskopf es überlief ert worden seL St. Luoas war 
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ilaler, und es ist anzunehmen, dass er wünschen musste, die Züge 
seines Herrn der Xueliwelt zu crliaitcu. Auagemacht ist es jeden- 
falls, dass diese Form des Kopfes sehr alt ist, man findet sie in den 
Mosaiken und in den ältesten Bildern. Die Gnostiker des zweiten 
Jahrhund^s besassen Bildnise von Jesus und von St. Paulus. G al 1 
meint daher, dass weder Bafael nocli irgend ein anderer Künstler 
diese schone Kopfform erf miden habe. Merkwürdig ist es aber, 
dass manche Künstler, die von niedriger Gemütsart waren, in ihren 
Darstellimgen des Christuskopfes von dem edlen Typus abwichen 
und demselben eine breite, niedrige Bildung gaben, wie man dies 
z. B. bei Oarravaggio sieht. Wie edel ist hingegen die Form 
des Christüskopf es in den Schöpf angen eines Thorwaldsen. 

Unmöglich kann man den Drang, ein göttliches Wesen anzn* 
beten und einen religiösen Kultus su begründen, nur als Folge der- 
Bildung und blosser, intellektueller Vorstellungen erklaren. Man 
sieht bei den Kindern die Anlage zur Ehrfurcht und Frömmigkeit 
sehr zeitig ausgesprochen. Auch legen oft sehr beschränkte, wenig 
denkende Menschen eine tiefe Frömmigkeit an den Tag, während 
viele scharfsinnige und gelehrte Individuen solche Begangen des 
Gemüts kaum verstehen. 

Dieses Organ wird in der Begel bei Frauen viel grösser gefun- 
den als bei Männern. 

Die Ausartungen dieser Anlage, besonders da, wo sie mit 
egoistischen und tierischen Trieben verbanden ist, sind uuzählig. 
Bigotterie, Fanatismus und die daraus entstandenen religiösen 
Krl^e, das Martern, Verbrennen und Verfolgen einzelner Indi- 
viduen, so^\ne ganzer Sekten beflecken nur allzusehr die Geschichte 
jedes Landes. 

Die natürliche Sprache dieses Organs ist sehr erhaben. Sind 
die Gefühle der wahren Aubetunp: in grosser Tätigkeit, l>okomnit 
das Of'sieht einen verklarten Ausdruck; Tvopf und Hände werden 
em]»orgchobcn. iS'ic wir'lfni die Gefühle der Andaclit schöner dar- 
gestellt als in der antiken btatue des betenden Knaben im Berliner 
Museum. 
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Pathologische Beobachtungei:. 
Mania religiosa. 

Xach Finel gibt es nichts Gewöhnlicheres in den Irren- 
häosem als religiöse Terriiektheit. Er und Gall führen eine 
ganze Beihe von Beispielen an, bei denen das Organ sehr stark ge- 
funden wurde, und zwar waren dies zunächst Falle, wo nur das 
Organ der Keligiosität allein erkrankt war, woraus die sog. 
Honomanie r^ligieuse resultiert. Diese Art von Kranken haben 
es nur immer mit Gott, Christus, dem heiligen Geist, Sünde, Ver- 
suchung, dem Teufel, dem Fegefeuer u. a. w. zu tun, befinden sich 
dauernd oder auf allsweise im Stadium religiöser Verzücktheit und 
beten in einem fort. 

Gall berichtet von einem jungen Mädchen namens Elisabeth 
Lindemann, bei dem er auf den ersten Blick das Organ der Beligio- 
sität ausserordentlich entwickelt sah. Es hob dann und wann die 
Augen zum Himmel und zeigte in allen Gesten Angst und Traurig- 
keit. Seit seiner frühesten Jugend hatte «s sich dem Beten im 
Übermass hingegeben; seit einiger Zeit war es Krämpfen unter- 
worfen und hielt sich für vom Teufel besessen. „Der Teufel," 
sagte e?, „zog in mein Herz durch den Mund ein und will mich in 
die Hölle ziehen." 

Gall kannte einen Bauern namens Michel S c h a v e r , 
der rloich wie seino Schwester ]> e r i o d i s e Ii e Anfälle von 
religiöser Manie hatte. Beide hatten das Organ der Religiosität 
ausserordentlieh stark entwickelt. Ltuder sagt Gall nichts von 
dem Gesuudlieitszn.-tand dieser l>ei<lcn Personen. 

Auch Holländer fiilirt s e c Ii - Fülle von religiöser 
Winnie an, die auf Verletzung oder Erkrankung der betreffenden 
Partie Im Oebirn beruhten. liesonders der eine Fall aus dem be- 
kaiuiTtii JJuclie von 8chüle, Sekiionsergebnisse bei Geistes- 
kranken. Peip/iii ls7 1, Fall 2, ist ausserordentlieh lehrreich und für 
meine Tin t.ric 1 Mwciskrii f 1 ii: : Kin Arbeiter, 41 Jahre alt, hatte sich 
vor 20 Jahren eine \'erlelzung des Kopfes zugezogen, die ilnn wäh- 
rend dieser Zeit wenig Boschwerden machte, obgleich der Xnoclu ii 
in der Grösf^e eines Guldens fehlte. Diese Stelle lag gt iian da, wo 
das Organ der Keligiosität von Gall lokalisiert wird. Nach dem 
Tode fand man Substanzverlust und cystische Entartung dieser Ge- 
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hirnpartie und Ödem der tJiugebung. Ausserdem fand man ein 
Stück Eisen in der Grösse einer Erbse. 

Der Patient wurde wegen 3£anie aufgenommen. Vierzehn 
Tage nach seiner Aufnahme begann er mit feierlicher 
Rezitation ron Bibelsprüchen bei zunehmender Erregung, 
so dass er isoliert werden musstc. Er fuhr in der Isolier- 
zelle fort aufs eifrigste zu predigen und zitierte Bibel- 
ateUen mit deklamatoriBchem Tone. Seine Temperatur nahm zu. 
Ein kaltes Bad reduzierte sie etwas; jedoch bald begann das Predi- 
gen von neuem mit weiterem Temperaturanstieg und heftigem 
Pnlsschlag. Am Morgen war er vollständig erschöpft. Das 
rieb er und die mania kaiische Erregung von 
religiösem Charakter gingen immer neben- 
einander her, nnd keine Beiiandlung schien Xutzen zu brin- 
izon. Er starb un krupöaer Pneumonie (Lungenentzündung) drei 
Monate nach der Aufnahme. 

Aus diesem Eaile ist deutlich ersichtlich, wie der innerliche 
Gärungsprozess, der sich später in den Lungen zusammenzog und 
zum Tode führte, durch die Temperatursteigerung die psychisch- 
pathologischen Erscheinungen auslöste. 



22. Wohlwoileii, Sympathie, 
nach Gall: GutmQtigkeit, Mitleiden, moralischer Sinn« Gewissen. 

Allgemeines (nach j^oel). 

Die Lage dieses Orc^an^ ist am oberen Teile des Stirnbeins, un- 
mittelbar vor der Fonlaiu llc, zu suchcu. 

Von der Veranlassung zur Entdeckung dieses Organs berichtet 
Call folgende?. Einer seiner Freunde erzählte ihm von der ausser- 
ordentlichen Herzensgüte seines Bedienten, den in dieser Hinsieht 
echwerlich jemand übertreffen könne. Derselbe war schon seit 
taelax als 10 tTahren in seinem Dienste und hatte in dieser Zeit bei 
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jeder Gelegenheit grosse Beweise von Wohlwollen und Sanftmut 
des Charakters an den Tag gelegt, was den Herrn von so mehr in 
Erstannen setzte, da der Bursche ganz ohne Erziehung mitten unter 
verdorbenem Gesindel aufgewachsen war. Dieser Herr meinte nun, 
da Gall nach Süsseren Zeichen von besonderen Eigenschaften und 
Jähigkeiten des Geeistes suche, so müsse er durchaus den £opf dieses 
Bedienten ansehen. Gall dachte damals noch gar nicht daran, das» 
das, was man gutes Herz nennt, im Kopfe zu suchen sei, erinnerte 
eicli aber an das Benehmen eines jungen Menschen, den er von 
Kindheit an gelcannt und der sich durch seine Herzensgüte vor 
seinen zaiilreichen Geschwistern ausgezeichnet hatte. Obgleich 
er die Spiele seines Alters leidenschaftlich liebte und grosse 
freude daran fand, nach Vogelnestern zu suchen, so hielt ihn doch 
eine unwiderstehliche Neigung zu Hause, sobald eines seiner Ge- 
schwister krank wurde, wo er dann dem Leidenden die unab- 
lässigste Sorgfalt erwies. Wenn unter die Kinder Süssigkeitcn 
u. dergl. verteilt wurden, niusste sein Anteil immer der kleinste 
sein, und er freute sich, wenn er die anderen dafür desto reicher be- 
daeht ?nh. Es machte ihm das grÖsste Vergniiiren, wenn jemandem, 
den er iieb halte, etwas Erwünschtes widerfuhr, da-s er darüber 
manchmal Freudentränen veraiessen konnte. Kv pflegte auch gern 
Tiere nnd Vöcrcl, und ^\enn einer seiner l'fleolijioo starb, so weinte 
er bitterlich, ^v(»l)ei er natürlich von seinen (lei'älirten aii-^gchieht 
wnrde. Und noch bis auf den heutigen Tag, fährt Oall fort, pind 
Güte nnd Wohlwollen die vcrln rrschenden Züge seinem lüdi\i- 
dnnm?:. Gewiss war dies keine Folge der Erziehung, im Gegenteil, 
seine Umgebung war immer derart c:ewe^^en, dass sie viel eher die 
entgegengesetzten Eigenschaften hätte erzeugen können. Hiernach 
nun kam Gall auf die Vermutung, dass die sogenannte Herzensgüte 
nicht etwas Angeeignetes, sondern eine angeborene Anlpge der 
Seele sei. 

Bei einer gewissen Begebenheit erzählte er in einem sehr 
grossen Fandlicnkrcise von der ausserordentlichen Gutmütigkeit des 
oben erwähnten Bedienten. ,,0," sagte die älteste Tochter, 
y^unser Bruder Karl ist gerade so ; sie müssen durchaus seinen Kopf 
untersuchen. Ich kann Urnen nicht beschreiben, wie unendlich gut 
das Kind isf 

Nun hatte Oall drei Mlle vor Augen, in denen natürliche Güte 
bedeutend hervortrat; er goss die Kopfe dieser drei Personen ab» 
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stellte Bie nebeneinander bin und nntersnchte sie so lange, bis ihm 
trotz ihrer sonstigen Verschiedenheiten eine allen dreien gemein- 
schaftliche Entwickelnng anf fiel. Inzurischen suchte er in Familien, 
Schulen u. s. w. nach anderen ahnlichen Fällen, um seine Beob^ 
achtungen vervielfältigen und berichtigen zu können. Er dehnte 
seine Forschungen audi auf Tiere aus und sammelte binnen kurzer 
Zeit 80 viele Tatsachen, dass es, wie er meint, wohl keine Orund* 
f ähigkeit oder Eigenschaft gibt, welche bestimmter erwiesen wäre 
als die des Wohlwollens und des sie bedingenden Organs. 

Bie Frage, ob der Hensch von Haus aus gut oder bose sei, 
erzählt Call, musste notwendig so lange unentschieden bleiben, als 
man die wahre Quelle unserer Neigungen und Handlungen nicht er- 
kannte. Man konnte auf der einen Seite unzählige Beispiele von 
Ungerechtigkeit, Rache, Untreue, jS'eid, l udank und Egoismus an- 
führen, so die Handlungen von Tiberius, Koro, Oommodus n. s. w., 
auf der anderen Seite aber Hesse sich eine ebenso grosse Zahl von 
rührenden Zügen des Wohlwollens, des Edelmutes, des Mitleids, 
der Entsagung und der Uneig( nniitzigkeit beibringen, z. B. in dem 
lieben von Anionin, Marcus, Aurelius, Heinrich TV., St. Vincenz 
von Paula, Howard, Oberlin U* 8. w. Aber beide Ansichten — die, 
welche den Menschen für ursprünglich böse, sowie die, welche ihn 
für ursprünglich gut hält, — sind unrichtig, weil sie beide zu allge- 
mein urteilen. Gutmütigkeit ist vielmehr eine Eigenschaft, von 
der dem einen von Xatur mehr, dem anderen weniger zugeteilt ist. 

In krankhaftem Zustande kann dieses Organ übertrieben tätig 
sein, so wie die<^ oft bei Blödsinniii'en L'T'fuiiflen wird. Dr. T?ush 
erzählt von einem Manne, l^ei dem keine Sjuir von Vernunft zu ent- 
decken war, der al)er dennoch unaufhinüeli zu Handlungen des 
Wohlwollen?! und der Herzcn'^Grüte getrieben ward. Er war nieht 
allein ein aanz gefahrloser ^^fensch (was nicht immer bei Idioten 
der Fall ist), sondern gegen jedermann gütig und freundlich. 

Man hat den Phrenologcn a > worfen, dass es eine Absurdität 
sei, zwei heteroi;eno Anlagen, ^vie Wolilwollon und Zerstörungs- 
trieb, in einem und demselben Kopfe nachweisen zu wollen, da sie 
«ich wie ein Alkali und eine Säure in einem Topfe neutralisieren 
niiissten. Aber der Vorwurf der Ab-^ardilät fällt auf diejenigen 
zurüek, die solche oberflächliche Bcincrkungen machen, und auf 
die. welche das Gehirn nur als ein homogenes Organ, das keine 
sx)eziell lokalisierte Anlagen umschliesst, ansehen wollen. — Zeigt 
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Ulis nicht die tägliche Erfahrung, wie reich an Widersprüchen der 
^Nfensch ist, sehen -vvir nicht überall, dass bei der grössten Einlicit 
sich Gegensätze zeigen? — Sieht man niclit häufig im Laufe eines 
Tages, dass ein Individuum in eiru r Stunde Ausbrüche des Zorns 
wud in einer anderen die reinsten Ergiessungen des Wohlwollens 
äussert ? 

Viele Kombinationen dieser Organe mit anderen und die 
Folgen derselben sind leicht zu beobachten. — Manche Menschen 
sind im hIIl" -fieinen freundlich und gut, doch häufig auch sehr 
stolz, eitel oder empfindlich, sowie tadelsiiclitig, ja sogar hart gegen 
ihre Umgebung, oder sie rügen die Fehler ihrer Mitmenschen gern 
und bisweilen mit Bitterkeit. — Viele Menschen, die sogar grosses 
Wohlwollen besitzen, gehen dennoch gern auf die Jagd, eine Unter- 
haltung, weicht' (loch in Wi<lerspruch mit der Funktion dieses 
Organs steht. Die augenehn»e Aufregung anderer Organe, die 
Freude an der Ül>ung ihrer Geschicklichkeit, an körperlicher Be- 
wegung u. s. w. sdieint bei ihnen die erklärende Veranlassung zu 
diesem scheinbaren Widerspruche zu sein. — 

Wie C (> in b e bemerkt, erkennt man beim Kriegf ühren der 
Völker den Einfluss beider Organe, des Zerstörungstriebes und de-* 
^^'flhlwollens, Die Armeen rücken ;ni=:. hov.affnot y.um Zerstören, 
dtnmoch sind sie reichlich mit Wunilar/tcn und juaiichcrlci TTilfs- 
mitroln versehen, um denjenigen, welche zw haii von den Lcidi-n 
des Krieges getroffen wenlcn. zu helfen, mel 'Hi -e Hilfsleistungen 
konnnen nicht bl<>ss den eigenen rrup]>en, sondern auch «len in ihre 
Gewalt geratenen Feinden zu gute. ■ — Ohne Bekam {»fiings- imd 
Zerstöru7igstrieb würde der "Mens'-h keiücn Krieo füliren, olme 
Wohlwollen wäre weder »Schonung noch Barmherzigkeit zu er- 
warten. 

^[en<ehen. die neben grossem Woldwollen auch die Selbst- 
aeliUiug und ileti Kigeiii uiii.-sinu gri»>- iioiuen, sieht man oft eifrig 
bemüht, wohltntige An>t allen zu fördern, nur selten und ungern 
Idingen sie jedoch ticnseilien pekuniäre Opfer, sowie sie auch über- 
haupt selten Almosen geben. 

Die phreiiologische Gesellsehnft in Edinburgh war im Besitz 
V"»n mehr als humlert ^birderschadcln, welche fast alle, wie Cond>e 
berichtet, das Organ des Wohlwollens klein zeigen. Xocls Fr- 
fahrnngen in dieser Hinsicht haben diese Tatsache bestätigt. Doch 
i.st hierbei zu bemerken, dasa Toischlag, besonders unter grosser 
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Aufregung, nnjucnllieb bei Menschen. liederlich leben, dem 
Trunk ergeben sind, auch dann stattfinden kann, wenn dieses Organ 
nicht sehr klein ist, zumal wenn es mit starker Selbstachtung, 
jprossem Zersrörungs- und Bekäuipfungstriebe verbunden voi^ 
kommt. 2^ach G a 1 1 wird dieser Kopf teil au den Büsten und 
Porträts von Tiberiua, CaUgula, Cnrracalla, Xero, Catherina de 
MediciS; Christian dem Gniusamene} Dänton und Robespierre sehr 
klein, au denen von Trajau, Marc Aurel und Heinrich IV. hin- 
gegen sehr gross gefunden. 

IPathologisohe Beobachtungen. 

Altruistische Manie. 

Liegen noch wenig vor. Galt berichtet von einem Husaren, 
der vr>n jeher eine grosse Ilerzensgüte gezeigt hatte, und der ver- 
rückt wurde. Er duldete nicht die geringste Bekleidung, sondern 
gab alles we^-; er hörte nicht auf, davon zu sprechen, dn«s er die 
ganze Welt glücklich machen wolle. In seine Wohltäliuk( 
projckto mischte er die heilige Dreieinigkeit. An seinem Schädel 
zeigte ?ich das Organ der Güte und der Eeligion sehr stark ent- 
wickelt. 

Interessant ist dn? Kxpcriiiicnr von Ferrier nn Himden. 
"Wenn <Ucser Forscher bei den Vi r-ueh-^iiercn Hir bcn-i ffeude Sti- l^«- 
im Gehirn elektrisch rei?:te. crl nlirte Scliwanzwedeln, bekanntlich 
das Zeichen der Zutraulichlveit und Zuneigung der Hunde. 
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23. Konstruktion, Bauoinn, 

von Gall auch Kunstsinn und Talent für Mechanik genanat. 

Allgemeines (nacli !Noel). 

Dieses Ozgan liegt an dem Stimbein luimittelbar über der 
Keflbeiimalit. Sem Aussehen und seine Lage, meint Combe, 
variieTen etwas, je nacli der Entwickelmig der benachbarten Teile. 
Sind die Zygoma, der mittlere Lappen des Gehirns und die benach-' 
harten Organe in der Stirn sehr ausgesprochen, so ist die Grösse des 
Bansinns weniger leicht zu erkennen, besonders in dem Falle^ 
wenn die Seitenteile des Kopfes um die Ohren nicht gewölbt, son« 
dem fhich sind. Man behalte aber nur stets das im Ange, dass es 
sich darum handelt, die wirkliche Grösse eines Organa zu erkennen, 
und nieht darum, seine blosse Herrorragmig zu sehen. In einigea 
Fällen liegt dieses Organ sehr hoch oben, in der G^egend, wo man 
gewöhnlich den Tonsinn trifft. Li aolchen Fällen hat oft der Stirn- 
teil gerade über dem äusseren Augenwinkel ein heruntergedrücktes 
Aussehen. 

Zu der Zeit, als Gull anfing, über das Talent für Mechanik 
emstlicli nachzudenken, war er noch nicht zu der Ansicht gekon> 
men, dass jede Fähigkeit von der Entwickelung eines besonderen 
Gehirnteils abhänge. Aus diesem Grunde richtete er seine Auf' 
nierksainkeit auf die Kopfbildung grosser l^techaniker im ganzen. 
Bald fiel es ihm anf, dass die Köpfe solcher Künstler in der 
Schläfengegend eine ebenso grosse Breite wie an den Backen- 
knochen zeigten. Ohwohl or rlios häufig bemerkte, so stellten sieh 
ihm doch auch Ausnahmen dar. Nach und nach kam er aber zu der 
Ansicht, dass auch das Talent für mechanische Künste eine Grund- 
nnlage der Seele sn' Er bemühte sich nun, ein positives äusseres 
Zeichen der Entwickelung derselben zu entdecken, indem er alle 
ausgezeichneten Mechaniker aufsuchte. Er beobachtete ihre Köpfe 
genau und formte sie ab. Bald traf er einige Mechaniker, bei denen 
der Durchmesser von Schläfe zu Schläfe orrö^ser war, nls von einem 
Jochbogen zum anderen. Bei zwei au-^L^i'zi'i' lmetpn "Mochanikern 
fand er eine förmliche runde Erhabenheit ;iu dfn Sclilaffn. Er 
wurde nun überzeugt, dass nicht die Gleichheit des Durchmessers 
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zwischen Jen Schläfen nnd den Jochbeinen, sondern die genannte 
Erliabcnheit den Sinn für Mechanik andeutet ; manchmal fand er 
sie sehr nahe hinter dem Auge, manchmal etwas weiter oben. Nach- 
dem er nun einige Erfahrungen über die Lage des genannten Organs 
gesammelt hatte, und während er eifrig bemüht war, nach neuen 
Tatsachen zu forschen, wurde er von einigen angesehenen Personen 
in Wien ersucht, sein Urteil über einen fremden Herrn abzugeben. 
Er sagte, dass er grosse Anlage zur Mechanik bei ihm finde, man 




Figur 32. Vignola. 
Grosses Organ dos Bausinns. 



gab ihm aber zur Antwort, dass er sich geirrt habe, indem er den 
berühmten Maler Unterberger vor sich sehe. Nun erklärte 
jedoch der Letztere, dass er die Malerei eigentlich nur treibe, um 
sein Brot zu verdienen, und bat zugleich die Anwesenden, ihn in 
seine Wohnung zu begleiten, wo er ihnen eine Menge selbsterfun- 
dencr !N[aschinen und Werkzeug(? zeigten, welche seine grosse Nei- 
gung zur Mechanik liinlänglicli bewiesen. Übrigens bemerkte 
Gall, dass die Funktion dieses Organs auch ein Element des 
Malertalents ausmache. 
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Die Grund Verrichtung dieses Organs isr (l;ilier die, den Sinn 
für mechanisches Konstruieren und Bilden im allgemeinen, sowie 
je nachdem dasselbe mit anderen verbunden ist, in jeder möglichen 
anderen Kichtung zu vermitteln. 

Man betrachte die Kinder einer Familie, einer Schule, 
Avelehe doeli von denselben Gegenständen umgeben sind, und man 
M'ird finden, dass, während die einen sich ihren Neigungen zum 
Spielen u. s. w. hingeben, nnderc beständig gewisse Gegenstände 
mit Kreide, Kohle u. s. w. auf Wände, Tische und Papier zeichnen, 
Sachen in Wachs abbihlcn oder nmr-£r<^rnto nn^hr^^sern. Es hat 
Knaben von 4 bis 0 .Jahren i^o^eben, die ^chinuiMic Modelle von 
J^inicM-fhiffou gcinaclit liabcn. Kaum liatte \'ano;uis(»n die Be- 
wegung oinor Pondohilir durrh eine Spalte des Gehäuses LcMibachlct, 
als er, ohne ein anderes Werkzoui: aiis^sor einem !A[es^er. eine andere 
aus Holz machte. Der Sohn I loichoitbachs, des berühmten Wi- 
fertigers mathematischer lusU-Luiicnto, hatte vom fünften Jahre an 
seine Drehscheibe für sich und wollte sich mit nichts andt rem als 
mit mechanischen Dingen beschäftigen. Sein Vater hatte dieselbe 
Xeigung von frühester Jugend an. 

x\uch die Erfahrungen, <!io iium bei Geisteskranken gemacht 
hat. kann mau als Tjolcge für eine besondere Anh^ge für ^Mechanik 
anfidiren. Gall und Combe erzählen nach J]erichten von Pinel. 
Födere, Rush und anderen, von Menschen, die, ehe sie verrückt 
wurden, kein Zeichen von mechanischem Talent gegeben hatten, die 
aber während ihrer Anfälle sich mit Zeichnen und Schnitzen be- 
schäftigten, merkwürdige Maschinen und selbst kleine Schiffe mit 
völliger Ausribtimg konstruierten. (Combe, System of phrenology 
5. Edition, p. 337.) Es sprechen, wie wir sehen, viele Tatsachen da- 
für, dass es neben den Organen, welche die Verhältnisse der For- 
men und Grössen der äusseren Gegenstände auffassen, eine Grund- 
anlage für die Fälligkeit und Keigung zu bilden geben mu^. Es 
versteht sich von seihst, dass bei Mechanikern, weldie grossartige 
und komplisierte Maschinen erfinden, zugleich auch die Verstandes- 
kräfte gut entwickelt sein müssen; denn der Bautrieb erteilt nur die 
Neigung und die Geschicklichkeit zur speziellen Ausführung, wäh- 
rend die richtige Erfindung viele Kombinationen voraussetzt. Be- 
Besonders starke Entwickelung des Zahlensinnes ist notwendig bei 
Arbeiten, die viel Bechnung erfordern, und dasselbe muss auch hin- 
sichtlidi des Tonsinnes bei Erfindung musikalischer Instrumente 
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der Fall sein. Andere Verbindungen befähigen, wie später gcztdgt 
werden wird, den Baumeister, Bildhauer, Kupferstecher und Maler. 

6 a 11 behauptet, dass er bei der Tätigkeit dieses Organs eine 
K^eigimg, den Kopf etwas vor- und seitwärts zu halten, gefunden 
und bemerkt habe, dass die Künstler denselben bei Betraehtung 
ihrer Werke sachte hin- und herbewegen; dies fiel ihm zuerst bei 
einer sehr geschickten, erfindungsreichen Putzmacherin in Wien 
auf, deren Kopf er als Beispiel grosser Eniwickelung dieses Organs 
abformen liess. 

Pathologische Beobachtungen. 

Bausucht. 

G a 11 meint, dass es nicht selten ist, Idioten zu sehen, die ein 
erstaunliches Talent für die Mechanik zeigen. 

Pinel berichtet von einem Verrückten, der sich einbildeto, 
dass man ihm seinen Kopf vertauscht habe, und der trotzdem die 
ingeniösesten Maschinen konstruierte, die das Besultat schärfster 
Kombinationen waren. 

SpuTzheim führt eine Dame an, l^ci der das Organ der • 
Konstruktion jedesmal iiu Zustand der Schwangerschaft so ge- 
reizt war, dass sie eine wahre Buuwiit erfasste. 

Dr. R u s h zitiert zwei iälle, wo gich das Talent zum Zeichnen 
ijii Zustand des Irreseins entwickelte, und fügt hinzu, dass es kein 
Irrenhaus gibt, in dem num nicht einige Kranke^ lande, die vor der 
Erkrankimg niemals irgend welche Begabung für ^Mechanik zeigten, 
und die als Kranke die sonderbarsten Maschinen und selbst voll- 
ständig ausgerüstete Schiffe fertigstellen. 
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24. Idealsinn, Idealität, 

von Gall Dichtergeist genannt. 

Allgemeines (nach Noel). 

Dieses Organ Hegt am Stirnbein ungefähr längs dem 
unteren Rande der halbzirkelfonnigen linie der SchllifeBgegend. 

Über die Entdeckung dieses Organs erzählt Gall, dass ihm die 
Kopfform eines seiner Freunde, der durch seine Gabe, Gedichte aus 
dem Stegreif zu machen, eine Art von Berühmtheit erlangt hatte, 
besonders aufgefallen sei. Seine Stirn ging von der Nase an an- 
fangs senkrecht in die Höhe und dehnte sich dann zurückgehend 
an den Seiten sehr aus, so dass es schien, als ob an jeder Seite noch 
etwas hinzugefügt worden sei. 

Gall erinnerte sich, eine ähnliche Bildung an der Büste Ovida 
bemerkt zu haben, und dies brachte ihn auf die Idee, allen Köpfen, 
Büsten und Porträts von Dichtern eine besondere Aufmerksamkeit 
zu schenken, wodurch er bei jeder sonstigen Verschiedenheit der 
Stirnbildung den erwähnten Teil merkwürdig erhöht fand. Diese 
Bildung zeigte sich ihm besonders auffallend an dem Schädel 
Alxingers und an der Gipsmaske von Schiller, ferner an 
den Köpfen von Jünger, B 1 u m a u e r , K 1 o p 3 t o c k , 
A n g e 1 i c a Kaufmann, G e s s n e r u. s. w. 

Infolge dieser ersten Krfahrungen, die Gall gemacht hatte, kam 
es ihm keineswegs in den Sinn, das Dasein eines Organs der Dicht- 
kunst beweisen zu wollen. Er bci^nüsxte sich lauere Zeit danüt, 
seinen Zuhörern von dieser Koinzidenz, die er bei Dir!*, rem be- 
achtet hatte, zu erzählen. Erst nachdem er in Bt rliu l)ci N i c o - 
1 a i eine Sninuihii^u von ungefähr J>0 Büsten von Dichtern iresehen 
und bei alK n den iM -i-hriebenen Kopfteil mehr oder weniger her- 
voi r:ii;*'u.l landen hatte, sprach er mit mehr Znver-icht von einem 
bestimmten Organ, woraus der poetische Sinn h< r\^ 'rizche. Auch 
gesteht Gall, dass es iiim trot;^ des alten Spruch» „p o e t a nas- 
citur, non fit'' und tr>'tz seiner Überzeuj;nng. da-- alle 
Seclentätiiikeiten v.»m (ndnrn ausi:ehen, dennoch lange Zeil li«>chst 
unwahrscheinlich vorgekommen sei, dass ein Organ des Gehirns vor 
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allen anderen bei dem Talent für die Dichtkunst beteiligt sein 
sollte. Die poetisehö Begeisterung hielt er für das Besultat der 
energiwshen Beschaffenheit und der gesteigerten Tätigkeit ver- 
sohiedener Organe. Auch fand Oall, dass die Dichter selbst, mit 
denen er Gelegenheit hatte, über die Ursache ihres Talents zu 
sprechen, die verschiedensten Meinungen über diesen Funkt äusser- 
ten. Dessenimgeachtet kam er nach und nach durch die zahl- 
reichen Erfahrungen, die er auf seinen Belsen und später in Paris 
gesammelt hatte, zu der Überzeugung, dass das wesentlichste 
Element eines poetischen Geistes von der Eutwickelung dieses Ge- 
hirnteils abhänge, welchen er deshalb als ein spezielles Organ be- 
trachtete. Er erkannte aber, dass das Di(*hten selbst nur Folge 
einer ungewöhnlichen Entwiekelung desselben sei, und dass durch 
die Verbindungen dieses Organs mit anderen bestimmt werde, in 
welcher Bichtung sich der Dichtergeist ausspreche. Ferner bemerkt 
Gall, dass man sich wohl hüten müsse, den blossen Keimer mit dem 
wahren Dichter zu verwechseln, da manche, die nur in Prosa schrei- 
ben, dennoch tiefe poetische Gefühle ausdrücken, während andere 
in Versen wenig Poesie entwickeln. Übrigens bekennt Gall, dass er 
nicht im stände gewesen sei, die Grundverrichtung oder 
die normalste Funktion des genannten Organs genau anzu- 
geben. 

Als fernere Beispiele einer ausserordentlich grossen Entwieke- 
lung dieses Kopftfü* an den Bülten und Porträts von Dichtern 
nennt Gall: P i n d a r , ]\ ii r i {> i d e s . Sophokles, 
II e r 11 k 1 i d, P 1 a t u s , T e r o n z , Virgil. T i b ii 1 1 , 
H o r a z , J u V e n a 1 , B ' » e c a c i o , r i o s t o , A r e t i n , 
T a s s o , M i 1 t o n , Dante, B o i 1 e a u , Rousseau, 
Pope, o u n ir . G r e s s e t , Voltaire, G e s s n o r , 
K 1 n p s t o c k , W i (' 1 n II d ii. w. Besonders auffallend ist 
der Kopf des II om e r , da der oImto Seitenteil des Stirnbeins bei 
ihm zwei ungewöhnliche Erhulioiiheiten hildei. und dies hielt 
Gall für einen ncwcis. dass >ihie Büste wirklich echt sei. Sollte 
aber die Echtheit derselben, suwi^ die Persönlichkeit Homers 
überhaujtt noch zw<;ifelhaft sein, so «leJit doch daraus hervor, dass 
die alten Künstler schon richtige Beobachtungen über die Kopf- 
form grosser Dichter gemacht hatten. 

Gall stellt lange und interessante Betrachtungen an, um auf 
den tiefen angeborenen Sinn für Poesie in der menschlichen Seele 
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überhaupt, wie wir ihn mehr oder weniger in der Geschichte aller 
Völker und zu allen Zeiten finden und auf die Beweise eines her- 
vorragenden, früh ausgesprochenen Dichtertalenttt bei einzelnen 
Individuen insbesondere aufmerksam zu machen. Auch zeigte er, 
dass die Poesie wie jede andere angeborene Fähigkeit der menscli- 
lichen Seele bestimmten Gesetzen unterworfen sei, die sich von der 
willkürlichen Erfindung unabhängig erweisen. 

Dass die Anlage zur Poesie nicht durch die Entwickelung der 
Verstandes^äf te im allgemeinen bedingt sei, sehen wir an einzelnen 
Individuen wie an ganzen Völkern. 

IKe Poesie ging bei allen Völkern der Prosa voraus, me der 
Wunderglaube dem wissenschaftlichen Erkennen; die Priester, Ge- 
setzgeber und Philosophen des ersten Zeitalters der Griechen gaben 
ihre Vorschriften in Versen und fügten ihnen den Heiz der Musik 
und der heroischen Fiktionen bei. Die grössten Dichter lebten vor 
dem Anfang der Geschichte, und die Bardenlieder haben wie die 
Gedichte Homers oft eine Vollkommenheit, an der die beste 
Kritik nichts auszusetzen vermag. — Bemerkenswert ist es, dass 
man die Dichter mancher Nationen, deren Prosaiker gar keine Auf- 
merksamkeit verdienen, noch jetzt mit Vergnügen lesen kann. 
Daraus sieht man, dass das poetische Talent von einer viel tätigeren 
und weit selbständigeren Anlage abhängt, als sie irgend eine Kom- 
bination von Verstandeskniften verleihen könnte. Es gibt nur 
wenige Dichter, die ihr Talent erst iu späteren Jahren durch irgend 
einen zufälligen Umstand erkannt haben, vde dies bei Lafon- 
taine der Fall war. Bei den mcnston Poeten hat sich die Anlage 
zur Dichtlciinst in der frühesten Jugend, oder wenigstens, ohne dass 
auf diese Kunst bezügliche Studien vorhergegangen waren, gezeigt, 
wie bei Pope, Taspo, l\TctaBta8io, Voltaire, 
Walter Scott, Ovid, Petrarca, Ccr\-nntos, 
B o i 1 e a u , M o 1 i c r e , Schiller u. s. w.. und steht oft in 
grossem Missverhältnis mit den anderen Verstandeskräften. 

Spurzheim hat geglaubt, die wahre Analjse der Funk- 
tionen dieses Gkhimteils geliefert und die Grundanlage erkannt zu 
haben, die er mit dem Ausdruck Idealität bezeichnete. 

Meines Erachtens liegt die aktive Tätigkeit dieses Organs in 
dem Atttwfthlen des Vollkommenen oder Gesunden, 
was sich mit dem Begriff des Schönen oder des Idealen deckt. 
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Avird angenommeu, dass die Gefühle für das Sclioiic und 
Erhabene, für das Poetische und Harmonische zu der Funktion 
dieses Organs gehören, dass dasselbe vorzugsweise den ästhetischen 
Trieb nach Auffassung des Schönen und in Verbindung mit anderen 
Organen die Neigung zur Darstellung desselben bedingt und daher 
eine Qnelle aller schönen Kunst abgibt, dass es ferner ein Element 
der Phantasie ausmacht und bei allen gross gefimden "wird, h'A 
denen die Exaltation der Einbfldungskraft leicht bis zum Entzücken 
und zum Enthusiasmus gesteigert werden kann. 

Die Begeisterung, welche sieh als Enthusiasmus für das Schöne, 
für das Ideale, als Sehnsucht nach höherer Vervollkommnung aller 
irdischen Dinge äussert, kommt nur bei denjenigen Menschen zum 
Vorschein, welche diesen Kopf teil gehörig entwickelt haben. Auch 
das Umgekehrte, nämlich Nüchternheit der Empfindungen, 
prosaische Auffassung des Lebens findet man stets mit sehr kleiner 
Entwiekelung dieses Organs in Verbindung. 

Mcht allein 6 a 1 1 , sondern auch alle seine iN'achf olger haben 
richtig bemerkt, dass viele Menschen trotz einer starken Entwieke- 
lung dieses Kopf teils nie selbst Gedichte machen. Es gehört 
nämlich eine gewisse Kombination von Organen dazu, um ein pro< 
duktives Dichtertalent zu erzeugen. Hauptsädilich entsteht das- 
selbe bei grosser Entwiekelung des fraglichen Organs, wenn zu- 
gleich die Auffassungsvermögen lebhaft und mit Sprach-, Ton- und 
Taktsinn verbunden sind. Dieser letzteren bedarf der Dichter, um 
seine Poesie in wohlklingende Worte einzukleiden. Aber anch jede 
Art der Dichtung, die heroische, elegische, lyrische, dramatische, 
didaktische u. s. w. wird durch grosse Tätigkeit besonders ent- 
sprechender Gefühlsorgane bedingt. Herrschen statt der Anlage 
zum Dichten Ban-, Form- und Farbensinn vor, so wird die Idealität 
wahrscheinlich nicht zu Versen, sondern zu Gemälden begeistern. 

Dass die Mhigkeiten, wodurch wir die G^enstande der 
Aussenwelt nnd die Schöpfungen der Kunst erkennen tmd bc* 
urteilen, an und für sich eine poetische Anschauungsweise nicht 
notwendig bedingen, haben wir täglich Gelegenheit zu beobachten. 
Es gibt gar viele Menschen, die eine gute Sehkraft besitzen, die alle 
änsseren Gegenstände lebhaft auffassen, welche Formen- und 
Grössenverhältnis=o oonmi beurteilen, welche die Farben aller 
Blumen, Bäume, Felder richtig erkennen, die aber dennoch die rei- 
zendste Gegend vdt einer Gleichgültigkeit betrachten können, 
Lehmann: Knuikteit» HfgUmag, Yerbrechen. 19 
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Avelche den mit ästhetischem Gefühl Begabten in Erstaunen setzt. 
Sind solche Menschen Land\virte, so verfallen sie in der Regel 
sogleich in Spekulationen und berechnen, ob der Boden fruchtbar 
ist und viel eintragen kann ; sind sie Jäger, so überlegen sie, ob Wild 
darauf zu finden sein werde u. s. w. ; doch niemals entsteht ein 
wahres Entzücken über die prachtvolle Xatur an sich, wenn das 
Organ der Idealität zu gering entwickelt ist. 

So geht es dann auch mit der Dichtkunst. Einfache beschrei- 
bende Gedichte und Balladen gefallen vielen Menschen, die höheren 

4 5 




stark (Schiller) schwach (Napoleon 1.) 

Figur 33. 

XIX Orgau dor Idealität. 



Schöpfungen eines wahren grossen Dichters aber nur denjenigen, 
die nebst einer guten Entwickelnncj der intellektuellen und Gefühls- 
anlagcn überhaupt auch den fraglichen Kopfteil stark entwickelt 
besitzen. Häufig hört man Menschen, die dieses Organ klein haben, 
äussern, sie begriffen nicht, wie man ein Gedicht lesen könne, es 
käme ihnen vor, als wenn man einen Umweg wählen wollte, um zu 
irgend einem Ziel zu gelangen, das Hesse sich alles viel kürzer und 
gerader sagen u. s. w. — Der englische politische Schriftsteller 
0 o b b e 1 1 , bei dem dieses Organ besonders klein war, hat sogar 
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in sc'iueu Werken auf Milton. Shakespeare und andere 
grosse englische Biclilcr fi:c.-cli impft und seine Meinung dahin aiis- 
gesprochen, dass die, welcdie S'dchcs Zeug zu lesen vermochtcu, für 
ein Irrenhaus reif seien. — Auch bei dem P<ditiker Hiime war 
dieses Organ sehr klein, und kaum konnte es in der Welt ein 
prosaiseheres Gemüt p:e])en, als das, welches er besass. 

Die-e Anlage, w.idnrch Enii»fängliehkeit für das Schöne ent- 
steht, sciteiut eine Mittelstufe z^^■iscllen den tierischen Trieben und 
den höheren moralischen einzunehmen. Mit dieser Ansicht stimmt 
auch die Lage seines Gehiruorgaiis überein. 

G a 1 1 bemerkte, dass jeder Dichter in seiner Ekstase seinen 
Kopf seitwärts sinken lässt und seine Augen schräg gegen den Him- 
mel aufrichtet. Dieses war die Lieblingsstellung öekillers und 
Popes, wie auch ihre Torträts zeigen. — Eine idmliche Stellung 
sieht man in der liegel, wenn poetische Gemüter ihr Entzücken über 
etwas Schönes ausdrücken, 

Bildnisse von Schiller und Xapoleon nach ihren Totemnaskcn 
zeigen einen grossen Unterschied in der Entwickelung dieses Kopf- 
teils. An den !Ä[asken selbst betrügt die Entfernung von den 
Mittelpunkten der Organe der Llonlität bei der von Schiller ca, 
2 cm mehr als bei der Napoleons. Bei aller Bewunderung für das 
Oenie des letzteren vrird es aber wohl niemandem einfallen, Ilm für 
ein poetisches Gemüt erklären zu wollen. 

Pathologische Beobachtungen. 
Furor p06tiou8. 

Shakespeare spricht in dem Verse : „Des Dichters Aug' 
im schönen Wahnsinn rollend** aus, dass das Dichten 
eine pathologische ^Erscheinung sei, eine Meinung, die allgemein 
geteilt wird, und die den spöttischen Namen „Dichteritis'' in 
Deutschland aufkommen liess. Noel sagt über die abnorme Tätige 
keit des in Frage stehenden Organs: „Die Neigung, Träumereien 
nachzuhängen, Luftschlösser zu bauen u. s. w. entsteht hauptsäch- 
lich aus einer grossen Tätigkeit des Organs des Wundersinnes und 
dieses Organs. 

In einer Irrenanstalt fiel Gall die Grösse dieses Organs an 
dem Kopfe eines Patienten auf. Er teilte seine Beobachtung dem 

18' 
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ihn begleitenden Arzte mit und erXulir darauf, dass dieser Kranke 
da> Tiilont zum Dichten hp<*itzp und sich beständig damit be- 
schäftige, Verse iiieUeiv.uselircibeii, welche bisweilen oinou sinn- 
reichen, kräftigen Ausdnu k zeigten. Dieser Mensch war von der 
gemeinsten Abkunft uud iiatte keine ordentliche Erziehung ge- 
nossen. Tn der Sammlung Esqnirols sah Gall die Maske eines Irn u, 
der forlwübrendX'erse gemaclii liüite, und fand das genannte ( )riian 
an ihr grösser als an allen übrigen Abgüssen. Aticli Dr. Willis er- 
zählt von einem seiner Patienten, der während seiner Paroxysmen 
dichtete xmd dabei das Bewusstsein der erhabensten Empfindungeu 
hatte. (Oombe, System of Phrenology, 5. Edition, Vol. I p. 479.) 

P i n e 1 hatte einen Geisteskranken, einen ehemaligen Litera- 
ten, der dann nnd wann Anfalle einer unaufhaltsamen Geschwätzig- 
keit hatte, der aber aneh dann nnd wann recht schone Gedichte 
machte. Sonst war er von einer wilden und düsteren Schweigsam- 
keit. Die Verse waren ganz richtig gebaut und die ausgesprochenen 
Gedanken ebenfalls richtig und manchmal recht glücklich getroffen. 

P i n e 1 kannte bereits das Auftreten von poetischer Begeiste* 
rung bei gewissen Yerrückten und meint, man müsse oft absolut 
authentische Zeugnisse bringen, damit einem derartige Tatsachen 
geglaubt würden, in denen Verrückte wunderschöne Gedichte ge- 
macht haben. Er beobachtete einen Kranken, der durch Verlust 
seines Vermögens wahrend der Bevolution Terrückt geworden war 
und jetzt in seinen Anfällen Verse von Koraz und Vergil, die er 
seit zwanzig Jahren vergessen hatte, mit seltenem Ausdruck und 
Verständnis deklamierte. 

P i n e 1 zitiert femer den Fall eines englischen Autors, der ein 
junges Mädchen von sehr zarter Konstitution kannte, das nervliseu 
Zufällen unterworfen \v:ir und geisteskrank \vnrde, und das sieh 
v. ;ihrend seiner Delirien in sehr harmonischen Versen ausdrückte, 
obgleich es vor seiner Erkrankung keine Spur 
von Begabung für die Poesie gezeigt hatte. 
Auch Van Swieten berichtet von einer Frau, die während 
ihrer Anfälle eine seltene Leichtigkeit für die Versifikation zeigte. 
Sie hatte .-ich vordem nur mit Handarbeit beschäftigt und hatte gar 
keine Bildung und Erzlelmnfr. 

(t a 11 erwähnt, dass 1" a ss n seine schönsten Verse -wahrend 
seiner Wahnsinnsanfidle pedielitet iiat, und erinnert daran, wieviele 
Male Dichter ihrer Inspiration durch reichlichen Alkoholgemiss 
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naclig« linlfen haben, der sie in eine Art von Manie versetzt habe. 
In Wien kannte er einen gewissen Leon, der während eines Ner- 
venflebers Verse in der Art Kiopstocks machte. 



25. Erhabenheit 

^^ iid um Jen englischen l'hrenolofiren als ein besonderes 
Or^uu betrachtet; ich kann darüber jimIocU nichts satren, sondern 
meine, dass die ihm zugeschriebene I; unkliuii luii der eines grossen 
Organs der Idealität und des Wundersinns zusanuncnfallt. 



26. Nachahmungssinn, mimisches Talent. 

Dieses Organ liegt zw^chen Wohlwollen und W^undersinn. 

Allgemeines (nach Noel). 

Durch zahlreii-lie Beobachtungen fand sich Gali veruniasst, ein 
besonderes Organ und eine Grundfähigkeit für das mimische 
Talent anzunehmen. Er führt auch mehrere Beispiele an, um zu 
beweisen, dass viele Menschen schon in der Jugend eine ausser- 
ordentliche l^eigung und ein grosses Talent hesitzeni den Gang, die 
Gebärden nnd die Stimmen anderer nachzuahmen. Dieses Organ, 
sagt er, bildet den Schauspieler, und er fand es bei den besten 
damaligen in Wien, sowie an den Porträts der berühmtesten Mimen 
Europas: £r hielt daher die Fähigkeit, Ideen, Empfindungen und 
Gebärden darzustellen, für die Tätigkeitsäusserung eines speziellen 
Organs, das ohne Zweifel viel dazu beitrage, einen dramatischen 
Dichter zu machen wie Tcrenz, Shakespeare, Corneille, Meliere, 
Voltaire imd andere. 

Dieses Organ soll nach Gall die Sprache des Bedners beleben, 
«eine Deklamationen richtig machen und auch dem Zeichner Leben 
in seinen Zeichnungen erteilen, wie bei Bafael, Dominichino, 
Bubens, Foussain u. s. w. — Ferner fand er es stark ausgesprochen 
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bei FeTBon^ die sich gern maskiereii, und bei Kindern, welche die 

Poasenreisser der Familie sind. 

Oombe stimmt mit Gall in allem überein und fügt sogar hinzu, 
dass aus dem Einfluss dieses Organs die Neigung der Scliriftsteller, 
dramatische S( liildenmgen zu liefern, entstehe, wie dies bei Walter 
Scott der Fall gewesen. 

Im täglichen Leben sieht man einige Individuen, die ihre Ge- 
spräche mit dem kräftigsten imd belebtesten Ausdruck des Gresicbts 
begleiten; der aufsteigende Gedanke glänzt schon im Auge und 
spiegelt sich in den Zügen, noch ehe ein Wort ausgesprochen wird. 
Dieses, meint Combe, entsteht durch die Nachahmung und Idealität. 



Sind noch wenig vorhaudea. 0 a b a n i s teilt einen Fall vt»u 
krankhafter 'Pätigkeit des Organs mit. Der Kranke fühlte sieh ge- 
zwungen, alle Bewegungen imd alle Haltungen, die er sab, nachzu- 
machen, und er cmjd'and ausser* »rdentliche Schmerzen, weun mau 
versuchte, ihn daran zu liindern. i' i n e 1 beobachtete einen jungen 
Idioten lauge Zeit, der die cutschicdene und unwiderstehliche Xei- 
gung hatte, alles nachzuahmen, was vor ihm geschah. Fr wieder- 
holte alles wie ein Papngci, was er hörte, und machte wie ein Affe 
alle Gesten und Handlungen nüt der grössten Genauigkeit nach. 




n 



Pathologische Beobachtung. 



Digitized by Google 



— 270 — 



27. Frohsinn, Witz. 

Dieses Organ liegt auf dem oberen seitlichen Teil der Stirne, 
vor dem Organe der Idealität und neben dem des Sohlussvermögens ; 
ist es sehr gross, so hat der beschriebene Teil ein sehr breites Aus- 
sehen. 




Figur 35. Voltaire. 
Organ des Witzes sehr stflrk. 



Allgemeines (nach 2^^oel). 

Gall liirlt die Funktion dieses Organcs für eine dritte Äus^e- 
nmgsart der hJiliorrn Verstandcr^knifte, die er Witz oder Esprit 
caustiqiie, Esprit de saillic nannte. Er meinte, dass 
es uns die Eigenschaft erteile, alle Gegenstände unter einem ganz 
besonderen Gosirht^punkte zu betrachten. Er wusste aber keine 
bessere Idee von dieser .\nlagc zu geben, als wenn er sie die vor- 
herrschende Eigentümlichkeit des Geistes bei Lucian, Rabelais, Cer- 
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vantes, Marot, Boileau, llacinc, Heguier, Swift, Sterne, ^'»jltaire, 
PiroD, Kabencr, Wieland etc. nannte. — Ist diese Orgauisation vor- 
herrschend, so euLslehl, wie er nieiüle, gew ülinlicli t-iue unwider- 
stehliche Xeigung, alles läclit-rlick zu inaeben und «iabei weder 
Brüder noch Feinde zu schonen. Aristoplnuu ^ .-ehonte sellj-st seine 
eigene Familie nicht. Man wirft Ileinrieli IV. \oi\ uft zur Unzeit, 
in Schlaelitcn, in Perioden der Armut und des Kieuda Bonmou ge- 
juacht zu haben. Piron war, wie Baron Grimm in seiner Kor- 
respondenz (Bd. I. S. 390) erzählt, eine Haschine für ^Yilz, Epi- 
gramme und Anzüglichkeiten, die ihm unwillkürlich entfuhren. 
!^[aturin Kcgniei- hatte von frühester Jugend einen Hang zur Satire, 
rnJ weder die Bitten noeh die Ziiehtigungeii seines Vatcr^ konnten 
iliii davon abbringen. Ebenso zeichneten sich Diogenes, lloraz und 
Jnvenal durch Satire aus. An den Büsten und Porträts aller dieser 
Personen hat Gall den genannten Stirnteil gross gefunden 

Anderen Feraonen f eLlt diese Gabe, und bei manchen ist dies 
so s^r der Fall, dass sie vde Crebülon alles hassen und verachten, 
was Satire oder Epigramm ist. Bei solchen ist der angegebene 
Teil der Stirn zurückweichend. Gall meinte daher, dass man an 
dem Basein dieses Organs nicht zweifeln könne; doch fügte er 
hinzu, dass die Art, wie es sich äussere, ob in beleidigenden Sar- 
kasmen oder ohne Bitterkeit, in Bonmots, von der Entwickelung 
anderer Organe abhängen müsse. 

iN'oel hat diesen Hirnteil gi'oss gefunden bei allen gebildeten 
Menschen, die eine gewisse Vielseitigkeit des Verstandes besitzen, 
welche gute Kritiker sind, welche in das Wesen der Dinge zu drin- 
gen trachten, die tiefen, inneren Beziehungen und die entfernteren 
Verwandtschaften der Gegenstände leicht erkennen, denen folg- 
lich Disharmonie, Widerspruch und Inkongruität sehr auffallen. 

Aber nicht alle Menschen, bei denen dieser Teil der Stirn sehr 
entwickelt gefunden wird, sind als Witzlinge bekannt. Manche, 
wie Lessing, Kant, Schölling, deren lvöi)fe denselben gross zeigen, 
haben sich der ernsteren Spekulation hingegeben. Diese Tat^aehe 
findet leicht ihre Erkläruncr, wenn wir diesen Gehirnteil nicht als 
ein spezielles Organ für ^Vi^z, sondern als eine Mitbedingung der 
höheren Verstandesfähigkeiten betrachten. 

Es gibt eben verschiedene Grade oder Abstufungen von dem, 
was man Witz nennt, — - von der blossen Karrikaiur, dem Wortspiel 
u. s. w. bis zu der feinen Satire und den geistreichen Bemerkungen 
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über die "Wideiaprüche im Tun und Denken, über die Ungereimt- 
heiten in sozialen Verhältnissen, wie wir dergleichen witzige Äusse- 
rungen in den Schriften eines V^dlaire, Sterne, hichtenberg, Börne 
«te. finden. Solchen tieferen iJtmkern kommen gewöhnlich Karri- 
kaUiren, Calembourgs und sonstige hiuuige Einfälle, Wortspiele 
•etc., welche viele '^^enschcn für witzig haUen, nicht bclten genunn 
und fade vor, während ilire feine Anschauungsweise und Ironie, 
ihre wahrhaft witzige Anffassung der Inkongruitäten im Leben 
ersteren unverstiindiieh bleiben. Diese Erklärung des Gemein- 
«unien. was in dem Wesen des Lächerlichen liegt, zeigt zugleich den 
Grund der Verschiedenheit der Begriffe über den Witz. Sind diese 
Ansichten richtig, su sehen wir, dass die Empfindung des Lächcr- 
liclieii eine mehr oder weniger komplizierte intellektuelle Tätigkeit 
Toranssetzt. 

Über die Folgen einer grossen Entwickelung dieses Stirnteils 
in Vt rUndung mit anderen phrenologisrlien Organen sind vielfache 
]i!rt.ihrungen gesammelt worden. In Verbindung mit grossem Ver- 
hcimliehuugssinn zeigt ^^ich z. B. die Anlage zum Iluinor. Ist der 
Zersti'irungs^inii gross, so bemerkt man eine Xeigung zur Satire und 
Ironie. 

Dieter 'i eil dor Stirn i^^t selir uross an den Porträts von Sterne, 
(Tellert. McTidcb-idin ( ]^hilri<o]»]i i, Lc-sing, Wieland, Börne, Lich- 
tenberg und Sclielling, Tieek, N'oltnirc, Miral'ean, Franklin, Call; 
seiir klein hingegen findet er sich bei dem Politiker Humc. 

Als ein Beispiel einer Äusserung dieses Organs führt Combo 
folgendes Geschichtchen an: Man sagte eines Tages Ludwig XV. 
von Frankreich, dn-s ihm der damals in Versailles weilende Lord 
S t a i r ausserordentlich ähnlich sähe. Der TCönig lie=;? ihn kommen, 
und sobald er ihn sah, rief er ans: ..W underbare Ähnüchkeit I 
!^^vlllrd, ist Ihre ^[ntter nionnil? iti Kiarikreit li gcwe^on?" Darauf 
antwortete ihm der Lord mit dem ii<itüelisteü UOne von der Welt: 
„Xcin, Sire, aber mein Vater war hier.'' Tableau ■ 

Xicht minder witzig und geistvoll war die letzte Äusserung 
des grossen Satirikers Eab e 1 a 1 s , als er schon auf dem Toten- 
bette lag und zu den vier oder fünf versammelten Ärzten, die die 
Köpfe zu einer engeren Beratung zusaminen.>^teekten, mit sarkasti- 
scher Betonung sagte: ..hassen Sie mich eines natürlichen. 
Todes sterben, meine Herren." 
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Pathologische Beobachtungen. 
Monomanie gaio. 

Naeh H o 1 1 ä n fl o r bcnbnch toten ( ) p p e n h e i in und 
J a s t r o ^v i t z , dass oft bei Tniuoren des Stirnlappens eine Xci- 
gnng der Erkrankten zu übermässicor Freude und Witzelei vorhan- 
den ist, die oft nocb mif dem Operationstisch anhalten, wenn die 
^^'arl^'^^^e bofrinnt. Holländer beobachtete einen Patienten, der 
im Operaiionssalle auf eine OperatioTi wecken ,,tic convnlsif*' war- 
tete und in übertriebent? F r e u d e über die zu erwartende lauge 
Leidenszeit ausbrach. Die sogenannte Monomanie gaie beruht auf 
einer pathologisehen Reizung des Organs des Witzes. Solche 
Kranke lachen bei ihren meistens im rasendsten Tempo vorgetrage- 
nen Ansichten in einem fort, so dass sie ungeheuer albern er- 
scheinen. 



28. Individualität und Tatsachensinn. 
Sachsinn, Erzlehungs- oder VervoUkommnuni|8fäliigkeit. 

Allgemeines (nach iN^oel). 

G a 1 1 selbst hat den Hirnteil, welcher von den jetzigen Phro- 
nologen als der Sitz der zwei oben genannten Organe (Individualität 
und Tatsachensinn) angenommen wird, als ein einziges Organ be- 
trachtet, das er Sachsinn, Erziehungs- oder VervoUkonunnungs« 
fähigkdt benannte. In seiner Einleitung zu den intellektuellen 
Fähigkeiten bemerkt er, dass die wichtigsten Organe in der Mittel- 
linie liegen, weshalb er dieses, nachdem er von den niederen tieri- 
schen Anlagen gehandelt, zuerst Yomehmen wolle. Es zeige sich, 
meinte er, durch eine breite, hervorragende Bildung gleich über 
der ^Nasenwurzel und zwischen den beiden Augenbrauen, und wenn 
es stark entwickelt sei, erhalte jener Teil des Stirnbeins, die Stim- 
glatze (Glabella) genannt, eine erhöhte gewölbte Form. — Die £nt- 
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"wickoliing dieses Stirnteils bedr utt t nach ihm den Sinn für die tat- 
sächlichen Verhältnisse oder die i'ähigkeit, eine Menge äusserer 
Sacheindrückc aufzufassen und festzuhalten; derselbe sollte der 
!N[emoria realis der Philosophen entsprechen, G a 11 f nnd 
ihn bei allen denen sehr entwickrlt, dio solmcll aufi'usstcn und im 
allgemeinen einen lebhaften Trieb nacli Unterricht und eine grosse 
Begierde nach Kenntnissen hatten; er bemerkte aber, dass, wenn die 
höheren Partien des Oehirns (nämlich die höheren Denkkräftc) 
nicht verhältnisuiii^sig entwickelt waren, sich eine gro-se Xeigimg 
zeigte, die ]\rciTnnigen anderer und alle neuen Lehrmeinungen 
überhaupt anzunehmen. Als l>ei?ipiel dieser Organisation zeigte er 



22 IndividualitAt mässig 
30 Tatsachensioasehr stark 
34 Yer^eichender Scharf- 
sinn mittelmSssig 




Pitt. 



22 stark 
30 klein 
34 sohr stark 




Moore. 
Figur 86. 



22 enivid^elt 
30 entwickelt 
34 genügend 




Skmdan. 



den Kopf eines Arztes, der seiner mannigfachen Kenntnisse wegen 
eine grosse Rolle in der GeseUschaf t spielte, aber ohne alle Ein- 
schränkung jede neu auftauchende Lehre annahm. Diese allge- 
meine nnd unbestimmte Erziehungsfahigkeit wollte Gall jedoch 
nicht mit der besonderen Vervollkommnungsfähigkeit dner jeden 
Grund&nlage verwechselt wissen. Er bemerkte femer, dass dieser 
Teil der Stirn bei Kindern verhältnismässig mehr ent- 
wickelt sei als bei Erwachsenen, und dass die Kinder in Überein- 
stimmung damit in der Pegel eine schn(dle Atiffassnng^gabe und 
die Fähigkeit, eine Menge äusserer Eindrücke zu empfangen und 
sich anzueignen, besitzen. 
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Auch bei Tieren bemerkte G a 1 1 den irrösseren Unterschied 
in der Entwickcliniir des entsprechenden Teils ilirer Gehirne. Wäh- 
rend solche, die den Menschen stets fliehen und sich nie ordentlich 
zahmen und erziehen lassen, eine abgeflachte, eingedrückte Bildung 
der Stirn zeigen, sieht man das (leirenteil bei Hunden, Pferden, 
Ziegen, Ivaninclien u. s. w. — Gall vertrlich zu diesem Zwecke die 
Köpfe von wilden imd zaliuien Schweinen, von (ieiiiscn und Ziciicn. 
von schwarzen und weissen Ötürcheu, von liväucn, Schakals, Tigern, 




Figur 37. Cheuevix. 
TatSAciieiuinii tind Individttftlit&t sehr stark. 



Wölfen und Hunden, von wilden und zahmen Katzen (besonders 
Angorakatzen), von Holztauben und Haustauben, von Kanarien- 
vögeln und Distelfinken, von wilden und zahmen Enten und Gän- 
sen u. 8. w. Er stellte eine Keihe von Schädeln, von der niedrigen 
Bildung der Schlangen und Krokodile bis zu der hohen des !Men- 
Bchen, zusammen, um die stufenweise fortschreitende Entwiekelun|;c 
des vorderen Lappens \md des fragliclu n Teils desselben» insl)eson- 
dere zu beweisen. • — Aus diesen und d< n früher erwähnten Gründen, 
wählte er den 2j^amen „Erziehungsfähigkeit'' für dieses Organ. 
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Dio Erfalinmir lehrt auf das entschiedenste, dass dieser Stirn- 
teil bei allen ^Menschen gross ist, die wegen der Tüchtigkeit und 
Tvlnrheit ilirei- Auffussuug.s-j Vorstcllungs- und Darstelhmgsga 1 lO im 
allgL'iaeiiu ii bekannt sind. ^lan findet ilin Ix sonders gross bei ^ehr 
gelehrigen und fähigen Iviudern, s(dir klein hingegen bei denen, die 
im allgemeinen schwer begreifen : ^[enschen, die sich wegen ihrer 
mannigfachen Kenntnisse in dvn Naturwissenschaften, der Ge- 
schichte etc. auszeichnen, gute praktische Ärzte, Advokaten, Ge- 
schäftsmänner, Ifovellisten, dramatische Schriftsteller, Verfasser 
von populären Reisebeschreibungen und vorzüglich auch grosso 
Schauspieler, welche verschiedene Indindualitäten trefflich darzu- 
stellen verstehen, zdgen nebat einer Torteilhaf ten Entmckelung^ 
anderer Ozgane das in Frage stehende sehr gross. 

Vielfache Erfahrungen berechtigen zu dem Sohlusse, dass 
dieser mittlere Teil des vorderen Lappens zu der allgemeinen LxtelH- 
gcnz in naher Beziehung steht, und dass er gemsermassen als Yer^ 
einigimgBpunkt der verschiedenen Eindrücke von aussen und innen 
dient. G a 11 s Ansichten von der Bedeutung dieses Stimteüs als 
eines besonderen Organs beruhten auf wirklichen Erfahrungen, 
welche spätere Beobachtungen in der Hauptsache bestätigt haben. 

Als Beispiel grosser Entwickelung dieses Stimteils erwähnt 
^oel den Fürsten Metternich. Kaum ist ihm derselbe jemals auf- 
fallender vorgekommen, wie dies auch alle Porträts dieses Staats- 
. mannes zeigen. Es wird aber wohl auch nur wenige Menschen geben, 
die so wie er im stände waren, über so viele verschiedene Zweige 
des mensehlidien Wissens zu reden, und zwar nicht vom Stand- 
punkte allgemeiner Grundsätze, sondern mit wahrer Detailkeunt- 
nis. — Die Kopf abgusse der SchrödeivBevrient, sowie die Masken 
vonl^apoleon, Goethe, Talma, CromwellfTasso, Mirabeau, Benjamin. 
Oonstant, Casimir Perier und die Schadelabgiisse von Lafontaine, 
Swift und Bnms in der Dresdner Sammlung, endlieh auch die 
Porträts von Oken, Berzelius und Alezander von Humboldt zeigen, 
eine auffallend grosse Entwickelung dieser Gkgend 

Pathologische Beobachtungen. 
Sind noch nicht bekannt. 
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29. Formensinn, 
von Gall Personensinn ganaimt. 

Allgemeines (nach !Noel). 

Dieses Organ liegt uimiittolbar zu beiden Seiten des llaliucu- 
kainmes (Crista Galli). Ist es klein, so stossen die inneren Platten 
der Augenhöhlen dicht an den Kanun, und die äussere Breite der 
Stirn über der Nase von Auge zu Auge ist gering ; ist es gross, so 
vemrsaoht es eine beträditliche Breite zwiadien der Orbital-Flatte 
und dem Kamm, sorrie über der Nase, indem die Augen dann weit 
voneinander abstehen. Häu£g erscheinen auch die Augen etwas 
schief naeh unten und ansäen gedrückt; doch ist dies weniger der 
FaU, wenn anch die benachbarten Organe stark entwickelt sind. 

Gall gibt eine ausführliche Beschreibung der verschiedenen 
Gestalten des Auges, um zu zdgen, dass sie ihre ürsachen in der 
ungleichmässigen Entwickelung der Windungen des vorderen Hirn- 
lappens haben; seine Kennzeichen für dieses Organ sind von den 
jetz^n Phrenologen durchaus bestätigt worden. 

£s fiel Gall auf, dass gewisse Personen und Tiere alle Indi- 
viduen wiedererkennen, welche sie vor Jahren und oft nur im Vor- 
beigehen sahen. Er selbst hatte diese Fähigkeit nur in geringem 
Grade. In allen Klassen der Gesellschaft fand er, dass einige Per- 
sonen diejenigen immer leicht erkennen, mit denen de im Verkehr 
gewesen siud, während andere sie sogleich wieder vergessen, wenn 
sie dieselben aus dem Gesicht verloren haben. Einige sind, von 
einem Gastmahl aufstellend, schon kaum mehr im stände, diejenigen 
Personen zu unterscheiden, die neben ihnen gesessen haben, obwohl 
sie sich alle Mühe geben, solche Ungeschicklichkeiten zu vermeiden. 
Dies war der Fall bei Gall selbst. Diejenigen, sagt er weiter, 
welche solchen Tatsachen nur eine oberflächliche Aufmerksamkeit 
widmen, haben immer Erklärungen dafür oder vielmehr Sophismen 
zu deren Erklärung bereit ; sie sagen, dass dieselben von der mangel- 
haften Beschaffenheit des Auges herrühren, dass sie kurzsichtig 
seien oder anf eine unbestimmte Art sähen. — „Mein eigenes Bei- 
spiel," sagt er, „zeigt, dass es nicht so ist, indem wonicrc so scharf 
sehen wie ich, und ich durdhaus nicht kurzsichtig bin, und alle 
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Gegenstände mit der grössten Deutlichkeit sehe. Auch biu ich ge- 
übt, die Charaktere der Personen aufzufassen und könnte, obgleich 
ich nicht malen und zeichnen kann, jedem Maler die charakteristi- 
schen Züge einer Person angeben." Manchmal haben drei- bis fünf- 
jährige Kinder schon ein starkes Personengedächtnis. 

Der Künstler oder Mechaniker denkt am liebsten bei vollstän- 
diger Tiuhe aller äusseren Sinne, oft sogar mit geschlossenen Augen 
über Formenvcrhältnisse nach und erfindet neue. Sogar Blind- 




seLr stark (Rafael) mittel (Perugino) 

Figur 38. 
FornicnsitiQ. 



geborene erlangen mittels ihres Tastsinns und dieses Hirnorgans 
sehr richtige Kenntnisse und Begriffe von Formen ; — ein schlagen- 
der Beweis, dass diese Fähigkeit nicht im Auge selbst liegen kann, 
denn bei Blindgeborenen, welche die Fähigkeit der Forraenauf- 
fassung haben und richtige Begriffe dieser Art besitzen, und bei 
denen auch die Kennzeichen einer starken Ent\vickelung des ent- 
sprechenden Organs gefunden worden, kann diese Fähigkeit doch 
offenbar nicht der Entwickelung des Auges selbst, das klein und 
tief in seiner Höhle liegt, zugeschrieben werden. 
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Durch vielfache "Beoh.ichtimgcn an J'ersonen. welche eine h^h- 
hafte Auffassung und Erinnerung der Fori)icnverliältnis?e Ijeurkiin- 
den, besonders iwu-h nn solehcn, welche diese Fähigkeit in verschie- 
denen Knnstzweiii'eu in auffallendem (h-ade l)eweisen, wie "\raler 
und Bildliauer, welche gut porträtieren und die verschiedenen Ge- 
staltungen mit Leichtigkeit und Wahrheit darstellen, hat Xoel sich 
vollkommen überzeugt, da?s e? eine Grundanlngo wie die be-clirie- 
bene gibt, die nicht jeder in gleichem Grade besitzt; auch ist die 
angegebene Lage ihres Organs im Gehirn erwiesen. 

G a 1 1 bemerkt, dass man bei vielen Schriftstellern eine ge- 
naue und lebfmdige Besehreibung der Äusi?erlichkeit der in ihren 
Werken vorkoriunenden verschiedenen Personen finde; er führt 
Montaigne und Sterne als besondere Beispiele an, und die 
Porträts beider zeigen das genannte Organ sehr gross. Im allge- 
meinen "wird dasselbe bei den Franzosen und Italienern viel grösser 
als bei den Engländern oder überhaupt bei den Nordlandem ange* 
troffen. An dem Abgüsse des als echt erwiesenen Schädels ron. 
R a f a e I , den Kogl selbst im Jahre 1835 in Born tmtersncht hat, 
sowie an seinen Porträts nnd an denen von Tizian, Tinto- 
retto,vanDjck,Bembrandt,Mengs nnd Hubens, 
Thorwaldsen und den Professoren Bietsehel und Cor- 
nelius ist es ganz besonders gross. 

Pathologische Beobachtungen. 
Fehlen noch. 
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30. Grössensinn. 

Allgemeines (nach !Xoel). 

Nach 0 o m b e liegt dieses Oxgan über dem imiefeiL Atigcn- 
winkel. Die Haiiptfiinktion desselben schildert dieser Phrenolog 
auf folgende Weise : „Die Fähigkeit, die Qröasen cu nntcrscheiden, 
ist von der, wodnreh wir Formen erkennen, sehr verschieden, Es 
gibt auch einen wesentlichen Unterschied zwischen dem Begriff von 
Gestalt und dem von Chföese. Die Form kann dieselbe sein, wäh- 
rend die Grösse eine ganz andere ist. Kenntnis der crstercn bedingt 
nicht Kenntnis der letzteren, und unter beiden herrscht kein be- 
sthnmtes Verhältnis. Der Tastsinn uiul «If i" Sehnerv bilden selbst 
keiue Ideen, so dass die Fähigkeit, sich Grössenverhältnisse vorzu- 
stellen, in keinem Verhältnis zu der Entwickelung dieser Sinne 
steht. Dr. Spurzheim schloss daher, dass es eine besondere 
Fähigkeit für die Wahrnehmung der Grösseiiverhältnisse geben 
müsse, und viele Beobachtungen haben seine Ansicht und die von 
ihm angegebene Lage dieses Organs bestätigt. Bei der Unter- 
suchung des Gehirns finden sich die Organe des Gestalt- und des 
Grössensinnes eng miteinander verbunden." 

In betreff eines Organs für die Wahrnehmung der Grössen- 
verhältnisse hat Ferguson interessante Mitteilungen gemacht ; er 
sagt nämlich, dass es ihm schwer werde, eine Landschaft in (nnem 
Bilde zu erkennen, sie scheine ihm eine Gr\ip])e von C legenständen 
auf einer ebenen Fläche ohne hrnirrkbaren V<>r<ier- oder Hinter- 
grund zn bilden; diesen TJTiistand alanbte er (la'liirch erklären zu 
müssen, dass er in der iScliulo nie die Iieu'fdn der Pcrsjxdctive ^o- 
lornt habe. Er erzählt ferner, dass er die (lestalt und auch die 
Farbe der Gegenstände deutlieh zu unterscheiden verstehe, dass er 
lebhafte Schattiernn<^-en am liebsten habe, aucli Entfernungen zn 
-«diätzcn wisse. ScldTisse er aber, naehtleni er die Gegenstände V)e 
trachtet, seine Auiz;cn, so sei er nicht mehr im stände, ihre rela- 
tiven Entfernuniren sich vorzustellen. Der Abi^nss seines Vorder- 
kopfes zeit^t eine mangelhafte Entwickehmg dieses Organs. Auch 
von Sir Walter Scott erzählt Comoe, dass er zwar ein richtiges 
Auge für T.nndsfliaflen besessen und in einer Periode seines Lebens 

L e 1) m a n n : Xrankhei t, Segaban g, Verbrechen. ] 9 
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groase Lust gefiiMt, seichnea zu lernen, dass er auch wiederholte 
YerBaehe deelialb gemacht, aber aller Mühe ungeachtet in dieser 
Beriehnng nichts habe an stände bringen können. Sein Kopf zeigt 
eine sehr mangelhafte Entwickeltmg dieses Organs. — Bei dem 
Maler Donglas ist, naefa Combe, dieser Teil der Stirn gross, nnd in 
Harmonie damit zeigt sich eine starke Äusserung jener Fähigkeit 
Von der frühesten Jugend an besass er eine besondere Vorliebe für 
die Perspektive. Schon als Bind fand er die scheinbare Annähe- 
rung der Ackerfurchen überaus merkwürdig. Noch ehe er ordent- 
lich gehen konnte, kroch er manchmal dieselben entlang, um ihre 
wirkliche Entfernung mit einem Stocke zu messen, und war dann 
immer höchst erstaunt, trotz der anscheinend grossen Verschieden- 
heit doch den Zwischenraum an beiden Enden gleich gross zu 
finden. 

Eine gtite Entwickelung dieses Organs soll nach den Beobach- 
tungen und Ansichten der Pbrcnologen die f^higkeit verleihen, die 
Gesetze der Perspektive leicht zu lernen und folglich dem Land- 
schaftsmaler notwendig sein. Auch soll es richtiges Augenmass 
in der freien Handzeichnung gehen und z. B. befähigen, einrn 
Kreis ohne Instrumente ziemlich richtig zu zeichnen und das 
Oentrum desselben zu bestimmen. 

Die Phrenologen sind ferner der Meinung, dass es dieses Organ 
insbesondere sei, welches die Fähigkeit zur Geometrie verloiho. 
Geographen, Iiandvermesser, Forstmänner, Jäger, Artilleristen 
u. s. w. haben eine gute Entwickelung desselben sehr nötij?. 

Die Kopfahgüsse und Masken von Sir T. "N" o \v t o n und 
Ii a p 1 a c e zeigen eine grosse Entwickelung dieses Hirnteils. 

Pathologische Beobachtungen. 
Fehlen noch. 
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31. Gewichtssinn. 

JJieses Organ siösst an das vor herbeschriebe ue. 

Allgemeines (nach IS^oel}. 

Die Auf stelluzig dieses Organs sowie des vorhergehenden rührt: 

eigentlich von Spurzheim her. Er meint, der Tastsinn (das 
Gefühl) könne an sich selbst keine Begriffe von der Festigkeit, 
Dichtheit, Weichheit, Härte, Leiclit lgl<cit , Schwere und dem Wider- 
stände der Gegenstände geben. Die Wahrnehmung^ dieser Eigen- 
schaften müsse daher als Funktion eines besonderen Gehimorganea 
betrachtet werden. Er vermutete, dass dieses, klein und in der 
Kähe des Grössensinns zu finden sein werde. Das Hauptsächlichste, 
was Com 1) c darüber lehrt, ist in folgendem zusammengestellt* 
Er sagt, das Gewicht oder der Widerstand, den ein Körper gegen 
eine auf ihn einwirkende Kraft äussere, habe mit seinen übrigen 
Eigenschaften nichts gemein. Ein Körper könne jede beliebige Ge- 
stalt, Grösse und Farbe besitzen, ohne dass daraus notAveiidig her- 
vorgehe, dfiss er schwerer oder leichter als ein anderer sei. Dem- 
nach könnten wir die ]">rkenntnis der Schwere eines Körpers auch 
nicht von finrr der sonstigen (icislesanlagen abhängig glauben, und 
da dieselbe nun einmal vorhanden sei, so dürfe die Vermutung, dass 
sie mittels eines besonderen Organs hervorgebracht werde, nicht 
unbegründet erscheinen. 

Sehr interessante Bemerkungen über ein Organ des Gewichts- 
sinns haben die Phrenoloijen Simpson und Sir G. Mackenzie im 
Edinburglier phreuologischen Journal mitgeteilt. Ersterer sagt 
unter anderem: „Im höheren Grade gibt sich dieses Vermögen im 
Geuiewesen, bei Kenntnis und Anwendung ni» eiuudscher Kräfte 
kund. Was mögen aber seine Tätigkeitsäusserungen in geringem 
Grade der Entwickehmg sein? Wo treffen wir dieses Organ an? 
In der Milte einer Gruppe, welche uns die Eigenschaften materiel- 
ler Gegenstände erkennen lässt, nämlich zwischen Formen-, 
Grössen-, Ort-, Farben-, Ordnung^ und Zahlensinn. Offenbar gibt 
es noch eine sehr wesentliche Korpereigenschaft, welche unter den 
eben genannten nicht inbegriffen ist, weder einzeln noch mit einer 

19* 
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anderen verbunden^ nämlich die Dichtheit der O^enstande und ihr 
€leincht. — Da die Schwere der Körper in einem bekannten Yer- 
haltnifl zu ihrer Dichtiieit steht, und Dichtheit und Gewicht dasr 
selbe sind^ so ist auch Gewicht nur ein anderer Ausdruck für 
Schwere. — 

Den Erfahrungen und Ansichten der Phrenologen zufolge 
sollen Personen, welche sich im Werfen, im Bogenschiessen, im 
Schiessen im Flug mit der Flinte, im Kegel- imd Billardspiel aus- 
zeichnen, dieses Organ gross besitsen. Bei geschickten Schlitt- 
schuhlauf em wird, nach Combe, ebenfalls eine starke Eutwickeluug 
desselben bemerkt; hierdurch besitzen sie die Fähigkeit, die grossen 
Keigungen ihres Körpers der Schnelligkeit ihrer Bewegungen und 
den Gesetzen der Schwere anzupassen. Den Sdltänzem und Kunst- 
reitern ist dasselbe ebenfalls notwendig. 

Wer mit unparteiischem Geiste die zahlreichen Beweisgründe 
für die Existenz dieses Organs, welche die genannten Herren, sowie 
Combe, Broussais und Vimont aufgeführt haben, durchlesen will, 
wird, denke ich, geneigt sein, dasselbe unter der Zahl der selbstän- 
digen Seelenfähigkeiten als sehr wahrscheinlich anzunehmen. 
Jedenfalls ist jedoch der Spurzheimsche Name dafür nicht der 
passendste; Gewichtsinn drückt etwas zu Bestimmtes, zu Konven- 
tionelles niis; nur durch grosse Übung sind wir im stände, das Ge- 
wicht der Körper nach üblichen Gewichtseinheiten, Pfunden und 
dergleichen m st hätzcn, denn ein Gegenstand, der dem Schwachen 
schwer erscheint, wird dem Starken leicht vorkommen. Wir ver- 
mögen dagegen sehr wohl Widerstand im allgemeinen und den Grad 
von Muskelkraft zu schätzen, den wir anzuwenden haben, um ver- 
schiedene Körper aufzuheben, aus dem Wege zu schaffen, sowie (hi'n 
eigenen Kör}>er beim (lehen. Springen, Lnnfen, Keiten u. 8. w. luit 
der nötigen ]-hiergie zu unterstützen nnd zn lieAvegen. 

AI« rxM^i^ielu einer grossen Entwiehelung dieses G^hirnfeils 
dienen die Büsten von Newton und Stevenson, Brunei (Ingenieur). 

Pathologische Beobachtungen. 

Bei dem berühmten englischen Chirurgen und Anatomen 
John Hunter sind wahrend einer Erkrankung, die ihn im 
Jahre 1776 befiel, merkwürdige Ersdieinungen beobachtet worden. 
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•die auf eine Störung der Funktion eines Gehirnorgans, wie das in 
Bede stehende» deuten. Sein Biograph Sir Everard Home 
«ebildert sie wie folgt: Lifolge grosser Veränderungen verfiel 
H u n t e r in eine ernste Krankheit, die sich während einer Beise 
«instellte. Es ist bemerkenswert, dass das erste Gefühl, was sich 
hei ihm einstellte, das der Yollstandigen Betrunkenheit war, ob- 
gleich er nur ein wenig Punsch getrunken hatte. Als man ihn 
ins Bett brachte, fühlte er sich wie in der freien 
Luft hängend, und kurz darauf schien es ihm, als drehe 
«ich das Zimmer mit Schnelligkeit um ihn. 
Als man ihn dann in seinem Wagen nach Bianse brachte, fürchtete 
er, aus grosser Höhe hinabzufallen. Diese Schwindelanfälle nahmen 
xa, und als er sich erhob, schien sich sein Kopf von ihm zu trennen, 
vm einige Schritte von ihm mit grosser Schnelligkeit davonzurollen. 
Als er sich wieder aufrecht halten konnte, ohne betäubt 2U werden, 
war er unfähig, ohne Hilfe zu gehen, denn er war nach seinem eige- 
nen Gefühl nicht im stände, das Gh idigewicht zu halten, weil er 
•den eigenen vSchwerpnnkt nicht mehr fühlte. Simpson, der sich 
besonders mit der Funkt ir.u dieses Oraang und seiner Erkrankung 
beschäftigt hat, fügt zu diesem Bericht hinzu, dass als Erklärung 
dieser seltsamen Erscheinungen eine Erkrankung des Organs des 
<j[ewichtssinnes anzunehmen sei, wodurch der Instinkt des Gleich- 
gewichts beeinträchtigt wurde. C o m b e erwähnt einen ähnlichen 
Eall: Miss S. L. hatte einen Schmerz in der Gegend des Organs des 
Gewiclit^>innns, und das Gleicligewichtagefülil wa-r gestört; sie 
hatte Schwindelanfälle. Die horizontalen Linien erschienen ihr 
schräg stehend, es schien ihr manchmal, als höbe man sie in die 
Höhe und liesse sie wieder fallen. Sie fühlte sich in solchen An- 
"fällen wie betrunken. 

Auch die Erscheinungen, die ein Ivausch hervorbrinirt, sind auf 
^ine vorübergehende krankhafte Störung der Punktion dieses 
Organs zurückzuführen. 
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32. Farbensinn. 

Allgemeines (nach Koel). 

Die Lage dieses Organs ist in der Mitte des Aiigcnbrauen- 
bogens. Ist es gross, so bemerkt man, dass die Augenbrauen be- 
sonders gewölbt sind, oder auch, dass dieser mittlere Teil mehr al^ 
gewöhnlich hervoragt. Ist es hingegen klein, so sind die Augen- 




Figur 39. Rubens. 
Farbensiun stark. 

brauen mehr wagerecht, und in der Mitte gerade über dem Aug- 
apfel findet man häufig eine kleine Vertiefung. Man darf aber 
nicht vergessen, dass die Organe von denen wir jetzt handeln, nicht 
allein an den scharfen Teilen der Orbitalrändor zu suchen sind, son- 
dern dass sie sich auch etwas höher hinauf erstrecken. G a 1 1 ent- 
deckte dieses Organ, indem er die Köpfe und Porträts von !Malern, 
die wegen ihrer Färbung ausgezeichnet sind, mit denen, die in 
dieser Hinsicht sehr zurückstehen, verglich. Bei eineta grossen 
Liebhaber eines schönen Kolorits in der Malerei fand er eine grosso 
Sammlung von Porträts männlicher und weiblicher Künstler^ 
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welche sich in diesem Zweige ihrer Kunst einen grossen Ruf erwor- 
ben hatten. Er bemerkt im allgemeinen, dass man unter Farben- 
sinn nicht allein die Fähigkeit, Farben zu erkennen, verstehen 
müsse, welche auch den Tieren eigen sei, sondern die Gabe, die 
Harmonie und den Kontrast der Farben zu beurteilen, 
die Gesetze derselben zu erkennen und anzuwenden, eine Fähig- 
keit, welche jedem Maler notwendig ist. 

Manche Personen sind nicht im stände, einen merklichen 
Unterschied z\vi3ohen zwei Farben zu entdecken. Der Doktor 




rigiir 4(». Miirillo. 
Farbonsinu stark. 



Unger in Altona begriff niemals den Unterschied zwischen Grün 
und Blau. Ein Knabe, der das Schncidcrliandwerk erlernen wollte, 
musste diesem Vorsätze entsagen, da er gewisse Farben nicht unter- 
scheiden konnte. S p u r z h e i m kannte einen Mann in Dublin, 
welcher die mechanischen Künste und das Zcicliuen, vorzüglich das 
Landschaftzeichnon, sehr liebte, aber das Malen aufgeben musste, 
da er nicht l\ot und Grün unterscheiden konnte. Zu Edinburgh 
sah er drei Brüder und ein Kind ihrer Scliwoster, die alle Grün und 
Braun nicht unterscheiden konnten. Sehr interessante Beispiele 
dieser Art führt der Professor Seebeck in einem Aufsatze über den 
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bei mancbca Personen vorkoiiinienden Mangel an Farbensinn, in 
Poggeudorffs Aunalen der Physik und Chemie 1S37, Bd. 42 iti 
grosser Menge an, uml ihre genügende Erklärung scheint nur durch 
Annahme einer besonderen Geistesanlage für die Erkeantnis der 
Farben möglich. — Andere Personen unterscheiden hingegen die 
feinsten Schattierungen der Farben und sind im stände, sie mit der 
grössten Leichtigkeit und Geschwindigkeit so zusammenzustellen, 
dass sie dem Auge wohltun. 

G a 1 1 behauptet, dass hinsichtlich der Proportionen der Far- 
ben bestimmte Gesetze bestehen. Die drei Grundfarben, wenn es 
deren überhaupt nur drei gibt, Blau, Gelb, liot, sind, nebenein- 
audergesetzt, stets in Disharmonie. Vermischt man zwei, so ent- 
steht eine Mittelfarbe; aus Bhiu nnd Gelb wird Grün ; ans Blau nnd 
Rot Violett; aus Bot und Gelb Orange; diese i>emisrhten Farbeii. 
an die Seite der Grundfarben gebracht, liarmonieren stets mit den 
beiden, aus denen sie entstanden, und bringen erst die Harmonie 
hervor. 

Er bemüht sich, darzutun, dass die Gesetze der Prnp'»rtionen 
der Farben nicht eine Erfindung des Menschen sind, dass die Orga- 
nisation dv< Menschen und der Tiere im Einklang mit der Aussen- 
welt stehen müsse. 

Er führt ferner vieles an, um zu l.jeweisen, dass die Malergabe 
nicht vom Auge allein abhängig sein kann, da oft der mittcl- 
ruässigste Maler ein sehr scharfes und der beste ein sehr schwaches 
Aiige hat. Was dasTalent für das Kolorit betrifft, so findet man den 
grössten Unterschied selbst in din Werken der berühmtesten Künst- 
ler Europas. Oft stehen nämlich ihre Leistungen hinsichtlich der 
Zeichnung, der Erfindung, den Ausdrucks und der Komposition und 
hinsichtlich des Kolorits in keinem Verhältnis. Viele Blumen-, 
Frucht- und Landschaftsmaler legen einen ausserordentlichen 
Farbensinn an den Tag, während nuiuche der berühmtesten 
Historienmaler kein schönes Kolorit besitzen. 

C o m b e erzahlt von einem Herrn Milne in Edinburgh, der so 
wenig Sinn für Parben besitzt, dass er nicht im stände ist, Scbarlaeh- 
rot von Grün zu unterscheiden, während er doch die Formen und 
Proportionen der Gegenstände sehr gut wahrnimmt. Dieser Herr 
liebt die Jagd, doch sieht er das Wild nur dann, wenn der freie Him- 
mel den Hintergrund bildet. In seiner Jugend diente er einige 
Jahre als Lehrling in einer Schuittwaronhandlung; während dieser 
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Zeit machte er beständig hinsichtlicli der Farben der Waren Kon- 
fusionen, welche man anfangs seinem Mangel an Kenntnis der Be- 
nennungen der verschiedenen Schattierungen zuschrieb; endlich 
aber, als er ein hellrotes Band für ein grasgrünes verkaufen wollte 
und überhaupt seine Irrtümer zu häufig wurden, glaubten seine 
Herren, dies geschehe aus bösem Willen und entliessen ihn seinem 
Wunsche gemäss aus dem Geschäft. Darauf wurde er Gelbgiesser, 
wozu er natürliches Talent hatte, denn srbon nls Knabe war er ge- 
wohnt gewesen, sich nnt Drechseln zu besebäf ti,ij:ou. Golb und Blau 
erkannte Tlorr ALilno, d. K-li war er nicht im stände, Braun, Grün und 
Rot y.n inilerscheidcn. in d< in Kegrenbngon sah er nur die zwei 
er^tf'ii Farbon deullicli ; «lass andere Sehnt lioruniron dnbei sind, bf- 
inrrktr- oi' zwar im allgemeinen, konnte sie aber nicht imierscheideu 
oder nem f-n. In einem fremden Gasthofe verlor er einmal seinen 
Überrock, und als er den JCellner bat, deiwcllion zu suchen, f rächte 
letzterer natürlich nneb seiner larbo: hierdurch geriet nun Herr 
Milne in die grösste Verlegenheit, indem er nur antworten konnte, 
er i^laulie, '-••in liuck sei entweder tabaklu-aun oder oliviirün. was bei 
dem Kellner den Argwohn erre^< u musste, es sei dem Herrn mehr 
darum zu tun, einen fremden Kock zii bekommen, als sein Eigentum 
zurückzuerhalten. Seit dieser Zeit trug er in seiner Brieftasche eine 
!N^otiz über die Farbe seines Überrocks. Combe kannte diesen 
Herrn ?elir gut un<] verdankt ihm selbst dit sc Xachrichten; seine 
Lampen und andere Bronz(^ar]>eiten zcIchütLeu »ich durch schöne 
Verzieruugeu aus: er war aber imiucr der Verwechselung des 
Kupfers init dem ;^[essing ausgesetzt und musste zu dieser Unter- 
scheidung die Feile zu Hilfe nelimen. Sein Kopf zeigt eine föna- 
liciie Vertiefung an der Stelb*, wo der Sitz des Farbensinnes ist. 

Die Phrenologen haben in verschiedenen Ländr rn bei Blind- 
geborenen die Stelle der Stirn, wo dieses Oraau seinen Sitz hat, 
sehr eingedrückt gefunden. Diese Beobachumi; hal Xoel aucii in 
mehreren Blindeninstituten gemacht. Bei Personen hingegen, welche 
erst in späteren Jahren blind geworden sind, findet man diesen 
Stirnteil anders entwickelt. Beim Besuch von Blindenanstalten 
wird der Phrenolog in der Regel im stände sein, durch Beobachtung 
desselben sogleich zu erkennen, ob die Individuen blind geworden 
sind oder nicht. 

G a 1 1 und fast alle seine IN'achf olger haben bemerkt, dass der 
Farbensinn im allgemeinen bei Frauen mehr entwickelt ist als bei 
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Miuincrn. eine Ansicht, die von Seebeck bestäligt worden ist. Sehr 
häufig siud auch die Erfahrungen, dass Künstlerinnen ein schönes 
Gefühl für das Kolorit in iliren Werken zeigen, obwohl sie hinsicht- 
lich der Komposition u. s. w. den Männern nachstehen. Die liebe 
der Frauen für Blumen und für schönfarbige Kleidungsstoffe ist 
allbekannt ; niclit immer aber offenbart sieh ein schöner Geschmack 
in ihrem Pntse, denn dieser entsteht ans einer grossen Entwiekelung 
dieses Organs in Verbindung mit anderen. 0- a 11 bemerkt, dass 
das Klima einen grossen Einfluss auf die Ent^dckelung des Farben- 
sinnes äussere. Nach den wenigen Beobachtungen, die bis jetzt in 
yerschiedenen Gegenden gemacht wnrden, zii schliessen/ seheint er 
in den Landern, vfo die Schöpfung die grösste Farbenpracht ent- 
faltet, bedeutender zu sein als in jenen, wo man eine trübe, wenig- 
abwechselnde Natur findet. Die Chinesen zeigen eine grosse Ent* 
Wickelung dieses Organes sowie des Formensinnes, während, wie 
Oombe anführt, ihr Grossensinn gering ist. Diese Kombination, 
meint er, möge es vielleicht erklären, dass ihre Bilder lebhafte Far- 
ben und richtige Formenverhältnisse zeigen, während die Perspek- 
tive derselben ganz fehlerhaft ist. Bei den Eskimos hingegen sieht 
man dieses Organ sehr Mein, und der berühmte Nordpolschiffer Sir- 
TV. C. Parry und andere haben viel von mangelhaften Äusserungen 
des Farbensinnes unter ihnen berichtet ; dies mag daher rühren, dass 
dic^c s Volk seit vielen Generationen kaum eine andere Farbe als 
Wf i?s 7.U f:chen bekam. 

N o ei sagt, ebenso wie Oombe, dass nach seiner Erfah- 
rung eben diejenigen, die nur wenig Gefülil für Farlien besitzen, 
dennoch in dem festesten Glauben leben, dass die Färbung zu den 
schönsten Eigenschaften ihrer Werke gehöre. Denselben Fehler 
machen neuerdings die meisten Liebhaber, die von Farbenpracht 
reden und darunter das outrierte Auftragen von Farben verstehen, 
das weder in der Natur vorkommt, noch deren TTnrmonie im Bilde 
erkennen lässt. Ein solcher Maler i^t "Röcklin, der durchaus 
nicht die Stelluns^ verdienl, die man ihm anweist. 

Aus den z.ililreiclien Mitteihmgcn von Blinden in verschiede- 
nen Ländern ist ausser allen Zweifel gesetzt, das? selbst bei zerstr>r- 
ter Ivetina und untauglicli( ui Sekuerv noch viele «lahre vcT^rhiHihnie 
Gesic]n-\ i'i^lellnnsren und Träutiir von Farben fortdauern. Sir 
J. Her-rln 1 fuigeiidc Erklärung von der Unfäliigk< ir eines be- 
rühmten Optikers zur Unterscheidung verschiedener Farben. „Wir 
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hal»cii,"' »iii^l er, ,,seiu Auge (eina hat er namlicli durch ein Unglück 
verloren) mit Aufmerksamkeit betrachtet und sind gej?en die herr- 
schenden Ansichten zu der Überzeugung gelangt, dass alle prismati- 
schen Strahlen dasselbe affizieren und erregen^ sowie sie die 
Empfindung des Lichts und bestimmte GesichtsvorstoUungen zu 
siaiide bringen. Sein Mangel an Farbensinn rührt daher nicht von 
der Unempfindlichkeit der Retina gegen Lichtstrahlen von irgend 
einer besonderen Brechbarkeit her, auch nicht daher, dass, vde 
manche meinen, durch den Mangel irgend eines Farbestoffm in der 
Flüssigkeit des Auges gewisse Strahlen verhindert werden, zu der 
Betina zu gelangen, sondern er beruht auf einem Mangel im Sen- 
sorium, wodurch dieses un^ig wird^ gerade diejenigen Ver- 
schiedenheiten in den Strahlen, wovon ihre Farben abhängen, wahr- 
zunehmen/' (Encyclopaedia Metropolitana p. 434.) Dies findet 
aber nur bei solchen statt, die nach dem fünften Jahre erblindet 
sind, eine Erfahrung, welche nichts gegen eine angeborene Anlage 
des Gehirns für die Farbenvorstellungen beweist, sondern nur zeigt, 
dass sie wie jede andere Anlage ohne die Einwirkungen der Aussen- 
welt nicht zar vollkommenen Entwickelung gedeihen kann. 

Als Beispiel einer grossen Entwickelung dieses HimteilB führen 
G- a 1 1 und C o m b e die Portrats von Tizian, Paul Yero- 
nese, Giorgione, Bubens, Kembrandt, van 
Dvck, Salvator Kosa, Claude de Lorrain, 
Angcliea Kaufmann u. s. w. an. An den Porträts von 
Poussin, Lesuer, Michelangelo, Lebnm, Jouvenet findet Q&ll das 
besprochene Organ weniger entwickelt, und die Augenbrauen, statt 
wie bei den erstereu schön gebogen, mehr horizontal gebildet. Nach 
C o rn h 0 soll aber die horizontale Richtung der Augenbrauen 
allein kein Zeichen von geringer Entwickelung des Farbensinnes 
sein, fnll55 nur der mittlere Teil derselben, überhaupt voll und über 
das Auge hervorragend gefunden wird. 

Pathologische Beobachtungen. 
Farbenblindheit oder Daltonismus. 

Vir-lp. linii])tsächli<'t! inucrlirli K'rnnke sehen periodisch vor- 
-rliifdein' F;ir]ion vor Augen. .,.Mir wir<l '^elnrnr?; vor <len Augen'* 
oder „Es wird mir gelb und grün vor den Augen" ist eine bekannte 
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Bedenaart von Kranken. Im ersteren Falle ist die Funktion de» 
Organs des Farbensinns wahrscheinUcli durch die andringenden 
Krankheitsstoffe zeitweise vollständig aufgehoben^ während sie im 
andern Falle nur durch pathologische Beizung gesteigert- ist. Biese 
Erscheinungen, dass nur einzelne Farben aufleuchten, legt den 
Schluss nahe, dass das Organ des Farbensinns eine Heihe von Unter- 
abteilungen hat, die die einzelnen Grundfarben vertreten. Bafür 
scheinen auch die oben mitgeteilten Fälle zu sprechen, dass manche 
Personen eine oder zwei Farben unterscheiden, die übrigen aber 
nicht. Der bekannte Dichter Otto Ludwig sah jedesmal^ 
wenn ihn die Stimmung zum IKchten überkam, eine prachtrolle 
rote Farbe vor seinem Geiste aufsteigen, die ihm jedesmal das 
l^ahen der poetischen Inspiration anzeigte. Daraus ist zu sehliessen, 
dass die pathologischen Stoffe ihren Weg über dieses Organ nach 
den oberen seitlichen Stirnpartien, dem Sitz des Organs des Dichter- 
geistes, wie G a 1 1 ihn nennt, nahmen. 

0 a 1 1 zitiert einen Fall P i n e 1 s , der einen tobsüchtigen 
Bildhauer behandelte. Dieser brachte einige Monate in heftigster 
maniakaHscher Erregung in seiner Zelle zu und zerschlug alles. 
Kach endlich eingetretener Buhe liess man ihn im Hause frei 
nmherlaufen. Sein Verstand war noch sehr sdiwach, allein er er- 
trug das untätige Leben nnr schwer. Endlich verfiel er auf das 
Malen und versuchte sich zunächst im Porträtieren. ^lan beeilte 
sich, ihn in dieser Absicht zu unterstützen, und er machte Skizzen zu 
einem Porträt des Aufwärters und seiner Frau. Die beiden waren 
gut getroffen, jedoch hatte der Kranke bald einen Bückfall, der ihn 
tötete. 

Bekannter, mehr beobachtet und unter dem Namen Farben- 
blindheit oder DaltonismuB auch von der offi/icnon 
Wissenschaft inauguriert, ist die mangelhafte Entwicklung der Ge- 
hirnwindung, die das Organ > Farbensiimos bildet. Seltsamer- 
weise will man diese genau beobachtete Ersclieinung der Farben- 
blindheit aber nicht auf einen Mangel im Gehirn zurückführen, 
sondern sucht sie in der Besclinffenlicit der .\ugen oder des Seh- 
nervs. In lächerlichster Weise sträubt man sich. Galls richtige 
Beobachtimgen zu bo>ftätigen und pliantasiert alles mögliche zn- 
sammon, nur mu die ureinfache Erkliining Galls, die das Felilou 
oder die ganz mangelliafte Entwicklung eines Organs des Farben- 
sinnes für die Farbenblindheit gibt, nicht zu adoptieren. 
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Vielleicht das beste Beispiel für Farbenblindheit ist ein ge- 
"wiascr Dr. D a 1 1 o n , nach dem anch der Krankheitsname ge- 
prägt wurde. D a 1 1 o u konnte Farben überhaupt nicht unter- 
scheiden, und sowohl die äussere Untersuchung als auch die Sektion 
ergaben ein höchst mangelhaftes Vorhandensein derjenigen kleinen. 
Stirnwindung, die von G a 1 1 als das Organ des Farbensinns be- 
zeichnet wurde, resp. ein wahres Loch an der Schädelstelle, 
worunter die Windung liegt, also in der Mitte des Aiii^enbrauen- 
bogoiiB. T)rr Arzt Daltons, ein gewisser Dr. R a ri s o m e , be- 
stätigt dies und bemerkt inisdriicklich dazu^ dass er kein Pbrenolog 
sei, aber das Faktum anerkennen müsse. 

IJ o 1 l ä n d e r bringt noch eine Reihe von Ausspriichon von 
Zeugen über diesen Fall, die die Tat^^nrhe alle be<tiitigen. Fr zitiert 
ausserdem noeli zwei Fälle. Dr. S ;i m u e 1 s o Ii n hatte einen 
Fall, in dem nach einem SchlagaiifuU der Kaumsmn und die J-ieht- 
erapfindung intakt waren, aber der Farbensinn gänzlich ver- 
nichtet war. (Centraibiatt f. d. med. Wissenschaften 1SS2, ]>. 851.) 

Der zweite Fall ist von Steffen beobachtet worden und 
"svar ganz ähnlich, so dass der Beobachter daraus seliloss, dass in «leia 
Gehirn als dem Centralnervenurgau da» Centruiu für „Raum'' und 
für „Farbe" getrennt i-t. (( i r a e f e s Archiv, Band XXVII. 
pag. 6.) Solche Fälle sind übrigens häufig, und es bedarf nur des 
guten Willens, um G a 1 1 s grundlegende Entdeckung auch in 
dieser Hinsicht zu bestätigen. 



33. Ordnungssinn, 

Allgemeines (nach J^oel). 

Dieses Organ befindet sich am äusseren Winkel der Augen- 
brauenbogen und gibt, wenn es sehr gross ist, diesem Stimteile eine 
Art viereckigen Ansehens. 

G a 1 1 selbst war eine Zeitlang geneigt, den Ordnungssinn zn 
den Funktionen des Ortssinns zu rechnen, doch der Umstand, das?- 
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manche Personen, die leidenschaftlich gern reisen, fast unempfind- 
lich gegen die abschreckendste Unordnung sind, sowie dass viele 
andere von Jugend auf einen grosen Widerwillen vor der kleinsten 
Unordnung äussern, Erfahrungen, welche auch bei Blödsinnigen 
gemacht werden, führten ihn zu der ^teinung, dass der Ordnungs- 
sinn eine organisch bedingte Grundlage sein müsse. Indem er jedoch 
seine eigenen Erfahrungen darüber nicht für hinreichend hielt, 
diese seine Meinung zu bestätigen, wollte er nicht entscheiden, ob 




Figur 41. Franklin. 
St&rker Orduuugssiuu. 



die Beobachtungen Spurzlieims überzeugend genug seien, um die 
Lage des genannten Organs, wie er sie angegeben hat, zu beweisen, 
besonders auch, weil die im unteren Teile des vorderen Lappens 
liegenden Organe so klein sind, dass ihre Beobachtung nicht 
h'icht ist. 

Gall erzählt von dem sogenannten Wilden von Avcyron, 
welcher zu seiner Zeit ins Taubstunimeninstitut zu Paris gebracht 
^^^lrde, und der trotz seiner äusserst beschränkten Geisteskräfte 
einen Hang zur Ordnimg zeigte, der bis zur Leidenschaft ging. 



Digitized by Google 



— 303 — 



War das unbedeutendste Ding nieht an seinem Orte, so lief er her^ 
bei, um es zurechtzusetzen. Spurzheim berichtet ebenfalls von 
einem Madchen in Edinburgh, das teilweise blödsinnig war, zugleich 
aber eine ausserordentliche Ordnungsliebe bewies; sie vermied das 
Zimmer ihres Bruders wegen der Unordnung, die darin herrschte. 

C o m b e führt mehrere Beispiele an, die als Beweise dienen, 
dass eine grosse Ordnungsliebe in Verbindung mit der oben be- 
schriebenen Stimbildung beobachtet worden ist. Er zeigt die 
Maske eines Herrn L., Mitglied des königlichen Kollegiums der 
Wundarzte zu Edinburgh, der alle seine Kleidungsstücke und sonsti- 
gen Habseligkeiten in der grössten Ordnung zu halten pflegte. 
Diese Eigenschaft schien in der Familie erblich zu sein. Von seinem 
Vater wird folgende Anekdote erzählt. Da er einst sein Feder- 
messer in der Tasche, wo er es zu tragen pflegte, nicht finden 
konnte, so Hess er seine Familie und seine Dienstleute zu sich kom- 
men und fragte sie, ob sie es gesehen hätten; als sie dies verneinten, 
versicherte er^ dass es gestohlen sein müsse. Man bat ihn nun, seine 
anderen Taschen zu durchsnclirn, worüber er aber böse wurde, 
indem er beteuerte, dass er sein .\resser seit zwanzig Jahren immer 
in derselben Tasehc gctragrn hal)r\ und dass es folglich in keiner 
andern sein könnte. Endlich aber stellte er die gewünschte Unter- 
suchung dennoch an und fühlte sich ganz betroffen und gekränkt, 
als es sich erwies, dass er das Messer in die linke, statt in die rechte 
Tasche gesteckt hatte. Vergleicht man die Büste dieses Herrn L. 
oder die von Franklin mit der des Trländers und rarlamentsmitglieds 
Ciirran, welcher in dem Tiufo stand, der saloppeste Mensch zu sein, 
den es geben konnte, so findet man einen ausserordentlichen Unter- 
schied in der Entwickelung dieses Stirnteils. 

Combe und andere riiroTiologen nehmen blos an, dass die Fuak- 
tion dieses Organs die Lust zur physischen Ordnung und zum Arran- 
gieren von physischen Gegenständen erzeuge, keineswegs aber, dasa 
das Klassifizieren, Generalisieren und Systematisieren in der 
Wissenschaft und der Philosopliie davon abhänge, denn dies seien 
Tätigkeitsäusserungen der hr»horon Denkkräfte. 

Bronssnis, Vimont und die anderen französischen Phrenologen 
betmcliton dies Organ als erwiesen. Broussais meint sogar, d;ir^-^ es 
ciiuin Einflns*; auf die Öchriftstcllerei sowie auf die Dicht- und 
Kedekunst ausiilu^ auch dnfs sich seine Euuktiiai auf die lii'>ht'rcn 
Wissenschaften erätrccke, indem das eigentliche Ordnen und Ein- 
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teilen der Sätze und Argumente u. s. w. von der logiflehen Fähigkeit 
und UrteÜBlErof t an und für sieh zu unterscheiden seL 

Qroflse Entwickelung dieses Organs zeigen die Kopfabgtisa» 
von Pnuüdin, Talleyrand^ Wilhelm von Humboldt, Napoleon,. 
Brunei, Benjamin Constant, [Dupuytren. 

Pathologische Beobachtungen. 
Sind noch nicht vorhanden. 



34. Kalkulation. 

Talent zum Rechnen. Mathematische Veranlagung. 

Allgemeines (nach Noel). 

Die Entwickelung dieses Organs ist etwas schwer zu erkennen. 
Nach Galt wird es von einer Windung geWldct, die auf dem aus* 
wendigsten Seitenteile der Fläche der Au^onlirdilc in einer sich von 
vom nach hinten ziehenden Vertiefung liegt. Wenn es gross ist, so 
bemerkt mnn eine hemnä(^rc Fülle am äusseren Anponwinkol. so 
dass derselbe häufig etwas bedeckt und heruntergedrückt erscheint. 

In Wien hörte Gall von einem Schüler zu St. Poelten, der in 
der ganzen Gegend wegen seines Rechentalentes bekannt war. Er 
war der Sohn eines Schmieds, hatte nicht mehr Unterricht nls seine 
Mitschüler genossen imd stand in AiKleren Kenntnissen ziemlich auf 
einer und derselben Stnfc mit ihnen. Ciall liess ihn nach Wien 
kommen imd stellte ihn seinen Zuhörern vor; er war damals 
9 Jahre alt. Verlaugte man von ihm, er soWe 3 Zahlen von 
10 — 12 Zii'fern addieren, sie dann zwei von zwei abziehen, sie not 
einer anderen Zahl vnn drei Ziffern nniltifilizieren oder dividii r n, 
so sah er die Zahlen einmal an, hob dann dns Gesieht und die Angen 
in die llühc und sagte das Resultat, ehe noch seine Zuhörer Zeit 
gehabt hatten, es mit der Feder auszurechnen. Ein Advokat be- 
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klagte sich hei Gall, dass sein fünfjähriger Sohn sich bloss mit 
Zählen und Rechnen beschäftige, und dass er ihn selbst durch die 
interessantesten Spiele seines Alters nicht davon ablenken könne. 
Gall verglich den Kopf des vorigen Knaben mit dem von diesem 
und fand nur darin eine Ähnlichkeit, dass eine Ilervorragung an 
dem auswendigen Winkel des Auges unmittelbar an der Seite statt- 
fand. Bei beiden war das Auge gewisserniassen an seinem äusseren 




Figur 42. Arago. 
Starkes matlieniatisches Organ. 

Winkel von dem oberen Augenlide bedeckt. Bald fand er nun die- 
selbe Kopfbildung bei dem llate !Mantclli, dessen Lieblingsbeschäf- 
tigung arithmetische Probleme waren, bei Vega und endlich in den 
Schulen bei allen, die sich durch ihr Kechentalent auszeichneten. 

„Der Mensch erfindet nichts," sagt Gall, „seine Intelligenz ist 
darauf beschränkt, das zu erkennen, was vorhanden ist. Wenn eins 
und eins notwendig zwei macht, und zweimal zwei vier, so ist dies 
keine Notwendigkeit, die der Mensch geschaffen hat, sondern er 

Lehmann: Krankheit., Begabunt;, Verbrechen. 20 
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erkennt dieselbe infulti,t der ewigen und iin veränderlichen Ge- 
setze u. s. w. Güll fährt dann fort, die l'bercinstiniinnno' <\cr 
äusseren Welt mit der inneren Orguuiöatiou dt > ML iiselien darzu- 
tim und zu zeigen, dass es auch einen Sinn für Alatlieinatik frebeu 
niuäs, deren Gesetze, wenn dni^ Orüan desselben einen grossen Grnd 
von Entwickclung und Tätigkeil erlaiigt hat, gewisermassen vor ihm 
entschleiert liegen. Könnte, fragt er, wenn es anders wäre, dieses 
Talent so frühzeitig bei Kindern und bei ganz ungebildeten Men- 
sehen so vollkommen sein? Er führt hier als Beispiel den pieben- 
jährigen Knaben Dcvause an, welcher die grr>!*ste Freude (Miipfand, 
auf die Märkte zu gehen und den Augenbiick zu erwarten, ^vu die 
Kaufleute ihre Rechnungen abmachten, um dann c\n^ Vprgnügen 
zu haben, sie zurechtzuweisen, wenn sie sich geirrt hatten, ferner 
den jungen Amerikaner Zehra Colburn, den er in Paris sah, und 
dessen Kopf er abformte. Im siebenten Jahre war dieser Knabe 
schon im stunde, die schwersten arithmetischen Fragen zu beant- 
wurten, und dies so geschwind, als es die Sprache erlaubte. Auf 
die Frage, welche Zahl mit sich selbst multipliziert 2401 gebe, ant- 
wortete er: 4J>, und 7 mit 343 gibt dieselbe Zahl. Die Frage, wie- 
viel Stunden 26 Jahre, 11 Monate und 3 Tage enthalten, beantwor- 
tete er mit 226 992. Der, welcher ihm diese Frage vorlegte, 
glaubte, Zehra habe sich in seiner Rechnung geirrt. Dieser ver- 
sicherte aber, dass sie richtig st i, und es fand sii-h, dass der Frager 
die Sehaltiahro vergessen und die letzten 11 Monate zu 30 Tagen 
angenonihii 11 hatte. 

Gall eriiiii' I i noch an Jedidiah Buxi ui, der sich uu 18. Jahr- 
liundert durch seiu liechentalent auszeichnete, <dinc sonst besondere 
Fähigkeiten zu besitzen, wie au(di mehrere andere, den unteren 
Klassen der Gesellschaft augehörende, nut gi'ossem Rechentalent 
begabte Menschen, welche nicht den Verteil guter Erziehuug ge- 
nossen hatten, imd diese Erscheinungen, meinte er, seien unerklär- 
lich, wenn man das Rechnen aus den Fähigkeiten des Geistes im 
ganzen oder aus dem jdlgemeinen Folgerimgsvermögen ableiten 
wolle. Die Beobachtungen Galla hinsichtlich dieses Organs sind 
durch die Erfahrungen seiner Nachfolger durchfliis bestätigt wor- 
den. Oombe erzählt unter anderem von George Bidder, der schon 
im siebenten Jahre, und ohne Unterricht genossen zu haben, ein 
ausserordentliches Talent für das Kopfrechnen zeigte. Oombe ist 
!-<Obst Zeuge gewesen, wie er mit 11 Jahren dio kompliziertesten 
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Fraiii-'U. der Algubru gescLwiuder beaiitw« irtclc als die geschick- 
testen TJechner im stan(ie ^val•('n, sie iiie(ler/.u^(:*hrril)eii. Als er 
zuerst ruicli Edluburgli Kam. führte üui ein Herr mit inich zwei 
anderen Knaben von beinahe demselben Aller zu Combe uud fragte 
ihn, ob er Bi(I<lcr an seinem Ivopfe erkennen könne. Combe unter- 
suchte die Knaben der Reihe nacli. Der erste, behauptete er, könne 
unmöglich Bidder sein, indem das Organ des Zahlensinnes bei ihm 
äusserst gering sei, der zweite möchte wohl bedeutende Fäliig- 
Iteiten für Arithmetik besitzen, während der dritte Bidder selbst 
sein müsse. Hiera\if versicherte der Herr, dass das Urteil Combes 
in allem ganz richtig sei. Der erste war sein eigener Sohn, bei dem 
aller Unterricht in der Bechenkunst vergebens war; der zweite war 
als der G^chickteste in der Arithmetik aus einer grossen Schule 
gewählt, und der dritte war Bidder. Gall berichtet ein ähnliches 
Experiment mit ähnlichem Besultat, das man mit ihm versucht 
hatte. 

In der neueren Zeit sind wieder mehrere Beispiele von ausser- 
ordentlichen arithmetischen Talenten vorgekommen. Man braucht 
nur an Zacharias Base aus Hamburg zu erinnern, dessen Kopf Noel, 
untersucht und die Kennzeichen dieses Organs gross gefunden hat. 
Eine englische Zeitschrift berichtete von einem achtjährigen 
Knaben Alexander Gwin in Irland, der bei der königlichen Land- 
verinessungskommission beschäftigt war imd Erstaunenawürdiges 
in der Mathematik leistete. Er wusste alle Fraktional-Logarithmen 
von 1 bis zu 1000 auswendig, welche er in oder ausser der Beihe, je 
nachdem man ihn fragte, augenblicklich hersagen konnte. Die 
Geschwindigkeit und die Bichtigkeit seiner verschiedenen Berech- 
nungen der trigonometrischen Entfernungen, der Dreiecke u. s. w. 
erregten die höchste Bewunderung. In weniger als einer Minute 
war er im stände, den Inhalt, eines Flächenraimies in den verscbie- 
dene Masseinheiten aus den dazu nötigen Dimensionen zu berech- 
nen, während der geschickteste Arithmetiker beinahe eine Stunde 
braucht, dasselbe zu tun, ohne dann ganz sicher zu sein, dass er 
das Wahre getroffen habe. 

Gall bemerkt, dass, wenn dieses Organ bei einem Individuum 
vorherrschend sei, alle seine anderen Fähigkeiten dadurch ein be- 
sonderes Gepräge erhielten. Er kannte einen dasselbe in hohem 
Grade besitzenden Arzt, der das Studium der Medizin und selbst die 
Kraft der Heilmittel auf mathematische Prinzipien zurückführen 

20* 



Digitized by Google 



— 308 — 



•wollte, und einer seiner IVeinido, ein Philolog, suchte eine Welt- 
sprache, auf lufithematisehc Prinzipien gegründet, zu erfinlon. 

Leicht könnte man noch mehr Beweise dafür anführen, das* 
der Zahlensinn unabhängig von den anderen Fähigkeiten ht, zu 
denen er oft in keinem Verhältnis steht, und dass er folglich als 
eine besondere angeborene Seelcnfähigkeit erscheint. Von den 
Organen, woraus die Fiihigkeitcu für die (reometrie und andere 
höhere Zweige der Matlienialik entsteht, ist schon gesprochen wor- 
den. Die wegen ihres grossen Zahlensinns erwähnten 7\nnhen 
Zehra, Colburn und Bidder haben, wie Combe berichtet, trotz vieler 
Bemühungen es nicht dahin bringen können, sich in der Cleonictrie 
auszuzeichnen. Zahlenverhältnisse, also die Arithmetik und 
Algebra, bilden die eigentliche Funktion dieses Organs. In Ver- 
bindung mit den früher erwähnten Erkenntnisfälligkeiten und den 
höheren Denkkräften führt es zu den schönsten Resultaten der 
menschlichen Forschungen; solche Organisationen finden wir an den 
Büsten und Porträts von Euklides, Archimedes, Galilei, Euler, 
Kepler, Leibnitz, Newton, Descartes, Laplace, Ilerschel, Littrow^ 
Gauss, N"a]xdeon I. etc. 

Der b( kannte Leipziger Neurologe P. J. Möbius hat ein um- 
fangreiches Buch über die Anlage zur ]\fathematik geschrieben mit 
zahlreichen l'orträts, die alle das Organ erkennen lassen und 
G a 1 1 s Entdeckungen bestätigen. 



Patholog^aolie Beobachtungen. 

G a 1 1 berichtet, dass zwei seiner Bekannten jedesmal, wenn 
sie sich einige Tage hintereinander mit schwierigen Rechnungen 
abgegeben hatten, einen Schmerz in der Kopfregion empfanden, 
wo sich das Organ des Zählens befindet. Er sah ferner im Wiener 
Krankenhaus einen Geisteskranken, dessen Manie in Idiotie über- 
gegangen war. Seine einzige Beschäftigung war das Zählen, er kam 
aber jedesmal nur bis 99, und war niemals 2U bewegen, 100 auszu- 
sprechen, sondern fing immer wieder von vorne an. 

G a 1 1 zitiert noch einen Fall von G o e 1 i s , der den Sohn 
eines Schmiedes behandelte, der einen Wasserkopf hatte. Obgleich 
das Kind im Alter von 12 Jahren in jeder anderen Be- 
ziehung stupid war, zeigte es doch ein erstaunliches Zahlen-Gedäoht« 
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nis und eine aiissergewöhnliche Güte. Diese beiden Eigenschaften 
nahmen in dem Verhältnis ab, wie das Wasser im Gehini zunahm. 

Auch Combe fand einen Kranken in der Irrenanstalt zu New- 
isastle, bei dem dieses Organ sehr bedeutend entwickelt war. Als 
•der Arzt bemerkte, dass er sich b^tand^ damit beschäftigte, ein 
Papier mit arithmetischen Berechnungen zu füllen, nahm er ihm 
^lasselbe weg, um das Organ des Zahlensinns in Ruhe zu bringen; 
•der Kranke aber griff nun zu einer Schieferplatte, und als man ihm 
•diese auch weggenommen, kratzte er mit seinem Nagel die Ziffern 
«uf die Wand ; man band ihm jetzt seine Hände auf den Bücken, 
worauf er seine Zunge benutzte, um Figuren mit Speichel auf die 
Mauer zu zeichnen, und so arbeitete er, addierend, subtrahierend, 
multiplizierend und dividierend, so gut er es auf solche Art konnte, 
und seine Zunge wurde durch diesen neuen Gebrauch, den er von 
ihr machte, ganz wund. — In der Irrenanstalt zu Frag sah Noel 
im Jahre 1841 einen Kranken, der sich beständig mit Zahlenverhält- 
nit&sen zu beschäftigen schien und seine voUgeschmierten Papiere so 
lieb hatte, dass er sie mit sich ins Bett nahm. Auch in anderen 
Irrenhausern hat man von ähnlichen Fällen gehört. 

Folgender Fall ist in den Biologischen Unter- 
.suchungen Neue Folge X Seite 4 von Gustav R e t z i u s ent- 
halten, der darin das Gehirn des Physikers, Mathematikers und 
Pädagogen Per Adam Siljeström mit folgenden Worten 
beschreibt : Bei der Untersuchung dos Gehirns, das zu meiner Ver- 
fügung gestellt wurde, fand sich am rechten Frontallappen, hinten 
oben im Gyrus frontalis inferior ein etwa haselnussgrosser Abszess. 
— Die pathologischen Vorgänge haben sich also in grosser Nähe 
•des mathematischen Organs Galla abgespielt und durch die 
Beizung die erhöhte Tätigkeit ausgelöst. 

Ähnlich war es mit dem Gehirn des berühmten Mathematikers 
Helmholt z. Dieser starb an Apoplexie, xmd bei der Sektion 
fand Hansemann einen Bluterguss in der Nähe des Organs 
-der Mathematik. (Siehe Archiv f. Anatomie und Phy- 
siologie 1899 Heft 3. 4.) Seine Anlage zum Wasserkopf ist 
l)ekannt. 
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35. Ortssinn, 

nach Gall richtiger Raumsinn. 

Allgemeines (nach ^oel). 

Dieses Organ liegt etwas höher als die inneren Winkel der 
Augenbrauen; ist es stark entwickelt, so bemerkt man bedeutende 
Hervorragungen, welche in schiefer Linie von innen nach aussen und 
von unten nach oben die Hälfte der Stirn hinaufgehen. Wegen der 
Stirnhöhlen, die sieh häufig über den unteren Teil dieses Organs er- 
strecken, wird die genaue Beobachtung der Entwickelung desselben 
ersehwert. Die Stirnhöhlen laufen jedoch mehr wagerecht über der 
Nasenwurzel und bilden ungleiche, spitzige Erhöhungen, während 
eine grosse Entwickelung des Ortssinnes eine mehr gewölbte Fonn 
zeigt. Übrigens sind die negativen Belege für ein Oigan des Orts- 
sinnes in diesem Teile des Vorderlappens ebenso zahlreich wie die 
positiven, und hierdurch verlieren die Einwürfe derjenigen, welche 
wegen des Sinus an der Möglichkeit zweifeln, die Entwickelung 
dieses GehimteiU schätzen zu können, ihre Kraft. 

Ton seiner Entdeckung dieses Organs erzählt Oall folgendes. 
Da er grosse Neigung zur Naturgeschichte hatte, so ging er 
häufig in die Wälder, um Vogelnester zu suchen, wobei es ilim aber 
fast unmöglich war, den früher betretenen Weg wiederzufinden; 
trotz aller Mühe, die er anwandte, indem er z. B. Zweige in die 
Erde steckte, Zeichen in die Bäume schnitt u. s. w., verirrte er sich 
doch beständig. Aus diesem Grunde nahm er immer einenMitschüler 
namens Scheidler mit, der ohne die geringste Aufmerksamkeit stets 
gerade auf die Orte zuging, wo die Netze waren, ob sie gleich in 
ihnen ganz fremden Gegenden deren oft 10 Ins 15 auf einmal aufge- 
stellt hatten. Da Scheidler in anderer Hinsicht nur sehr mittel- 
massige Geistesgaben besass, so war Gall um so mehr erstaunt, dasa 
er sich so leicht zurechtfand; er fragte ihn daher oft, wie er es an- 
fange, sich SO richtig zu orientieren, waauf Scheidler ihm immer 
mit der Frac:e, wie Gall es mache, sieh überall zu verirren, ant^ 
worteto. In der Hoffnung, später mehr Licht hierüber zu erhalten, 
formte Gall später Seheidlers Kopf ab iind suchte Personen auf. die 
dieselbe Gabe in einem besonderen Grade besassen. Bald fand er 
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den berühmten Land^cliaftsinaler Schönberger, der ein ausserge- 
wöhnliches Ortsgedäolitni» bcsass, und später Herrn Meyer, Ver- 
fasser des Romans üia-nasore, der nur Gennas in einem hcrum- 
irrenden Leben finden konnte und eine lebhafte Erinnerung aller 
Orte, wo er einmal gewesen war, besass. Deren Köpfe formte er 
ebenfalls ab und stellte nun alle drei zusammen ; sie waren bis auf 
die grossen Erhöhungen an den oben beschriebenen Stellen vonein- 
ander sehr verschieden. (lall sehloss daraus, dass die Fähigkeit, sich 





Figur 43. Dumont d'Lrville. 
Ortssinn .sehr stark. 

der besuchten Orte zu erinnern, sich leicht im Räume zurechtzu- 
finden, eine der memoria localis der Philosophen entspre- 
chende Grundanlasre sein und hier ihren Sitz haben möclte, und 
imzählige spätere Erfahrungen an Menschen und Tieren bestätigten 
die Richtigkeit seiner Vermutung. 

Als Beleg, dass die LeidenR(rhaft für das Reisen in Verbindung 
mit einer grossen Ent Wickelung dieses Organes vorkomnt, crzälilt 
Gall folgendes. In Wien iiegegnete er einer zicmlicli bejaVrten Frau, 
die ihm durch die ungewrihnliche Grösse desOrt.«^sinns aufi'iel; er fing 
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ein Gespräch mit ihr axi| doch kaum hatte er Zeit gehabt, einige Fra- 
gen aa sie zu richten, als sie ihm mit Lebendigkeit erzahltei sie 
wäre früher aus Hünohen entflohen, um als Köchin in Wien zu 
dienen, 3000 Gulden, zu sammeln und dann ihr Leben auf Beisen zu- 
zubringen; die Lust, den Wohnort zu wechseln, war bei ihr aber so 
gross, dass sie selten über sechs Monate in einem und demselben 
Hause bleiben konnte. — In Torgau fand Gall einen blindgeborenen 
Hann, bei dem dieser Himteil besonders hervortrat; er bat daher 
die Umstehenden, auf seia Gesprach mit ihm aufmerksam zu sein; 
auf die Frage, was seine Lieblingsbeschäftigung sei, Tersioherte der 
Blinde, dass er nichts lieber höre ab Erzählungen von fernen 
Gegenden, und dass er beständig von fremdenLändem träume. — In 
Dresden erfuhr Gtdl durch Herrn Blöde von einem Mann, der ganz 
verstimmt war, wenn er länger als einen oder zwei Tage an einem 
Orte bleiben musste; das ganze Jahr brachte er auf Beisen in 
Sachsen, der Lausitz und Schlesien zu; er besuchte alle Grund- 
besitzer und richtete an sie Empfehlungen von ihren Bekannten 
aus. Derselbe er^hlte bei geschlossenen Augen und mit unbeweg- 
lichem Körper mit grosser Lust von seinen Belsen. Wie Herr 
Blöde versicherte, besasä dieser Mann die Hervorragung des Orts- 
sinns sehr auffallend. 

"Eane grosse Entwickelüng dieses Organs gibt nach den Ansich- 
ten der Phrenologen eine grosse Fähigkeit, die Gec^aphie und 
Topographie zu studieren. Dasselbe ist dem Feldmesser, dem Mili- 
tärzeichner notwendig imd verleiht dem Feldherrn und anderen das, 
was man ein gutes Coup d'oeil zu nennen pflegt — An dem Kopf- 
abgusse des berühmten Beisenden Mungo Park ist dieses Orgsu 
sehr gross. Derselbe war Arzt, doch hatte er eine so grosse Neigung 
zu Beisen, dass er sein Vaterland verliess, um ins Innere von Afrika 
zu diingen« — 

Die Büsten und Porträts von Oolumbus, Vasco de 
Gama, Cook, Alexander von Humboldt, GalÜei, Kepler, New- 
ton, Tydio de Brahe, Descartes, Lalande, de la Place, Kapi' 
tan d'Urrille, Mungo Park und Napoleon und anderen, be- 
rühmten Beisenden, Astronomen, Geographen und Feldherren 
lassen alle eine grosse Entwickelüng dieses Organs be- 
merken, dasPortnlt des sachsisehenSattlermeisters undAstronomen 
Eule zdgt eine abnorme Entwickelüng deäjenigen Teils der Stirn, 
wo dieses Organ und die des Grössen- und Gewichtssinns li^en. 
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Bie^ ist um so meiir im Einklang mit der phrenologischen 
Lehre, da Eule aus angeborener Neigung und durch Selbststudimn 
sich zu einem rühmlichst bekannten Astronomen bildete. Die 
Phrenolügen sind der Meinung, dass die Funktionen dieses Organs 
zum Studium der Geographie, Astronomie und G(;oinetri(! ganz be- 
sonders notwendig seien. Es versteht sich aber, dass es mit Formen-, 
Grössen-, Zahlen- und Zeitsinn, und wenn das Höchste in diesen 
luchern gehnstet werden soll, auch mit den höheren Denkfähig- 
keiten verbunden sein inuss. Auch an den Porträts und Köpfen 
aller ausgezeichneten Landschaftsmaler wird der Ortssinn in Ver- 
bindung mit Farbensinn u. s. w. gross gefunden; Gall nennt als 
Beispiele Claude de Lorrain, Vernct, Breughel u. s. w. — In den 
"Werken von Schriftstellern, welche den Ortssinn gross besitzen, 
findet man genaue und oft begeisterte Schilderungen von Land- 
schaften. Walter Scott, bei dem dies der Fall ist, zeigte eine grosse 
Entwickeliing desselben; auch ist es gross an dem Kopfe von 
Pückler-Miiskau, dem Porträt von Anastasius Grün, der Maske 
von Tasso u. s. w. — 

Pathologische Beobachtiingeii. 

Krankhafte Reisesueht 

BuTcli Überreizung artet die Funktion dieses Organs in Manie 
zu reisen aus, die schon Avicenna kannte und mit dem Kamen 
eutubut (mSlaneholie errabonde) nannte. 

O a II berichtet von einem Abb6 Dabrowki in Prag, der 
an dieser Manie litt, und der sonst ein Mann von Oeist und von 
profunden Kenntnissen war. Der Mann hatte manchmal eine 
wahre Beisewut, die ihn zwang, augenblicklieh den Ort zu wechseln ; 
die Anfalle sind so heftig, dass sie einen durchaus krankhaften Ein- 
druck machen. Manchmal wacht er nachts auf und muss sofort 
über die Felder laufen. Das passierte ihm einmal im Winter bei 
grosser Kälte ; trotzdem stand er auf und lief zwei voUe Meilen im 
Schnee bis an die Kniee,.ehe er es über sich gewinnen konnte, nach 
Hause zurückzukehren. Ein Mediziner Dr. Beutel, dem Gall 
diese Angaben verdankt, konnte weiter nichts Besonderes über den 
Mann angeben, als dass er zwei enorme Hervorragungen auf der 
Stirn gerade an der Stelle, wo die Augenbrauen anfangen, habe. 
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Dr. Beutel wnsste bis dahin nichts von Galle Lokalisation 
des Ortssinnes. 

G a 1 1 führt ein anderes Beispiel nach Fodere an, der es aus 
einer Arbeit YOn Savary entnahm, die den Titel hat: Faits 
pour servir k Thistoire des ISsions des faeult^ intellcctuellos: 
Ein Zimmermann, 47 Jahre alt, sonst anscheinend gesund, xvird von 
einer Menge Ideen bestürmt, die ungewöhnlich und unzusammen- 
hängend sind. Er glaubt oft in der Luft zu schweben, er durch- 
läuft mit dem Gedanken kchende Felder, Zimmer, alte Schlösser^ 
Wälder, Gärten, die er in seiner Jugend gesehen hat, ein anderes 
Mal glaubt er in Höfen, öffentlichen Plätzen und anderen Orten, die 
ihm bekannt sind, zu promenieren. Beim Arbeiten kommt es vor^ 
da^s ihm, während er mit der Axt nach einer bestimmten Stelle 
zielt, ein Gedanke durch den Kopf schiesst und er infolgedessen an 
eine ganz andere Stelle hintrifft. Eines Tages erhebt er sich um 
Mittemacht und geht nach Versailles ; als er dort ankomint, 
wei=:? er nicht, dass er den Weg gemacht hat etc. Alle diese Hallu- 
zinationen liindern ihn jedoch nicht, k< >rrelvt zu denken. Er erstaunt 
und lacht selbst über diese phantastischen Visionen, ohne sich ihnen 
jedocli entziehen zu können. 

Auch von Halluzinationen, wobei die roizondsteu 
Gegenden dem ^Menschen vorschweben, berichtet Oall. 2soel 
kannte einen Herrn, bei dem der Ortssinn .sehr entwickelt war und 
der nicht allein sehr häufig von romantischen Gegenden träumte^ 
sondern auch unter Fieberaufregungen die schönstep. 
Landschaften fast beständig im Geiste sah. — 



36. Talsaohensinn. 

Siehe No. 28 Individualität 
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37. Zeitsinn. 

Allgemoiues (oacli ^oei). 

Dieses Organ befindet sieh zu beiden Seiten des Ordnungs- 
sinnes. Durch die Erfahrung, dass viele Mensehen ein ausser^ 
ordentliches Ge^chtnis für Daten und Zeitepochen besitzen, dass 
andere den Verlauf der Zeit stets richtig zu schätzen wissen, zur 
bestimmten Stunde schlafen gehen, aufwachen und aufstehen, und 
dass manche Musiker ungeachtet ihres bedeutenden Talentes für 
Musik doch kein Taktmass haben, während andere mit geringerem 
Talente den Takt nie verfehlen u. s. w., ist G all zu der Ver« 
mutung geführt worden, dass es ein besonderes Organ für die 
Schätzung des Zeitverlaufs geben könne. Als Beispiele, welche für 
diese Ansicht sprechen, nennt er den Jesuiten Denis Petan, 
der sich durch seine Kenntnis der Chronologie einen europäischen 
2?amen erworben hat, und Herrn Degmayer in Augsburg, der 
wegen seines ausserordentlichen Gedächtnisses für Daten bekannt 
war. Das Porträt des letztgenannten Herrn zeigt aber den Zahlen- 
sinn sehr entwickelt, und Gall fragt überhaupt, ob das Talent für 
die Chronologie nicht diesem. Organ zuzuschreiben sei, oder ob man 
ein besonderes Organ für die Zeitberechnung suchen müsse, welches 
in diesem Falle das genannte Talent unterstütze. Was das Ge* 
däehtnis für Daten betrifft, so scheint dieses in der Kegel in einem 
blossen Merken von Ziffern zu bestehen, ohne dass dabei besondere 
Vorstellungen vom Zeitverlauf mit im Spiele sind. Gall kam 
aber doch nicht dazu, ein Organ des Zeitsinns zu entdecken, dessen 
Xachwetsung, wenn es übrigens als erwiesen zu betrachten ist, die 
Phrenologen SpurzHetm zu verdanken haben. 

0 o m b e meint, die spezielle Funktion dieses Organs sei die 
Fähigkeit, den Verlauf der Zeit und die Dauer der Zwischenzeiten 
im allgemeinen zu beurteilen. Dadurch, dass es den gemessenen 
Zeitfall wahrnehme, scheine es ihm auch eine der Ursachen des Ver- 
gnügens beim Tanzen zu sein. Er erinnert an die Beispiele von 
vielen Taubstummen, welche leidenschaftlich gern tanzen und dabei 
gut Takt halten, und daran, dass ein Kegiment nach den Bewegun- 
gen des Flügelmannes im Tempo exerziert, um zu beweisen, dass der 
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Zeitsinn ebensogut durch das Gesicht und Gefühl als durch das Ge- 
hör angeregt werden kann. — Bemerkenswert ist es, dass fast alle 
Menschen, sobald sie Hilitärmusik hören, im Takte marschieren, 

dass sehr viele, die von der Musik fast gar nichts verstehen inid 
wenig Gefühl für höhere Kompositionen haben, dennoch nie Muäik 
hören können, ohne mit Kopf, Hand oder Fuss den Takt zu 
schlagen, während wahre Musikkenner dies selten tun. Die Ge- 
sänge und die Musik der Wilden, der amerikanischen Indianer, der 
Xeger etc. bestehen weniger in Melodie als in sehr genau und leb- 
haft ausgeführtem Rhythmus. Zu erwähnen ist noch, dass \ iele 
^gemeinschaftliche Arbeiten im Takt verrichtet werden, wie das 
Dreschen, das Pflasterstampfen etc. Auch gibt es nicht wenige 
Menschen, die stets gern taktmässig gehen, während andere einen 
unregelmässigen, unordentlichen Gang haben. Viele Ärzte wissen, 
nachdem sie fünf oder sechs Schläge des Pulses wahrgenommen 
haben, genau zu sagen, ob der Puls z. B. 60 oder 80 mal in der 
Minute schlägt. 

Nicht allein in der Musik sieht man die Wichtigkeit eines 
guten Taktmasses, sondern auch in der Vers- imd Redekunst und in 
dem Baue der Sätze beha Schreiben und Sprechen überhaupt. Es 
gibt manche Schriftsteller, deren Stil, obwohl gesnclit imd gramma- 
tikalisch richtig, sich doch sehr unangenehm liest. Das (refiihl für 
1'akt fehlt darin, man wird ausser Atem gesetzt und ist häufig nicht 
im Stande, ihre langen holperigen Sätze zu verfolgen. 

Es gibt Menschen, von welchen es bekannt ist, dass sie den 
ganzen Tag über, ohne eine Uhr anzusehen, den Verlauf der Zeit 
Grennn zu sehätzen wissen. fAn Fall, welcher in der Bihliotheqne 
universelle Vol. XXVTT erzählt wird und von aussergewijlmliclier 
Fähigkeit in dieser Ilinsielit bei einem Herrn C' h e v a 1 1 e y zeugt, 
Avirdvon Combe und Vimont angeführt. Dieses Individmmi 
war im stände, sop:ar mitten im Gespräch oder während seiner Be- 
schäftignintic'n den Verlauf der Zeit SO genau zu merken, da«!S er 
denselben in den verseliiedenartigsten Abteilungen von Sekunden, 
halben oder ganzen Minuten, Viertel-, halben oder ganzen Stun- 
den u. s. w. ang'eben konnte. Bei einer Fahrt auf dem (rt^ifer St^- 
mit einem Dampfschiff überzeugten sich Berichterstatter suwit- 
andere Reisende von der Existenz dieser Fähiakeit. Auch hvi 
Nacht ver1ie?sen ihn, wenn er nicht zu sehr ermüd<'t war, seine Takt- 
tmpfinduugen und das Vermögen, den Verlauf der Zeit dadurch zu 
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bercf linon, nicht. Die Bauern seiner Gegend vermuteten, dass er 
seinen I'iilHscliliig zn Hilfe ziehe, aber er lachte über diese Ver- 
mutung inui Loliaiiptf'to, diosor sei viel zu unregelmäasig, als dass 
er sich auf ilm dabei vcrla^^sen kfUino. 

Broiissais vrar der Meinuiiij, dr.ss alle Plirenologen, deren 
Worte bekannt waren, dieses Organ in zu engem Sinne be- 
trachtet liätten; denn nicht allein auf Tnlctninss in der Musik imd 
auf die "Fälligkeit, die Tageszeiten zu schätzen, erstrecke sieh Peine 
Funktion, sondern man selie den ElnfJuss derselben auch in der 
Fähigkeit, die Dauer der Zeit uaeli der ricilkenfolge und Torziiglich 
rtacli der Abwechselung unserer Empfindungen zu schätzen; denn 
liefinden wir uns unter dem Einflüsse eines sehr lebhaften und an- 
lialten<len Eindru<'ks, so merken wir fast nichts vom Verlaufe der 
Zeit. Auch schmiegt sich die Funktion dieses Organs dem Kamu- 
sinne an, wodurch die Empfindung dos Baumes mit der Dauer ver- 
einigt wird. .,Die Werke der rhilnsophen'', sagt er, „enihalten 
unzählige Abhandlungen ülier diese beiden Fähigkeiten, welche auf 
folgende Art kurz zusammengefasst werden dürften. 1. Schätzung 
der Dauer durch die Rcihcnfcdge der Eindrücke auf die Seele, 
welche durchaus Sache der Emjdiudung iat; 2. Messung der Zeit 
durch Mittel im materiellen Ivaum. Das Wort Zeit hat folglich 
einen doppelten Sinn. An un«l für sich erinnert es nur an eine 
Reihenfolge von Empfindungen, wie z. B. in der Musik, in Ver- 
bindung mit räumlichen Verhältnissen aber gibt es den Begriff 
einer intellektuellen Fälligkeit, wie die der anderen Erkenntnis- 
vermögen." 

„Die meisten Menschen," meint Broussais ferner, „haben 
eine iustinktartige Empfindung der Dauer; es wirken aber hierbt i 
andere Funktionen mit, wie der Bedarf von Nahrung, Ruhe, Schlaf 
etc., welche unahliängig von der Vergleichung mit Raum bc- 
ötiimnte Anhaltspunkte bilden, und das Organ ist also nicht allein 
für sieh tätig. Die Emptindung von Eedürlnissen wird vereinigt 
mit der Erkenntnis uiar( i-ioller Oegcnstände, welche sie modifizie- 
ren und befriedigeu. Die Enipiinduug der Da\ier vereinigt sich 
nicht weniger uulürlidi mit den Bewegungen der Illmniclskörpcr, 
welche materiell sind; kurz, sie schliesst sich uü alle regelmässigen 
Begebenheiten des Lebens, sogar bei dem Wilden, an. Auf die^e 
Weise beginnt diese Empfindung eine Fähigkeit der Beziehung 
(Facultc de rapport) zu werden, woraus die Erfindung der Sonne n- 
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iihr heiToi^giiig, welche die Dauer in grossere und geringere mate- 
rielle Grrade vollständig abteilt; also sehen mr den Begriff der Zeit 
durch seine Beziehung zum Baume vervollständigt. Sobald w 
diesen Begriff recht inne haben, berechnen wir die Dauer nur durch 
den Baum» und wir verlieren die Empfindung derselben, auBser 
wenn wir uns langweilen, ganz aus den Äugen, die Vorstellungen 
des Baumes verknüpfen sich mit allen B^ebenheiten, nach und 
nach sogar mit allen Eörpem der Aussenwelt, und die Dauer wird 
dadurch für immer eine der Eigenschaften, durch welche sie unter- 
schieden werden. Auf diese Weise spielt die Zeit eine wichtige 
Bolle unter den beziehlichen Fähigkeiten/' 

Nach Broussais tragt die Funktion dieses Oldaus auch 
dazu bei, Fähigkeiten für viele Wissenschaften zu erzeugen. Man 
findet den Einfluss derselben besonders in der Chronologie, 
Astronomie, beim Verfertigen der Chronometer und in 
der Mathematik, welch letztere nicht allein mit Messungen, sondern 
auch mit der Zeitberechnung zu tun hat. Diese Anlage ist auch für 
solche Wissenschaften erforderlich, welche vom Lichte handeln, 
z. B. für die DIoptrik, Katoptrik etc., wo man zu beobachten hat, 
wieviel Minuten die Strahlen brauchen, um durch gewi&se Bäuuic 
zu driugeii, und die Zeit berechnen muss, welche sie nötig liaben, 
um von einem mehr oder minder dichten oder mehr oder minder 
lockeren Mittel zum anderen zu gelangen. Auch bei der Mechanik, 
Hydraulik, Physik und Chemie ist der Zeitsiun beschäftigt. 

Beispiele grosser Entwickelung dieses Organa sind die Kopf- 
ubgiisse von Haydn, Ilummel, Madame Malibrau, 
Madame Schröder-Devrient, Liszt und Thal- 
berg. 



Pathologische Beobachtungen. 

Dr. H o p p e in Kopenhagen berichtet von einer seiner Patien- 
tinnen, welche die Fälligkeit, den Verlauf der Zeit zu schätzen, gänz- 
lich verloren hatte. Manchmal schien es ihr, als sei eine sehr lange 
Zeit seit dem Anfang ihres Unwohlseins verstrichen, manchmal 
aber wieder, als habe es eben erst begonnen. Sie erstaunte selbst 
über den Zustand ihrer Seele in dieser Hinsicht, denn sie kannte die 
de umgebenden Personen und Gegenstände wie sonst, und ihre 
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UrteOsfähigkeit war unverändert. Unaufgefordert erzählte sie, 
dass sie einen brennenden Schmerz in dem Stimteile empfinde, wo 
das frngliche Organ liegt; sie legte ihren Finger genau auf den- 
selben, und zwar nicht nur auf der einen, sondern auch auf der 
anderen Seite. 



38. Tonsinn. 

Allgemeiaeä (.nach Xoel). 

Von der Lage dieses Organ« sagt G a 11 : Entweder erweitert 
sich der Teil der Stirn unmittelbar über dem äusseren Winkel des 
Auge^ gegen die Schläfe beträchtlich, so dass er über diesen Winkel 
hinausgeht und sehr gewölbt erscheint, oder es erhebt sich un- 
mittelbar über dem auswendigen Winkel der Augen ein Yorspruug 
in Form einer Pyramide, deren Basis über dem Auge liegt, imd 
deren Spitze sich auf den vorderen äusseren Rand der Stirn bis zur 
Hälfte ihrer Höhe erstreckt. Mozart, Vater und Sohn, 
Haydn, Faer, Dusseck, Marchesi, Viotti, 
Blasius, Dalevrac, Delavignc, Zumste( g und 
Grescentini sind Beispiele von der ersteren Kopfbildiing, und 
Beethoven, Lafont, I^eukomm, Joseph Ha. yUu, 
Gr r e t r y und G- 1 u c k von der letzteren. 

G a 1 1 gesteht, dass er keine Idee davon habe, welche Modi- 
fikationen des Talents mit dieser Verschiedenheit der Stirnbildung 
zusammenhänge. Er meint aber, dass sich wohl eine solche werde 
herausstellen lassen, wenn ein vollkommener Musiker, der mit der 
Organenlehre verti*aut sei, sieh mit dieser Frage ernstlich beschäfti- 
gen wolle. So viel, sagt er, sei gewiss, dass er entweder die eine 
oder die andere Bildungsform bei allen grossen Musikern, die er 
wäkrend einer langen Keihe von Jahren Gelegenheit gehabt hat, 
in Paris kennen zu lernen, beobachtet habe. Er führt als Beispiele 
die Xaiiien vieler berühmter Komponisten, Virtuosen und Sänger 
seiner Zeit an. Wenn man über dieses Organ Beobachtungen 
machen will, so uuiss man sich sehr hüten, mit wahren Tonkünstlem 
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Solche zu verwecliseln, welche durch CLung eine grosse Fertig- 
keit im Spielen irgend eines Instruments erlangt haben, und denen 
die Musik mehr Fingerwerk als Sache des Geistes ist. Ihre Phy- 
siognomie drückt nicht das Dahingerissene, die süsse Wollust aus, 
welche die Seele des wahren Musikers durchdringt. Will man über 
die Beziehung des Tonsinns zu dem fraglichen Gehirnteil Ge\nss- 
heit erlangen, so braucht man nur die Köpfe derjenigen, welche ein 
bedeutendes Talent für die Musik, namentlich für die Komposition, 




\ 



Figur 44. Rossini. 
Starkes Organ dvr Musik. 

besitzen, mit Köpfen solcher Personen, welche die musikalischen 
Töne kaum unterscheiden können, zu vergleichen. Der Unterschied 
in der Entwickelung des beschriebenen Stirnteils springt dann 
sogleich in die Augen. 

G a 1 1 ist auf die Entdeckung dieses Organs zuerst durch die 
Untersuchung des Kopfes eines fünfjährigen Mädchens namens 
Bianchi gekommen, das man ihm mit der Frage vorstellte, durch 
welches Talent es sich besonders auszeichne. Er fand an ihm keine 
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Kennzeichen eines ungewöhnlichen Gedächtnisses, erfuhr jedoch, 
dass dasgclbc einen ausserordentlichen Sinn für Musik besitze, und. 
dass es ganze Konzerte, die es nur zweimal gehört habe, wieder^ 
holen könne. Von nun an dachte er, es könne wohl auch eine tir* 
sprüng;li(li(> Anlage für die Musik gelten, deren Organ er durch 
eifrige Fortsetzung seiner Beobachtungen endlich im stände war, 
auszuniittcln. 

,,Der gemeine Menschenverstand." sagt er, sehreiht den Sinn 
für J\Ivisik dem Ohre zu ; wenn dies riehtig wäre, warum ist nicht der 
mit dem feinsten Gehöre Begabte zugleich der beste Musiker? 
Wäre das Ohr die Ursache des (resanges hei den Vögeln und der 
Musik bei den Menschen, so könnten beide nur das singen und in 
Musik setzen, was sie schon gehört haben, und doch haben alle 




sehr sUrk (Händel) ganz schwach (amusikaliache Frau) 

Figur 4h. 
Organ der Musik. 

'Vügol einen eigenen Gesang, selbst wenn sie imter Vögeln anderer 
Art aufgewachsen «ind. Junge, im Hause erzogene Vögel singen 
in den ersten Jalirou weniger gut, vervollkommnen sich aber jähr- 
lich, selbst wenn sie niemnl-^? andere Vögel ihrer Art singen hören." 

,,T^er berühmte Kapellmeister Holzhauer zu Mannheim," 
ei'zidüt G a 1 1 AveiLer, „war auf einem Ohre taub, und auf dem 
anderen hörte er sehlecht. Astley Cooper sprichr von rinotn für 
Harmrmi(^ sehr (Mn|)f;ingliehen Manne, der sich mit Beifall auf der 
Flöte hören liess, und der doch vitn Jugend auf sr hr harth<>rig war, 
lind Darwin von einem Kinde, das die TiTusik sehr liebte und 
alle ihm deutlich vorgesungenen Stücke leicht iiiiGcdii' litiiis behielt, 
dabei aber so sehlecht hJirte, dass man sehr laut zu ilim sprechen 
musste. Kin Knabe, der durch die Pocken das Gehör verloren 

Lehmaan: Krankheit^ Begabung, Verbrecfaeo. 21 
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hnttCj koiii|jonierte dessemingeachlct Gesänge und sang sehr gut. 
Beethoven phantasierte, Tiachdcni er vollkommen taub geworden 
war, auf dem Klavier zum Eutzücken aller, die ihn hürLea. Dies 
alles beweist, dass das Ohr liöchstens eine B(!dliiguug zur Aus- 
bildung des nuLsikalischen Talentes ist, aber nieht als Ursache des 
Gefühls und der Kuipfindung der Musik angesehen werden kann. 
Dasselbe gilt von der Kehle, die nur ein Mittel 2um Singen ist, wie 
die Hand zum Malen und Bildhauen." 

,,Vi(dt' Ik'ispielo l)<nvci-»'n, dass der Tonsinn sekou uii frühesten 
Alter sehr tütig sein kann, ivaum hatte Händel zu sprechen ange- 
fangen, üh er auch schon zu komponieren versuchte; sein Vater 
entfernte alle Instrumente aus dem Hause, der Sohn fand aber 
dennoch bald ^[ittel, sich zu üben, und komponierte im zehnten 
Jahre mehrere dreiteilige Sonaten. Piceini zeigte von frühester 
Jugend einen solchen (Tcschmack für die Musik, dass er kein 
Klavier sehen konnte, ohne ausser sich vor Freude zu sein. Mozari, 
der Vater, durchreiste von seinem sechsten Jahre an Europa als 
Virtuos und spielte mit Kraft und Geschmack das Piano. Sein 
Sohn studierte zusammen mit dem berühmten Strei( her vom zwölf- 
ten Jahre an Komposition. Crotsch zeigte seit seinem zweiten 
Jahre ein ausserordentliches Talent für !>rusik. Beethoven setzte 
im achten Jahre aUe die ihn hörten, durch sein Klavierspiel in Be- 
wunderung." 

Solche Wunderkinder, meint Gall, sind meist in allen anderen 
Beziehungen gewöhnliche Erscheinungen; ein Beweis, dass die Ton- 
kunst und ihr Organ unabhängig von den anderen Geistesgabeu und 
Organen ist und als eine Grundanlage angesehen werdr n muss. Per- 
sonen, welche dieselben in mehr als gewöhnlichem Grade besitzen, 
bringen es oft ohne allen Unterricht zu grosser Fertigkeit. Mancher 
Bauer ist Virtuos in der Kunst, auf einemBlatte zu. pfeifen, manche 
Viehmagd im Gesänge u. s. w. 

Für den phrenologischen Zweck ist es nicht nötig, in die 
Theorie über das Wesen des Schalls eiu/ugehen. Das Organ des 
Tonsinns steht nach den Ansichten der J^hronologen in derselben 
Beziehung zum Olire, wie das Organ des Farbensinns zum .Vuge. 
Das Ohr nimmt die Schalleindrücke auf, aber weder da=5 Ohr noch 
der Gehörnerv allein bringen bewusste Empfindungen der Töne 
zu Stande. Diese sowie die Erinnerung an dieselben, die Fähigkeit, 
Über ihre Verhältnisse zu urteüen, Melodie und Harmonie zu er- 
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kennen, finden nur im Ofliirn statt. Da übrigens weder Melodie 
iiücii iiarnionie in der iinl M>le]>ten Nntnr vorkommt, so ist es 
klar, dass dieselben Taiiiikeii -än-senmgen angeborener Seclcnan- 
Lig( II sein müssen^ die sich nicht dem Gehör allein zuschreiben 
lassen. 

In Bezuu" auf die Funktion des fraglic-hen Organ? enthält das 
englische phrenoiogisehe Journal die K( sultate \ ieler ICrfahrungen 
an Personen, die dasselbe in sehr grossem oder in sehr geringem 
Grade der Kntwiekfdung /.eisten. Ich entlehne aus Combos Werk 
folgende-: .,I)io gi-neriselien An«driieke Höhe oder Tiefe (pitch), 
Dauer, Stärke und Qualität 1 ie/.ei(dinen Varietäten des Sehalls. Die 
Höhe oder Tiefe des musikalisfdieu Sehalls in Bezug auf den (irund- 
Ton hangt von der Zahl der Sehwingungen in einer bestimmten 
Zeit, die Dauer von dem Anhalt<'n derselben Zalil in gleiehmässig 
nacheinanderfolgenden Zeiträum« n. die Stärke von dem Grade der 
Ausdehnung der \ ibration des schallenden Kiu'pers ab." ..Melodie 
kann man eine Keihe vou Tönen nennen, \i>n denen jeder von einer 
ge\vis.senll<"»he oderTiefe, Dauer, Stärke undQualiiät isi, und wekdio 
mit einer gewissen Geschwindigkeit aufeinanderfolgen."* Die Quali- 
tät sowie den Grad der Stärke dt^s Sehalls ktinnen aueli diejenigen 
wahrnehmen, welche das Organ des Tonsinns sehr gering entwickelt 
hal)en." Herr Gull, ein englischer Phrenolog, der zugleich Musiker 
von Fach ist, meint, dass es die eigentliche Funktion dieses Organs 
sei, die Höhe oder Tiefe des Schalls (sound) wahrzunehmen. Ein 
anderer Phrenolog hält die Wahrnehmung des Sehalls für die (un- 
fachste Funktion dieses Organs und meint, dass die Wahrnehmung 
der Qualitäten des Sehalls von dem Grade der Entwickelung dessel- 
ben abhänge. Er betrachtet einen jeden Schall als musikalisch und 
behauptet, die Qualität (timbre) desselben und nicht die Höhe oder 
Tiefe oder seine Bestimmung in der musikalischen Skala mache 
ihn unangenehm. Ein dritter Phrenolog bemerkt folgendes : „1. die 
Dauer des Schalls nimmt der Zeitsinn wahr; 2. Personen, welche 
für Melodien unempfindlich sind, vermögen dennoch die relative 
Entfernung des Sehalles zu sehätzen, indem sie die Stärke desselben 
erkennen und danach urteilen ; 3. sie sind auch ijn stände, auf die 
Beschaffenheit des K u pt i -, \ e,n welchem der Schall ausgeht, zu 
schliessen, worunter die Wahrnehmung der Qualität desselben zu 
verstehen ist. Die einzig übrigbleibende Eigenschaft des Schalls 
ist die Höhe oder Tiefe, und diese ist es, welche diejenigen, bei 

21* 
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-welchen die Entwickelung dieses Organs mangelhaft ist, nicht genau 
erkennen können. Solche Personen vermögen oft zwischen einem 
Ton und dessen Quinte und Sexte zu unterscheiden, aber es fehlt 
ihnen an der Fähigkeit, die verschiedenen Grade der Skala wahr- 
znnehmenj und folglich an der Empfindung der ^Ff lodie. Es ist 
die Wahrnehmung der Höhe oder Tiefe der verschiedenen Töne der 
Oktave in ihrer Beziehung zu ihrem Grundton, wodurch vdr im 
Stande sind, das Verhältnis der Höhe und Tiefe der verschiedenen 
nachrinanderfolg( ndrn Tone oder die Melodie zu erkennen." 

Die IVrelorlie liostcht ans einer lloiho ninfachor Töno, die zuein- 
ander passen, die Ilarmouie daii'egen aus verscliiedcnon zn>aruinen- 
gesetztcn Tonen, die zu c;leicher Zeit das Ohr tref fen. Die i^'ähig- 
keit, orstcre zu empfinden, erfordert ein weit p:eringores Organ, 
als die, letztere wahrzunehmen, und in Übereinstimmunof damit 
steht die Eiitwickelung des genannten Organs hei den verschieden eu 
N^ationen, je naehdem sie in der Musik schöne harrnrmisehe Kr>:n- 
positionen oder bloss einfache Melodien lieben. Anf diese Weise ist 
es nach Gall erklärlieh, warum die Musik der X^eger, der Einwohner 
von Tahiti, der iiordamerikanischen Indianer etc. nieist in den (mu- 
faelisteii Melodien besteht, warum selbst die Spanier, Engländer und 
Eranzosen weit weniger grosse Mupiker airfziiwei-^en haben als die 
Italiener, die Heutsehen und die l>öhmen. Die Köpfe der letzteren 
sind in der angezeigten Kegion gewiihnlieh breiter als die anderer 
Völker. Es verst(>lit sich aber, dass man auch vieh^ Ausnahmen 
davon findet. (!all kannte einen iSi^eger, der von Kindheit an eine 
leidenschaftliche Xcigiiug zur Musik gezeigt hatte, und bei dem der 
untere äussere Teil der Stirn sehr breit war. Unter den Küssen, 
Spaniern, Iranzo-cn uml Engländern kommen ebenfalls grosse 
Musiker vor. s.iw ie hin<r( neu unter den Deutschen und Italienern 
Personen, deren Tonsinn so wenig ent-wiekelt ist, dass sie selbst eine 
Abneiiyung vor der Musik zeigen, wovon Lessing und Tischbein 
Beisjäi'le wär(;n. 

..Das Organ des Tonsinns," sagt Gall, „ist wie alle anderen 
Orgaut hei den einzelnen Indix^dnen auf verschiedene Art modi- 
fiziert. Die iH«lividuen einer und derselben Vogelart haben alle 
einen von dem der übrigen abweichenden Gesang. Ebenso hat die 
Musik von ^Tozari, Leo, Gionielli, l'ergolese, Durante, Martini und 
Cimarosa einen anderen Charakter als diu von Gluck, Havdn, Che- 
rubini, Boieldieu, Spontini, !Mehul und Xicolo, und alle ihre Ton- 
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^eliüpfungen öiud wieder imtereiuaiider verschieden." Ähnliches 
gilt von den grossen Virtuosen, z. B. raaanini, Lipinski, de Beriet 
und Ernst; obgleich alle berühmte ^"iolinspiele^, lassen sie doch 
grosse Modii'ikaiiuiicu bciiierkcn. Auch die Geschwister Alilunullo 
zeigten eine grosse Veraciiiedenheit in ihrem Spiele, sowie in der 
Wahl ihrer Musikstücke. 

Der Charakter der Komposition eines Musikers wird von der 
fctärkt len <^»der cjeringeren Entwickclung anderer Organe bestimmt. 
Sind Tousinn, lit kumpluiigs- und Zerstörungstrieb gross, so entsteht 
eine Vorliebe für kriegerische Musik; bei bedeutendem Organ der 
Verehrung zeigt sich iSCigimg für ivirchcumusik u. s. w. Wenn 
die Musiker diese Grundsätze auf sich anwenden, so werden sie sich 
über ihren indivi(hiellen Geschmack und den besonderen Charakter 
ihrer Kompositionen leicht Rechenschaft geben können. 

GaU macht viele interessante Bemerkungen über die Folgen der 
verschiedenen Kombinationen der nioraliselieii oder tierischen 
Triebe mit diesem Organe. Es ist allgenieiti bekannt, dass viele 
3fn-ikrr. M'eb'lie «lic .-.('huusie Kircht iiinu-^ik komponieren, es im- 
iiiiiulich iiinli II. in (l< u leichteren und kondschcn Gattungen Be- 
l'ricdi|4fiHh'.- /u luisicu. 

Die Krfaiirung an Kupien lehrt, dass grosse Denker, selbst 
AM 1111 sie <las Orgnn des Tonsinn^; ziemlich gut entwickelt haben, 
selten Muaik treiben. Dies kommt daher, weil die stärksten Au- 
lagen in <ler Kogel die Kichtung der Tätigkeit bestinimen. Anhäng- 
lielie, wohlwollende, religiöse und poetische Menschen sind aber, 
falls sie musikalische Fähigkeiten besitzen, sehr geneigt, sie auszu- 
JL)iid( n. 

(jrall meint, dass Persoaen, welche fähig -iiL<i. die Gesetze der 
Komposition nu- <km Gesetzen der h^rliallseliwingiingen und der 
Beziehniigen (K r rr>no zneinnnder lierzuieiten nrnl so die allge- 
inein^tt'n Gnindsiii/A- (li'i- Musik iesizu-fellen, zu gh ielier Zeit ein 
grosses Organ des /ahlensiunes haben müssen. Denn dieses musika- 
lische Talent ei f-irth ri \ i( 1 1 Jerechnnug ; auch setzt die untere Win- 
duiiii fies Orir::ns de- Musik-inns. die broitosie von allen, unmittel- 
bar in das Öriiau des Zahlensinns f<»rt. Dies erklärt, sagt Gall, 
warum man ein ireffiieher Mii~iker und doch olme Talent zur Kom- 
position, nnd ein aiisg< zri<-hneter Korapusiteur und doch kein 
grosser ^lusiki r -ein kann. Es iat schon erwähnt, dass nach der 
Meinung der jetzigen rhrcnoiogen ausser einer bedeutenden Ent- 
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-Wickelung des TonBinnes auch eine gehörige Entwickelung des Takt- 
sinnes nötig ist, im\ da^ Talent für Musik vollständig zu machen. 
Was die ausübende Fähigkeit betrifft, so hat man Ursache anzu- 
nehmen, da SS sie zugleich von einer guten Entwickelung des For- 
men- und Grössensinnos und vorzüglich auch des sogenannten Ge- 
wichtssinnes abhänge; denn die Stärke des Tons wird durch die fein 
modifizierte Kraftanwendung bewirkt, womit man die Tasten des 
Klaviers oder die Saiton der Violine oder anderer Inftrumcnte be- 
rührt. Ausser dem Gefühle, welches das in Bede stehende Organ, 
selbst wenn es gross ist, hervorbringt, findet man auch, dass der Ver- 
heiralichnngstrieb und, wie Oombe meint, das spezielle Nach- 
ahmungsvermögen dazu beitragen, einen gewissen Ausdruck zu ver^ 
leihen. Doch sind die sogenannten moralischen und poetischen An- 
lagen mit lebhaftem Temperamente ebenfalls dabei erforderlich, 
wenn eine grosse Wirkung auf die Zuhörer hervorgebracht werden 
BolL Solche Kombinationen finden sich nur selten; daher sieht 
man auch so wenig wirklich bedeutende Musiker, 

Die AVerke Galla enthalten viele Bemerkungen iibr r den Ton- 
sinn der Vögel; er erwähnt, dass die Gehirne und Schädel solcher, 
die singen, und solcher, welche nicht singen, sowie auch der Indivi- 
duen einer imd derselben Gattung, welche mehr oder weniger An- 
lage zum Singen besitzen, einen auffallenden Unterschied in der 
Breite in der Gegend dos vorderen äusseren Randes zeigen. 

Die Lage dieses Organs zu beiden Seiten der Stirn veranlasst 
nach Oall, wenn es stark erregt ist, ein Wiegen des Kopfes von 
der einen Seite zur andern. Bei Tonsetzern bemerkte Gall sogar, 
während sie mit musikalischen Arbeiten beschäftigt waren, eine ge- 
wisse Nciguntr, den Kopf nnd selliaf die Anisen schräc: nach oben 
zu richten, eine Sfelhina, weiche auch njelirero Porträts berühmter 
Musiker z( iuen, wie die von Dussek, Beethoven, Gluck, Spontini 
und Weber. 

Pathologische Beobachtungen. 

Gall führt sin-:, dn^s-^ in i:(V.i-sen l'iilh*!' y^>i\ .\rainr' odei*" 
Idiotie, Avo alle ander. n ~i ( li-riicn l'incuseliaf len uini Fälligkeiten 
f^e<t;»rt oder Hiif^eliolx n sind. >ieh das Organ <ler Arn<ik im Zu- 
stand der Iniegriiilr I f fiiidet. Kin Mädchen von vieizelm -Tahreii 
sang vierzig Lieder, die sie alle auswendig wusste, mit grosser Prä- 
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zision ; sie war Bonst in einem solchen Zustand von Idiotie, dass sie 
Gips und Kohle ass ; dass sie Knoclien wie ein Hund benagte und 
alles zu verschlingen versuchte^ was ihr unter die Hände kam. 

Kino Dame, die sonst nie sang, wurde infolge ihrer Nieder- 
kunft geisto-krnnk und song während ihrer Erkrankung, ohne 
a u f z n h •> r o n , einige AVochen lang, und d^nn imd wann war 
ihr Gesang sehr molodiös. S p u r z h e i m beobachtete einen ähn- 
lichen Fall in Kngland. Gnll fragt hier, oh es erlaubt ^ci, 
dnrnus auf einen etwaigen Zusammenhang zv-isehen der Gebär- 
mutter und dem Organ der iMiL-ik ^^"1 sehliesseu. Diese Frage be- 
rührt etwas eigeiitiinilicb . und die Erklärung dafür ist nur niöglir-h 
durch unsere Theorie der 1\ rankheit, die G a 1 1 natiirlieh noeh nicht 
kannte. Wir wissen, dass zu gewissen Perioden die abgelagerten 
Kranklieiti^^toffe gewissermassen aufgestört werden, wenn physi- 
kalische oder ehemische Faktoren auf sie einwirken und sie aus 
ihrer latent ruhigen Lage bringen. Derartige Perioden sind 
auch die Zeugung. Schwangerschaft, Gelmrt nnd Woehenliett l)ei 
der Frau. Die schweren mechanischen Effekte, die sehr oft eine 
grosse Fruclit auf die Geschlechtsorgane der betreffenden Schwan- 
geren ausü1)t, halxm zur Folge, dass sich der Stand der Fremd- 
stoffe in ilireni iviirper verändert, und zwar so, dass der gröbste 
T(m1 der palli<dogiricheu Produkte nach dem Ort des Reizes wandert 
und dort alle möglichen Erscheinungen, von starker Schleimubson- 
derung und weissem Fluss an bis zum TCindbettfieber hervorrufr. 
Selbstverständlich langen auch die Frenidstoffe, die sich im Kopfe 
einer Schwangeren befindt ii. an, nach abwärts zu wandern. Jedes- 
mal aber, wenn <ie das tun. dehnen sie sich im Umfang aus und ver- 
ändern sich chemiscli, zerfallen '»<lcr gehen in Gasform über, in 
weh her sie ursprünglich nach oIxmi gednmgen sind. In dem Falle, 
den Ga 11 berichtet, hatte nun eine Ablagerung in der Nähe des 
Organs der .Mu.sik stattgefunden, und nachdr mi^ die Geburt einge- 
treten war, gerieten sämtliche Fremdstoffe bei der pathologisch 
stark belasteten Frau in Aufruhr und brachten das Organ duiili 
ihren Reiz zu anhaltender Tätigkeit. Sobald die sich zerlegenden 
Fremdstoffe das Gehirn in solchen Fallen nicht mehr erreichen, 
d. h. wenn sie in genügender Afenge durch die natürlichen Ans- 
scheidungswege ausgeschieden oder sich durch pathologische 
E.Ksudate vermindert haben, hören auch die anormalen psychischen 
Erscheinungen auf. 
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Gall führt ferner einen Fall eines Knaben an. der zwei 
^'fonatc laui^ das (Jefiihl seiner eitrenen Existenz verloren hatte, 
und der in dieser Zeit trotzdem alle Vaudevilles sang, die er früher 
gehört hatte. 

P i n e 1 spricht von einem verrückten Musiker, der beim Be- 
ginn zurückkehrender Vernunft nach seinem Instrument, der 
Vicdine. verlangte und es in Kürze wieder meisterhaft handhabte. 
Zu bemerken ist dazu, dass er in dieser Periode noch die unsinnig- 
sten Sachen durcheinanderbrachte, oft nur in einsübigen Worten 
sprach, zwischen die er die tollsten und absurdesten Sprünge^ Tänze 
\md Gesten mischte. 

Gall sah einen Verrückten, der Violinunterrichr irab. Kr 
erinnert auch au die alte Erfahruns^, da?« in einem Irit nltans oft 
gewisse Maniakalische die anderen durch ihre ewige iSingerei im 
höchsten Grade belästigen. 

Vau ausserordentlich interessanter Fall, den Dr. A. Com he 
(Bruder des Phrenolugen) in seiner Klientel beobachtete, wird von 
C o ni b e mitgeteilt: Eine junge Frau von aussergewöhnlicher 
nuisikalischer Inielligenz und lebhaftesten Geistes war seit einisren 
Monaten öfters sich wiederholenden Attacken von Hysterie in ihren 
tausend verschiedenen Erscheinungsfornicn nnrerworfen. Ausser- 
dem litt sie schon immer und zwar fast beständig au stärkeren oder 
schwächeren Kopfschmerzen. Am Sonna1)end den 22. April klagte 
sie über einen lebhaften kSclimer/. an d(Mti äus-eren Siirnwinkeb 
genau an dem Orte, wo da- bei ihr stark ent\viek< l!e Organ der 
Musik liegt, auf das sie den Finger hielt, als sie den Ort des Schmer- 
zes angeben sollte. :\m andern Morgen klagte sie über denselben 
Schmerz in derselben Gegend, und ungt iTilir zwei Stunden nach 
nicinoiu Besuche stellte «ich eine kram jifart ige Affektion der 
Luftröhre, der Stimmritze und der benachoarten Gegenden ein. 
Ihre Respiration erzeugte dabei einen seltsamen, beinah harmoni- 
schen Ton. Bei der äusserlichen Inspektion sah man das Zungen- 
bein an der Zungenba«is und die 8childdrüsenknor]iel in einer kon- 
tinuierlichen Beweguni;-. indem sie unaufhörlich einander zustrebten 
und wieder nuseinan(l( rgiimen. Die junge Dame konnte ledoeh 
diese Bewegung wiilkiiriich unrerdrüeken, als sie einige kurz(\ abge- 
brochene Sätze sprach. Dieser selt-ame Zustand hatte zwei Stun- 
den gedauert, als sie selbst die Bemerkung maehte, dass der lu^rvor- 
gebrachte Ton jetzt beinah zu musikalisch wurde. Eine halbe 
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Stunde äpätcr liürte dieser eudlieh aul, \i'a<1 zwar durch Zulull. 
Jch wollte einer dritten Person die Bewegung Ji r Luitrübre zeigen, 
und als ich sie mit dem Finger berührte, trat sie plötzlicii in ihre 
gcw^öhnlichc Lage zurück. Die Dame befand aick jeut wie gewuhn- 
iich, nur etwas ermüdet. 

Am Montag den 24. April beklagte sie sich immer noch über 
Schmerzen in der Gegend des Organs der Musik. Sie sagte mir, 
dass es ihr die ganze Nacht geschienen habe, als höre sie eine köst- 
liche Musik, dass dieser Traum sie erregt habe, und dass sie den 
gehabten Eindruck nicht aus dem Kopfe bringen könne. Der Tag 
verlief, ohne dass sich noch etwas Besonderes gezeigt hätte. 

Als ich mich zu ihr am Donnerstag begab, erwartete sie mieh 
mit Ungeduld. Ähnliche Träume hatten sie die ganze Kacht er- 
mattet. Sie hatte die schönsten Musikstücke gehört und gespielt, 
und sie hatten einen derartigen Eindruck gemacht, dass es ihr, nach- 
dem sie wach geworden war, vorkam, als wenn sie ein Stück, das ihr 
besonders gefallen hatte, aus dem Gedächtnis niederschreiben 
könne. Diese übermässige Reizung des Organs der Musik stieg bald 
bis zu einem solchen Grade, dass man sie nicht mehr aufhalten 
konnte. Die Kranke fühlte nicht bloss den Wunsch, Musik zu 
hören, sie hatte einen wahren Durst danach. Die Niehtbefriedigung 
dieses Wunsches verursachte ihr direkt schweres Leiden. Sie wollte 
eich durchaus erheben, bat um die Erlaubnis, Piano spielen und 
singen zu dürfen, und da man üir dies aus verschiedenen Gründen 
nicht gewähren konnte, wollte sie eine Freundin holen lassen, die 
ihr vorspielen sollte. Es wäre das die einzige Linderung, die man 
ihr verschaffen könne, sagte sie. 

Kurze Zeit darauf wurde die Erregung des Orguns der Musik 
so stark, dass sie sich einer Guitarre bemächtigte, sich auf ein Sofa 
niederliess und einen wahren Strom von Tönen durch Gesang von 
sich gab, und zwar von cincni TTmfnng, einer Mächtigkeit, Klarheit 
imd Präzision, die jedermann in ErsLauncn veraetzL hätten, der sie 
zwei Tage zuvor gesehen hatte. Sie sang so lange, bis ihre musi- 
kalische Tähigkeit vollständig erscliüpft war. — Dabei lialte sie in 
einem fort den oben erwähnten Schmerz in der Gegend Jos Organ», 
au.^-' rili iü hatte sie ein Gefühl von Völle und Unruhe in der ganzen 
Vordenslirn. Kinc lokale Kaltwasscrupplikalion beruhigte endlich 
den in einem fort gewachsenen pathologischen Zustand. Bald war 
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sie wieder ganz norjnal, und die geschilderten Erscheinungen 
sind nicht wiedergekehrt. 

In diesem Falle lassen C3 die beobachteten Tatsachen nicht zu, 
Ubcrtreibimg oder Täuselmng seitens der jungen Dame zu ver- 
muten oder gar Helfershelferscbaft von mir aus. Mindestens 
30 Stunden vor der ersten Traumnacht und mindestens drei 
T a g e nnch der geseliilderten grossen musikalischen Attacke in 
wachem Znstande, Ix'klagte sie sieh durchaus deutlich und fortge- 
setzt über einen Sehnicrz in der Gegend des Organs der Musik. — 

Diese Beobachtung, dass Personen, wenn sie sich lange mit 
Mu.sik beschäftigt haben, einen Schmerz in der Gegend, wo das 
Organ liegt, empfanden, hatte auch bereits G a 1 1 gemacht. Es 
sind stets die Krankheit?« t off e, die diese Schmerzen und erhöhte 
Tätigkeit der getroffenen Organe, hier der Musik, verursachen. 

Holländer führt 30 Fälle an, die die Lokalisatiou des 
Organs beweisen. 



39. Sprachensinn. 

Allgemeines (nach Noel). 

Gull hat den Ilirnteil, welchen S p u r z h e i m und die 
späteren P]irer»ologen für ein einziges Organ des Sprachsinns an- 
nehmen, als den Sitz von zwei verwandten .Vnlagen be- 
trachtet, die er W o r t s i n n oder W ortgedächtnis nnd 
Spracksinn oder Sprachforschungssinn nannte. 
Nach seiner Angabe nehmen sie die Windungen ein, Avelche un- 
mittelbar auf der oberen Pläclie der Augenhöhlen liegen, indem 
ersteres Organ auf dem liinh ren Teile derselben, letzteres aber auf 
<\(m\ vorderen seinen Sitz haben soll. Kine grosse Entwicklung des 
Wortsinns verursacht na<'h Call sehr hervorstehende Augen, die 
des Sprachainns hingegen hat zur Folge, dass sie mehr nach unten 
gedrückt werden, wodurch eine gewisse Entfernung zwischen dem 
Augapfel und dem Angenbrauenbogen entsteht. Diese Erscheinung 
kommt daher, dass die Windungen, welche auf der oberen Wand 
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der AnprenlKÜilon liegen, dieselben, wenn sie gross sind, nicht allein 
al)i)latten, sondern hcrabdrücken. Gall fügt noch hinzu, dass er es 
mit einigen Schwierigkeiten verbunden fand, die Entwicklung des 
Organs des Wortsinns genau zu ermitteln, indem dasselbe auf einer 
Stelle liege, wo es sich nach allen Richtungen, besonders .seitwärts, 
ausbreiten könne, und im letzten Falle, meint er, wurde ein grosser 
Durchmesser des Kopfes von einem der Schläfen zum andern die 
Folge sei. Er vermutet auch, dass eine starke Ausbildung der unte- 




Fii,'ur 46. Mirabeau. 
Organ der Spraclie sehr jJtark. 



reu vorderen Windungen des mittleren Lappens auf das Hervor- 
stehen der Augen Einfluss üben könne, wodurch vielleicht die ihm 
berichteten Fälle von Menschen mit vorstehenden Augen ohnc^ 
starkes Wortgedächtnis, wenn sie nicht in Krankheiten ihren Grund 
hatten, zu erklären seien. Diese Ansicht ist gewiss richtig, und auch 
X o c 1 hat die Erfahrung gezeigt, dass bei ^fenschen, deren Vordcr- 
lappen im Verhältnis zu dem mittleren sehr kurz ist, die Augen 
mehr hervorstchen als im entgegengesetzten Falle. 
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1);!'^ Henmtergedrücklseiii der Augen scIicIdoh alle jctzim-n 
Phroiuuogen übereinstimmend als das sicherste Kfimzciclieu einer 
starken Kntwickeliuig des Sprachsinns zu lirtracliten. Sind die 
anderen Erkenntnisfähigkeiten selir gross und die Augenbrauen 
folglich sehr hervorragend, so kann dieses Organ weniger gross er- 
scheinen, als es wirklieh ist; man muss daher auch das Verhältnis 
der Augen zu der Tiefe des vorderen Lapi)en9 sowie zu den Backen- 
knochen berücksichtigen und namentlich daraiLf achten, ob ersicre 
mehr hervorstehen als letztere, oder nielit, Ist das genannte Organ 
sehr klein, so liegen die Augen tief iu ihren Hohlen zurück. 

Von der Entdeckung des Kennzeichens eines grossen Wort- 
sinns erzählt Gall folgendes. Er kam im neunten Jahre zu einem 
OLoini im Schwarzwalde, welcher ihn, um seinen Eifer anzuspornen, 
mit einem anderen Knaben gleichen Alters unterrichtete; von letz- 
terem aber fand sich Gall im Auswendiglernen gänzlich über- 
truffen; er konnte in dieser Be/ielinng nicht so viel leisten als sein 
Mitschüler, obwohl man von ihm nuhr erwartete. Gall bemerkte, 
dass jener sehr hervorstehende Augen hatte, und iand später in drei 
verschiedenen Erziehuugsanstalten bei nu hreren seiner Mitschüler, 
<iie im Auswendiglernen besondere Fähigkeit besassen, in anderer 
Hinsicht aber nur mittelmässigc Köpfe waren, ebenfalls scdche 
Augen; mau gab ihnen den Beiiuniien Ochsenaugen. Trotzdom, 
dass er keine Vorkenntnise hatte, fiel er doch auf den Gedanken, 
dass diese Eigentümlichkeit ein grosses Gedächtnis verraten möchte, 
lind dieser Gedanke war es, welcher ihm den ersten Anlass zu allen 
seinen späteren Forschungen imd Entdeckungen gab. Indes, sagt 
€r, wird man es sonderbar finden, dass gerade über diese Fähigkeit 
des Wortsinnes meine Arbeiten noch das Meiste zu wünschen übrig 
lassen. 

Seit langer Zeit, bemerkt Gall, hat man ein besonderes Wurt- 
gcdächtnis (memoria verbalis) angenommen, auch hat man gewusst, 
dass die damit begabten Personen häufig andere Fälligkeiten nicht 
in gleichem Grade beaasaen. Das Wortgedächtnis zeigt sich manch- 
mal auf eine erstaunenswürdige Weise in der Jugend. Zn Landau 
konnte ein fünfjähriger Knabe den ganzen Katechismus, alle Fabeln 
von Lafontaine und eine ganze Menge Gedichte auswendig, auch 
wuBSte er, ohne etwas davon zu verstehen, ein ganzes mathemati- 
sches Werk von Bezout und vieles aus der Geschichte und Geo- 
graphie herzusagen. Viele Personen sind im stände, lange Stellen 



Digitized by Google 



— 383 — 



aus Gedichten imd Schauspielen^ nachdem sie sie nur ein- oder zwei- 
mal gelesen haben, zu deklamieren. 

Einst stellte man Friedrich II. einen mit diesem Talente be- 
gabten Mann vor; denselben Tag sollte Voltaire dem Könige ein 
neues Gediflit vorlesen, Friedrich licss den Fremden sich hinter eine 
spanische Wand stellen^ und als Voltaire geendet hatte, sagte er 
ihm, dass das Gelesene weder neu, noch von ihm sei; er Hess den 
Fremden vorkommen, der (l:is^< Ibe vortrug, und behauptete, er 
selbst habe es schon vor 20 Jaiiren gemacht; man denke sich die 
Wut des reizbaren Voltaire und das laute Gelächter des Philosophen 
von Sanssouci. 

Nach Gall haben Menschen, die ein grosses Wortgedächtnis be-^ 
sitzen, die Xeigung, sich vorzugsweise mit Wissenschaften zu be- 
schäftigen, die das Erlernen von vielen Worten erfordern, als Bota- 
nik, Mineralogie, Entomologie, Ichtyologie. Ornithologie, Numis- 
matik, Genealogie. £s versteht sich, dass es auch dem Schauspieler 
sehr notwendig ist. 

Hinsichtlich seines Organs des Sprachsinns bemerkt Gall, 
dass diejenigen, die gut damit begabt sind, nicht allein ein grosses 
Gedächtnis für Worte haben, sondern auch eine besondere Neigung 
zum Studium der Sprachen, zur Kritik derselben, und überhaupt 
zu allem, was auf die Literatur Bezug hat. £r erzählt, dass Bara- 
tier im sechsten Jahre schon mehr als sechs Sprachen kannte und 
griechische Autoren übersetzte; derselbe hatte eine schöne Köpf- 
bildung, und seine Augen waren gross und heruntergedrückt. 
Louis Bufour von Longuere war schon im vierten Jahre ein Wun- 
der von Gedächtnis. Er war in mehreren toten und lebenden Spra- 
chen, in der Geschichte, der Theologie, der alten und modernen 
FhüoBophie, der Altertumskunde, der Chronologie u. s. w. bewan- 
dert. Er diktierte eine historische Beschreibung von Frankreich 
aus dem Gedächtnisse, ohne ein Buch zu Bäte zu ziehen. Gall 
hat selbst den elfjährigen Sohn des Dr. Perking gesehen, der sich 
den ganzen Ti^ mit Sprachstudien beschäftigte; er verstand Latei- 
nisch, Griechisch, Arabisch und mehrere lebende Sprachen. Die 
Lage seiner Augen korrespondierte mit der von Baratier. 

Combe bemerkt, dass die Theorie des Talents für Philologie 
zwar noch in beträchtliches Dunkel gehüllt bleibe, dass es aber 
dennoch ausgemacht sei, dass das schnelle Gebieten über Worte, so- 
wohl beim Sprechen als beim Schreiben, in bestimmtem Verhältnis 
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zu der Entwickelung des ülxr der Aiif^enlutlilondocko f^i lcgcneu 
Hirnteils stehe, und dass es nie eiiK ii wortreichen liedner oder 
Schriftsteller gehe, der jenes mangelhaft entwickelt habe. 

Dass die eigentliche Schriftsprache eine willkürliche Erfimhing 
des Menschen ist, wobei der Fornu n-itin ^-ieh kunduilit, l)raucht 
wohl kaum erwähnt zu werden. ^Vir sind dadurch im stände, die 
Fortschritte der Wissenseluift sclir zu bef'irdorn, indem wir den 
Worten eine bestiTnTnre Bedentung geben und unsere Gedanken 
feststellen. Oes( lirirliene Worte sind, wie Combe sagt, für das 
L'cnken, was die Ziffern für die Arithmetik sind. Es ist ein trau- 
riger Irrtum, meint er aber, dns': wir so viele Jnhre in der Jtii:ciid 
ausschliesslieh dem Studium der Si)raehen wi(hnen. Die Kenntnis 
der uns uniireheuden Gegenstände, ihrer Eiii'ensehaften und Be- 
/i(diungen sollte jedesninl dem Stndinm der Wörter vorangehen, 
denn nnr infolge jener Vorkenntnisse erlangen diese ihre eigent- 
liche Bedentung und Xiitzliclikeit. Dun Ii eine richtige Kenntnis 
des WeseiLS der Sachen befordern wir die genaue Ki nntnis der 
Bedeutung der \\'()rtej es ist hier aber freilich eine iiückwirkung 
nicht 711 verkennen. 

Häufig sieht man in Schulen, da-s die Kinder, welche einen 
gvo^sen Sprachsinn besitzen, als Muster von 1 Vihigkeiten gelten, 
während diese Fähigkeiten in der Regel bloss darin bestehen, dass 
sie mit grosser T.eiehtigkeit answendig lernen, und die Erfahrung in 
späteren Jahren zeigt, dass die Hoffnungen ihrer Lehrer eitel 
waren. 

Inwiefern die Fähigkeit, die richtige Aussprach.! und Bet<»innig 
einer fremden Sprache mit Leichtigkeit zu lernen, von der Ent- 
wickelung dieses Organs abhänge, ist schwer zu be-^timnien. Es ist 
zn vermuten, dass der Tonsinn dabei einen EiiLfluss ansiiitt, obwohl 
die meisten Menschen, welchen natürlichen Klang auch ihre Stimme 
haben mag, doch nur in wenig musikalischen Tönen sprechen. 8<> 
viel ist klar, da.s3 der Sinn für die Musik nicht notwendig ist, \ini 
die Sprache eines Schriftstellers angenehm zu machen, wovon 
J^essing ein Beispiel gegelum hat. 

Die Frage, ob ein Organ für Sprache in geringem Grade nm^h 
bei den Tieren existiere, i-^t von Gall und Vimont vielfach uutcr- 
suclit worden. Nach ihnen seheint es allerdings, dass einicre Tiere 
die Fähigkeit besitzen, die Bedeutung von einzelnen artikulierten 
Tönen zu merken, insofern sie selbst die Gefühle und Begriffe 
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halM-n, welche sie ausdriicken. Ed versteht sieh aber, üusö tiie 
Haiiptsprache der Tiere die der Mimik oder der (iebürdeu ist. 

Sehr gross sind die Kennzeichen des Sprachsiuns bei dem be- 
rülimten Sprachkenner Kardinal Mezzofanti und an den 
Kopfabgiissen von W. v. Humboldt, Voltaire, T a s s o ^ 
W i e 1 a n d , b w i f t . IVF i r a b e a u , B u r k e. 

Diese Lokali<ati«»n wird übrigens A^^on der offiziellen Wissen- 
schaft aiuM-käuiit, und die Windung, die das Organ bildet, <lie 
33 r o e a ä c h e \V i n d ii n g genannt. D< r franz<"».sische ( 'hinirg 
Paul Ii r o c a hatte nändich im Jahre L'ioJ eine Arbeit über diese 
Wiinhmg veWVf fentlielit und sie als Sprachcentriiin bezeichnet. 
l>aranf wurde ihm von «l< r W i-senschaft die Knldeekung dadurch 
zugeschneiten, dass man die Windung nach ihm nannte. Kr hatte 
die Dreibiigkeit, ( t a 1 1 und dessen Sehiiler B <> u i 1 1 a ii d , der 
gleichzeitig und in dt r-( Iben Stadt mit iiroea lebie, in seiner Arbeit 
gar nirlii zu erwiiimea, trulzdeia in den <?0 Tahren, die seit Galls 
Enidi i knnij v rflo-iseii waren, eine ganze lit-ihe von Arbeiten über 
das Spr;(<-lu'<-nr.rum von diesen imd rinderen Phrenologen veri'iffent- 
licbr \ iidi n wjir. Sämtliehe Fälle imd Arbeiten, die weiter unien 
unter den pathologischen Beobachtungen über das S])raelieentrum 
aufgr-^Tihrt wcdcTi. <ind vor Broea ver-'>f fentb'clit worden. 
Sellen hat die wjlizidle Wissenschalt eine schreiendere Unge- 
rechtigkeit begangen, al^ dannt. der Windung, die der Ausgangs- 
punkt der 'Ufnialen JMildeckungcn (lalls war, den Xamen eine^ 
Mannes zu gelten, der im Vergleich mii dem Begründer der Organo- 
logie ganz imbedeutend genannt werden muss. 



Pathologische Beobachtungen. 

Sind «ehr zahlreich vorliatideii und k«»!inten bi^ ins Unendliche 
vermehrt werden, leb fülii-e al)sichtlich nur solche an, «lie vor 
Broea beobachtet wurden, niu zu zeigen, wie genau die Phreiio- 
logen die damit zusaninicnli-ingcnden Erscheinungen knnmen, und 
weil ^on;ar vieles heim nicht mehr bekannt ist, was man damals be- 
obachtete und folgerte. 

C all berichtet fidgeudeii Fnll Pinels : Ein X<.>tar hatte 
infolge eines Sclilaiianfalls -einen eii;'eiH n Xamen verg» s-en, aus-^^r- 
dem auch denjenigen seiner i>au, seiner Kinder und seiner Ereunde, 
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obgleich übrigens seine Zunge ihre ganze Bew^lichkeit behalten 
hatte ; er konnte weder lesen noch schreiben, und doch schien er 
sich der Gegenstände zu ermneniy die früher Eindrücke auf seine 
Sinne gemacht und die Bezug auf seinen Beruf als N'otar hatten. 
Er zeigte mit den Fingern auf Schränke, die Akten enthielten, die 
man nicht finden konnte, und gab auch durch andere Zeichen zit 
verstehen, dass er die ehemalige Ideenkette behalten hatte. 

Ein Soldat, den Larrey zu Gall sandte, befand sich in 
einem ähnlichen Zustande. Auch er sah sich durch einen Rchlag- 
anfall ausser Stand gesetzt, seine Gefühle \md Gedanken durch die 
Sprache auszudrücken. Sein Gesicht zeigt keine Spur von geistiger 
Störung. Sein Geist findet die Antworten auf die Fragen, die man 
an ihn richtet^ und er int alles, was man ihn bittet zu tun. Gall 
zeigte ihm einen S^el und fragte ihn, ob er wisse, was das sei. AI» 
Antwort setzte er sich darauf. £r ist unfähig, auf der Stelle ein 
Wort aiDiszusprechen, das man ausspricht, um ea von ihm wieder^ 
holen zu lassen; erst einige Augenblicke später entfährt ihm das 
Wort wie unfreiwillig. Tn seiner Verlegenheit zeigt er mit dem 
Finger auf den unteren Teil seiner Stirn, imd er wird ungeduldig 
und zeigt durch Gesten an, dass von daher seine Unfähigkeit zu 
sprechen komme. Seine Zunge bewegt sich ausserordentlich ge- 
schickt, und er spricht eine Menge isolierter Worte sehr gut aus. 
Auch sein Gedächtnis hatte nicht gelitten, denn er drückte Gall 
sein Bedauern aus, sich nicht mehr über viele Sachen ausdrücken 
zu können, die er ihm erzählen wollte. ^ ist eben bei ihm nur die 
Fälligkeit zu sprechen vernichtet. Er kann ebensowenig lesen oder 
schreiben. 

Gall berichtet von einem Offizier, der einen Lanzenstich un- 
mittelbar unter das Auge erhielt. Von diesem Augenblick an hatte 
er die grösste Mühe, sich der Namen seiner besten Freunde zu ent- 
sinnen. Seine anderen intellektuellen Fähigkeiten hatten nicht 
gelitten. 

Tn Marseille erhielt ein junger Mann oinon l^^lorett.stich 
unmittelbar über der Augenbrauo. woflnrch er total das Namen- 
2:c(läclitnis verlor, er erinnerte sich weder der Namen seiner besten 
Freunde, noch desjenigen seines Vaters. 

Larrey beobachtete einen Fall, wo ein Offizier ebenfalls 
infolge eines Florottstiches dai= Xamengedächtnis verlor. Der 
Kranke erinnerte sich sehr gut der Person, des G^ichts und der 
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Züge des Uerrn Baron L a r r e v , er hätte Um ohne Schwierigkeit 
M'iedcrerkannt, er sah ihn iiimier vor Augen (Auedruck des Kran-> 
ken) ; trotzdem entsann er sich nicht des Xamens Larro ys, i^ondern 
nannte ihn iinmer MonsieurOhose. 

G a 1 1 berichtet jedoch auch von dein Gegenteil, dass näm- 
lich das Organ durch Krankheit gereizt wird 
und stärker funktioniert. Die Kranken besinnen sich 
auf Ereignisse, die sie im gesunden Zustand absolut vergessen 
hatten. Sie zitieren lange Stellen, die seit langem ihrem Gedächt- 
nis entschwunden waren, sie sprechen auf einmal wieder Sprachen, 
die sie in ihrer Jugend gelernt haben, aber worin sie gar keine 
Übung mehr hatten. 

(fall führt auch nach P i n c 1 einen solchen Fall an. Der Ter> 
rückte, der von Dr. Willis geheilt wurde, erzählte später, dass er 
seine Anfälle immer mit Ungeduld erwartet habe, die zehn oder 
zwölf Stunden, mehr oder weniger dauerten, weil er in 
dieser Zeit eine Art von Seligkeit empfand. 
„Alles erschien mir leicht, kein Hindernis hielt mich weder in der 
Theorie oder Praids auf, mein Gedächtnis .erhielt mit einem 
Schlage eine sonderbare Vollkomi üonhoit, ich oriunorto mich langer 
Stellen lateinischer Schriftsteller." 

Gall meint auch, dass d{|s Organ der Sprache vielleicht in 
denjenigen Fällen von Geisteskrankheit besonflcrs erregt ist, wo die 
Kranken glanben, Stimmen zu hören, die zu ihnen sprechen. Er 
behandelte zwei Frauen, die daran litten, und die beide das Organ 
stark hatten. 

Gall erwähnt auch, dass im Zustand der Erkrankung das 
Organ die Ursache sein kann, dass sich die Krauken einbilden, u 1 1 e 
Sprachen sprechen zu können. Einen solchen I^anken sah Gall 
in der Charite zu Berlin, der das Organ ansseronlontlich 
stark hatte. 

Es esdstiert also eine partielle Manie, die an die Fähigkeit zu 
sprechen gebunden ist, sagt Gall, und diese Tatsache setzt eine 
Lokalisation der Sprechfähigkeit im Gehirn voraus. 

C o III b e zitiert einige ausserordentlich instrul<ti \ e Fälle von 
krankhafter Affekiion iks Organs des Sprei lu ii-^. Der erste Fall 
ist von Dr. JToo«! beobachtet wonlot» und in deii Transaetions of the 
Phrenologie, il Sr.cljjty (of Kdinlnir^rli ) p. -J')') enthalten. Der 
Kranke war ein Jiklann, massig und korrekt in seinen Gewohnheiten, 
L e bman n: KraoUieit» Begabuog^ Vcrl)re«b«a. 22 
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65 Jahre alt, der gut sprach und schrieb. Am 2. September 1823 
merkte man zuerst Inkohärenz in seinen lioden, bald Murde er total 
unverständlich, selbst für seine Fainilic. Man entdeckte, dass er die 
Namen aller Gegenstände vergessen hatte. Sein Sachgedächtnis 
schien intakt zu sein ; aber die Kamen, mit denen man Men- 
schen imd Sachen näher bezeichnet, waren gänzlich aus seinem Ge- 
dächtnis weggewischt. £r war diirchaTis nicht imanfmerksam auf 
das, was vorging, und er erkannte vielleicht ebensogut wie bisher 
seine Freunde und Bekannten, aber ihre Namen, sein eigener, der 
seiner Frau und die seiner Bienatboten, schienen keinen Platz mehr 
in seiner Erinnerung zu haben. Am Horgcn des 4. September er- 
hob er sich, zog sich an und begab sich trotz des Widerspruchs seiner 
Angehörigen an seine Beschäftigung. Als ihn der Doktor H o o d 
besuchte, gab er diesem durch eine Menge von Zeichen zu verstehen, 
dass er sich in jeder Beziehung wohl fühle, aufgenommen vielleicht 
ein leichtes Unbehagen in der Xähe der Augen und der Augen- 
brauen. Mit Mühe setzte der Arzt eine neue AppKkation \ on Blut- 
egeln durch, ausserdem einen Schröpfkopf auf die linke Schläfe. 
Er befand sich so wohl, dass er nicht zu Hause bleiben wollte, und 
sein Urteil schien intakt zu sein. ALer sein Wortgedächtnis war so 
ausgelöscht, dass nur die einsilbigen Worte der Bejahung oder Ver- 
neinung die einzigen Worte ZU sein schienen, die er gebrauchen 
konnte, und deren Sinn er verstand. Er verstand alles, was er hörte, 
sehr gut und obgleich er die nötigen Ideen hatte, um antworten zu 
können, schienen die Worte, mit denen man diese Ideen ausdrückt, 
vollständig aus seinem G^^iächtnis geschwunden zu sein. Um sich 
dessen zu versichern, sprach Ho od mehrere Male den !Namen 
einer Person oder einer Sache — seinen eigenen Namen und den 
seines Dieners — aus; er wiederholte ihn ganz deutlich ein- oder 
zweimal. Aber bei dem dritten Male hatte er das Wort ver- 
gessen, als ob er es hätte niemals aussprechen hören. Wenn jemand 
etwas laut vorlas, eifasste er den Sinn vollständig; er konnte aber 
selbst nicht lesen, und der Grund davon schien zu sein, dass er die 
Elemente der geschriebenen Sprache, die Buchstaben des Alphabets, 
vergessen hatte. In kürzester Zeit wurde er sehr geschickt in dem 
Gebrauch von Zeichen, und während seiner Eekonvaleszenz gewann 
«r den Gebrauch einiger allgemeiner Ausdrücke wieder,, 
.denen er dann einen sehr weitgehenden Sinn unterlegte imd sie sehr 
verschiedenartig anwandte. Nach seiner Bekonvaleszenz gebrauchte 
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CT z. E., diiii Wort Zeit (englisch t i in e\ \im die Zeit- und 
Orts-Unterschiede zu bezeichnen : für verf it>s.sene Ereignisse nn<l 
die Sachen hinter ihm sagte er duä letzte Mal (englisch the last 
t i m e), für die kuiiiiuenden Ereignisse und die Gegenstände vor 
ihm sagte er das nächste Mal (the next t i m e). Eines Tages, als 
ihn der Arzt nach seinem Alter fragte, gab er diesem zu verstehen, 
da SS er es nicht ausdrücken könne, und, auf seine Frau zeigend, 
sprach er die Worte tiiohrere Male (several t i m e s), um dem Arzt 
verständlich zu luachcu, dass er es ihr oft gesagt habe. Als ?in 
sagte. :^ie sei sechzig Jahre alt, machte er ein bejahendes Zeicli« u 
und Iragtc den Arzt, \velch' Zeit (what t\me) ; als dieser nicht ver- 
stand, was er damit sagen wollte, und ihm ^^uglc, wieviel die Uhr sei, 
gab er zu verstehen, dass dies nicht die Autwort sei, die er erwartete. 
Darauf sagte der Arzt den Wochentag; er war nicht damit zu- 
frieden; als der Arzt den Tag im Monat angab, machte er ein be- 
jahendes Zeichen. Xaclnh iii es ihm gohmceii war, auf einem 
Kalender den Tag im Monat, den er uumhk . anzugeben, gab er dem 
Arzt die Zeit (time) oder den Tag scim r (ieburt an, und dadiir- li 
machte er endlich dem Arzt verstiindlich, dass er 60 Jahre und 
5 Tage oder Zeiten (t i m e s), wie er sagte, alt sei. Im !Monat 
Pozomber 1822 war seine Heilung so weit vorgeschritten, dass er 
eine Unterhaltunr^ r>hno viel Schwierigkeit aufrechterhalten konnte. 
Der Kopfschmerz, an dem er während langer 
Zeit p:; G Ii 1 1 e n hatte, war viel seltener geworden. Sein 
OecmutL'"o-niid]i( lisstand war gut. Am K». Januar 1825 erlitt er 
plützlich ( inen paralytischen recht>-( iti<;en Schlaganfall. Am 
17. \u2u.st befiel ihn ein Gohivndciilag, und am 21. des-jclben 
l^lonai» starb er. Bei der Sektion ergab sich in der linken Ilemi- 
sphere eine Läsion melircrer Windungen, die einen halben Zoll 
über der Mitte der oberen Orbitalplate liegen. Ausserdem fand 
man im Vorderlappen des Gehirns einige Cysten. 

G o m b e selbst assistiorto im Juli 1S30 bei der Sektion des 
Gehirns eines Mannes, der im 04. -lahre s»nnes Lebens gestorben 
War, und der lange vor seinem Tode das Gedächtnis wie der im vori- 
gen Falle beschriebene Patient verloren hatte. Seine Intelligenz 
war ungestört, er verstand alles, was man sagte, er konnte auch 
vollständig artikulieren ; aber es gelang ihm niemals, das richtige 
Wort zu finden, ^fan fau l l'oi der St Kti'Mi einen kleinen Abszes> 
in dem Unken gestreiften Körper, ungefähr einen Zoll hinter dem 

22» 
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Organ der Sprache. Spuren eines Blutergusses w aren gel /lieben» 
Es war eine kleine Höhle, die ungefähr Zoll im Durchmesser 
hatte, und die mit einer gelblitrhen Haut bedeckt war. 
IHe rechte Hemisphere war gesund. Das Gehirn zeigte 
die Spuren einer chronischen Entzündung. 

Bouillaud*), ein Schüler 6 a 1 1 s , hatinden'Archives- 
generales de Medeciue tome Ym. pag. 25, 1825 eine 
Untersuchung über den Verlust der Sprache mit zahlreichen patho- 
logischen Fällen yeröffentlicht, die teils von ihm selbst beobachtet 
-wurden, teils aus den Werken von B o s t a n und Lallemand 
stammten, die diese sehr geachteten Autoren über die nervösen Er- 
krankungen veröffentlicht haben. Bei zwei Kranken war der Vor- 
derlappen in der in Frage stehenden Gegend des Gehirns in eüie 
weiche und purulente Masse verwandelt worden. Ein dritter Fall 
wurde geheilt. Folgen sechzehn Fälle, in denen das Gedächt- 
nis der Worte und ihrer Beziehungen verloren war, ob^eich aus den 
Blicken und Gesten der Kranken hervorging, dass ihr StiUschweigen 
nicht davon herrührte, dass sie keine Ideen hatten, sondern von der 
Unfähigkeit, sie durch Worte auszudrücken. Man entdeckte 
bei ihnen dieselben organischen Läsionen. 
Die Arbeit Bouillauds war übrigens die Ursache einer Kontro- 
verse mit Scipion P i n e 1 , aus der Bouillaud als Sieger her- 
vorging. 

(N) m b e teilt auch zwei ^lle mit, die von John Inglis- 
Xicol, Arzt im Krankenhaus in Inverness, beobachtet 
wurden, und die ganz ähnlich verliefen. Bei der Sektion des einen 
Kranken fand man die fraglichen Windungen in der Grrösse einer 
halben Krone braunrot verfärbt. 

(' f> ni 1) e erwähnt auch, fln-^^j die Störung oder <ler Verlust der 
Sprache sehr oft von <Mnrm Sclnuorz in den Augtii Legleitet ist, 
^vas man sehr gut bei gi.w isscii Krankheiten, wie der Pest, dem 
gelben Fie[)er und dem Typhus beubachtcu kann. Dasselbe hat mau 
bei Gehiruläsionen beobaciitct. 

*) J. Boailland, Recherches cliniques propres u domontrer que la perte 
de la parole corresi)oiide ä la hsiou des lobules aiit/?riours du cerrcan nt a 
confirmer Topinion de M. Gall 8ur la si^ge de lorgane du laugagd 
articule. 
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Eine grössere Abhandlung über dio ^^Sprachstörungeji bei 
Goiätesdtürung" hat 31. XV. A. F. Browne, Chefarzt der Irreii- 
anätaltzu Hontrose indem Phrenological Journal 
Band IX. veröffentlicht^ die o m b e im Auszage "wie folgt 
^niedei^bt : „B r o w n o beschreibt nacheinander die verschiedenoii 
Arten von Symptomen, dio diese Störungen anzeigen, und stützt t^ic 
durch Beispiele. £s sind dies 1. Grosse Schnelligkeit der -willkür- 
lichen Artikulation; 2. Unwillkürliche Artikulation; 3. Grosso 
Schnelligkeit der unwillkürlichen Artikulation ; 4. Totaler Verlust 
des AVortgedäehtnisses; 5. Partieller Verlust des Gedächtnisses der 
Worte ohne deren Trennung in Klassen ; 6. Totaler Verlust einer 
gewissen Klasse von Worten, als Personennamen oder Substantive 
iiu allgemeiuen ; 7. Störung des Auffassungsvermögens der Be- 
ziehungen der Worte zu den Gegenständen, die sie bezeiebneu; 
8. Störung des Aiiffassiinusveriuöjrens der Beziehungen der Worte 
zueinander; 0. Totaler Verlus^t des Auffassungsvermögens aller 
dif.ser Beziehungen. 

Xjk'Ii iiifhrcn ii FiilU n, »lic J> r <• w ii c iiiittelli, seheint es, dj»^*< 
mauehmal bei Vcrriirkton (iio 'l'iirigkcit Or^rjiii.s der Spra«'lu' mit' 
einen ganz erstaunlichen Grn<I von WlWw stciirt. Ks p liört dann <lie 
tfrr»?i!<te Anstrciiüiini: dazu, <lie Uuhe aufreclii/ucrhaltcn. un<l die 
Verrückten entwickeln dann * inen ganz wniidorba reu Beicht nni au 
WniMen. ^fanelic Wahnsinni<;e gefallen sich in unfliitiü'ii 
Sehimpfcreieu ; Browne i;lanl»t naeh seinen und anden'U Beol)- 
aclitungen, dass diese Scdiinijif" i < icn in den meisten Fällen u ii - 
w i 1 1 k ü rl i <• Ii sind, dass der Kranke damit keinen Sinn ver- 
knüpft, und <lass sie das T^e>ultat einer speziellen Erregung dos 
Organs der S|»raelie sind. — Xa<di meiner ^feinung ist in diet<en 
1 : ]!i ti <il( iehzeitig das Organ des Zerstömngstriebes beteiligt resp. 
krankhaft alliziert. 

Kine eigenartige Beobaditnuii liai Dr. W i 1 1 i a m s G r e - 
i> r V gemacht und in dein 1* Ii r e n o 1 <> I e a 1 Journal 
Vol. VllI, mitjicteilt : „Wenn ich 20 l»is :50 Tropfeu einer Lü.~.ung 
von salzsaureni Mor}))iiuui nehme, iil>erk<>mmt mich naeh Verlauf 
einer Stunde eine sein* angenehme Kulie. luuisre Srumlcn später 
jeil'wli i>l das Organ der Hju'aehe hei mir so err<'gt, dass ieli '^liilie 
halK.', aufzuhitren, wenn ieli y.w ?-preelien angefangen liabe ; da 
dieses Kxperinient dureli;ni.> ui(dit.> ( lefidirlielie- an ^ieh hat, habe 
ich <'S j>elir «»ft gciuaelit, und icl» zweifle niclit meliv an seinem Er- 



Digitized by Google 



— 342 — 



folg. Als er jedoch bei anderer Gelegenheit eine viel grössere 
Henge genommen hatte, fand er, dass diese eine merkliche Stönmg^ 
in der flihigkeit zu sprechen herbeiführte. Er konnte die Worte 
nicht mehr mit den Sachen znaammenbringen, wozu sie geliörteu^ 
und einmal war die Störung auch von heftigem Kopfschmerz in der 
Nähe des Organs begleitet. Gregory hält es für wahrschein- 
lich, dass das Morphiiun ausschliesslich auf den Yorderlappcti 
wirkt und zwar speziell auf das Organ der Sprache und zwar so, 
dass eine zu starke Dosis die totale Störung dieser Fähigkeit herbei- 
führt. 

Ein "Fall, den Professor Sjme in dem Edinburgh 
Medical and Surgical Journal Nr. 117 mitteilte, ist 
deswegen interessant, weil der Erkrankte alles verstand, was man 
ihm sagte, aber nicht das geringste Gedächtnis für geschrie- 
bene oder gedruckte Worte hatte. Das Sprechvermögen 
war angegriffen, imd bei der Autopsie fand man die beiden Organe 
der Form und der Sprache angegangen. Alles übrige im Vorder» 
läppen war gesund. C o m b e bemerkt dazu, dass es schwer sei, zu 
erklaren, warum nur die Iß^üiigkeit, Geschriebenes und Gedrucktes 
zu behalten, dadurch aufgehoben würde. Vielleicht, fügt er hinzu, 
hat die Erkrankung des Organs des Eormensinns diesen Effekt ver- 
anlasst. Diese Annahme seheint richtig zu sein, jedoch haben ahn- 
Hehe Fälle neuere Beobachter veranlasst, ein 

Organ des Schreibens 

anzunehmen. Verschiedene derartige FäUe teilt Schröder van 
der Eolck in seinem Buche Die Pathologie und 
Therapie der Geisteskrankheiten, Braunschweig 
1863 pag. 26 mit. Sein Fall betraf folgendes: „^Eia Handelsmann 
kam zu ihm, um sich Bat über seinen Zustand zu holen. Vor etwa 
einem halben Jahre hatte er einen Schlaganfall gehabt, wie der ihn 
begleitende Sohn erzählte, der keine I^hmungserscheinungen 
hinterliess. Das Namens- und Wortgedächtnis war jedoch grossen« 
teils geschwunden, so dass er die Gegenstande mit falschen Namen 
bezeichnete, und z. B. das Wort Stuhl gebrauchte, wenn er 
Tisch meinte. Er wusste nun recht gut, dass das Wort Stuhl 
nicht das richtige war und brachte ein anderes Wort hervor, bis er 
zuletzt anf „Tisch" kam, welches Wort er dann mit voller Be* 
friedigung über das Auffinden des Bichtigen aussprach. Der Fehler 
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lag in diesem Falle nicht in den corpora striata, sondern in 
der Ivindonsehicht, denn es zeigten sich keinerlei Lähmungserschei- 
nuTigon, Aveder an den Glicdniassen, noch an der Zunge. Es zeigte 
si<-h aber bei dic?em Kranken noch ein anderes merkwürdiges Ver- 
halten, dergleielien ich noch nicht beohachtet hatte. Der Snhn 
teilte mir niimlich weiter mit, dass sein Vater nicht mehr zu lesen 
im Stande sei, obwohl das Sehvermögen nicht beeinträchtigt war. 
Ich legte dem Manne ein grossgedrucktes Bnch vor; er unterschied 
darin ganz gut die Buchstaben und buchstabierte z. B. das Wort 
„h i n z u", er vermochte aber nicht, diese Buchstaben zu einem 
'V^^:.rle zu kombinieren. — Der Mann hatte auch die Fähigkeit des 
Schreibens verloren, so dass er seinen Namen nicht mehr aufzeich- 
nen konnte. In seinen Fingern war keine Spur von Lälimung zu 
Lemerkcii, und gleichwohl brachte er Figuren aufs Papier, die 
einem mngekehrten Buchstaben glichen oder fast ganz unkemitlich 
waren. Er hatte mithin nicht bloss die Fäliipkcit verloren, Zeichen 
oder Buchstaben zu kombinieren, sondern auch die deutliche Vor- 
stellung oder Kückeriuuerung die?er Zeichen war ihm abliundeu 
gekommen, und darauf beruhte wohl seiue Öchreibunfähigkcit. Das 
Auffallendste bei meinem Kaufmann war aber, dass derselbe nach 
Versichenmg seines Solmes sein Ilandelsbuch noch führen und nach 
wie vor rechnen konnte. Lcitler vergass ich, mir durch eigene Ver- 
suche über diesen Punkt Gewissheit zu verschaffen." 

Sehr ö (1 e r weist hierauf auf eine Allhandlung von M a r c e 
hin, die das-ellie Thema behandelt und direkt von einem Schreib- 
centrum s])i-icht. lAfemoire sur quelques observations de phjsiologie 
piUhologique, teudaut a demontrer l'existcnce d^un principe coordi- 
nateur de l'ecriture et de ses rapports avec le principe coordinateur 
de la parole. Extrait de la Gazette medicale de Paris 185ö.) Marce 
führt darin 12 Fälle an, teils eigene, teils fremde: 

,,Ein Mann hatte die Sprache verloren, konnte aber noch 
schreiben. Sollte er das vorgesprochene Wort t a ni b o u r nach- 
sagen, so sprach er f r o m a g e , schrieb aber das Wort ganz 
richtig. Die Wörter feuille medicale schrieb er ganz richtig ab, als 
er sie aber aussprechen sollte, sagte er fequicale, fenicale, fedicale. 

In drei von den zusammengestellten Eällen war auch die Fähig- 
keit zu schreiben verloren gegangen. Bei einem dieser drei Fälle 
fehlte das Wortgedächtnis. Man gab dem Kranlron ein Taschen- 
tnch, und er wasste nicht den IN'amen dafür, während er Mnsohrieb, 
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er hnhv (Iiis Wort vorgopscn. Das Wort Tasclieritucli seliriel» er 
rieliti^^ ab; or hrachtp mich ein Taselientiich zum Vorschein, als der 
Name genannt wurde, und er konnte e-^ aneh sehreÜK n. Allein naeh 
ein paar Minuten hatte er äon tarnen wieder vergessen und konnte 
ihn auch uidir uielrj- ^^clireilicii. 

Die elfte Jieoltachrung ötiuniit darin uiit der nuMuii[»en üliereiu, 
dass der Kranke die idiizelnen Bucli^talu'n für r^iel» ganz gut unter- 
?-chied, aber niduinohr imstande war, siezu einem Wortt^ zuhaninien- 
Tustellen. Kr .schrieb ein Wort ganz richtig ab, kounie es aber nieht 
sehreil>en. wenn es ihm diktiert wurde. Auch dieser Kranke konnte 
dabei, gleich meinem Ilandelsmanue, recht gut Zahlen schreiben. 

Der Kranke der bi uten ijeobaclitnng wurde hergesti llT. 
Als er «einen Xanu n ni>eh nicht auä dem Gedächtnis aufschreil»eii 
k(»nnie, bchrieb er ni«-ht nur Zahlen, sondern er h"»stc auch kompli- 
ziertere aritlimeliaehe Aufgaben und setzte die Zahlen überall an 
<lie richtige Stelle. Später erst fing er auch an, Wr»rter zu sehreil>eu. 
Aneli in der secdisten und achten Beobachtung konnlen die Kranken 
keine Buehstabeii sehreibeu und brachten nur unverständliche 
Charaktere aufs Papier." 

Xach diesen Jieobachi luigen scheint es allerdings auch ein 
Schreibcentrum im Gehirn zu creben. Die iai-aclie, dass mamdie 
Mens(dum gut reden krniuen imd umfassende Gedanken habi n, dalxd 
aber grosse Mühe emidinden, etwas niederzuschreiben, wie z. B. 
L e s s i n g , oder dass andere gar keine Gedanken, aber eine wahre 
S e h r e i b w u t hal>en und endlose Briefe tind liände zusannnen- 
s<direihen, kimute dafür sprechen. Genaueres darüber, ob es ein 
besonderes Organ des Schreibens gibt, oder ob diese Tätigkeit auf 
eine Jvombination von Orgauen zurückzuführen ist, muss von der 
Zukunft erwartet werden. 
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40. SohlussvennOgen, 

nach Güll metaphysischer Tiefsinn. 

Allgemeines (nach !N^oel). 

Diese- Organ liegt auf dem oberen Teil der Stirn zu beiden 
iSeiten des Veriul( ichungsveriuögens. Wenn es sehr gross ist, so hat 
die ganze mittlere obere Partie ein l)reites. hervorragendes An- 
sehen. Schon lange hatte? Oall bemerkt, dass Menschen, denen man 
einen grop-^rn ]ihil< ,-;ripliij;chen Geist ziischrieli, die oben beschrie- 
liene StirnbibbiniT zeigten. Dies fand er auffallend bei Sokrates, 
Demokrito^^. Theo, Montaigne, Galilei, Ija Brnyore, Leibnitz, Gon- 
dillae, Diderot, .MeiMiel>(»lin elc. 

„Die Richtung I - tiefen (ieistes. " bemerkt er aber, ,,i5t nicht 
immer di«'srlbe. i^iiiige Denker beschäftigen sieh mit der male- 
riellen Welt, andere mit der geistigen; einige sncheti da- Vor- 
handene zu erkennen, und di(? liediiiünn^en. (bireli weiche es exi- 
>tiert. zu ergründen ; iiirem Xaehdenken liegt Beobachtung zu 
Grunde, und sie crforseiicn den Zusammenhang zwischen Ursaelie 
und Wirkung. Andere hingegen verachten die materifdie W elt und 
ei-heVien sich in di<' geistige, sie erfinden eine Welt von idealen 
We-en für si<'h, betraehlen <h*n Geist in seinen Wirkungen als Geist 
und berücksichtigen nicht die materiellen Bedingungen seiner Ver- 
richtungen. Sie suchen nach allgemeinen Wahrheiten und Prin- 
zipien, und alles lixistieren<h' mn>s nnt ihren allgemeinen Ideell 
übereinstimmen. Dies sind die Ideologen und Metaphy.siker.'' 

ScIk.u in Wien kannte Gjdl einige ]\ränner von ausgezeichneten 
intellektuellen i'ühigkeiten, welche eifrige Anhänger von Kaut 
waren. Die zu grosse .Mlgemeinheit ihrer Behau]>tungen vernr- 
saidite den (ilanben bei ihm, ilass sie (»hne pi-aktischen Xut/.en seien, 
Ihr Lehrsatz, z. B., dass Zeit und Baum nur eine Form sei. 
welcher unser Verstand nnt(M'\vorten wäre, schien ilim aou einer 
solchen Allgemeinheit, dass ders(dbe wr'der in Wis-riHchaf t noeh 
Kunst eine Anwendung finden könne. .\us diesem Grunde konnte 
er sich nie mit ihnen verständigen. Sie warfen ihm, wie später 
andere Aidninger der transzendentalen Philosophie in Deutschlanil. 
vor, sich nicht über die letzte Stufe der Beobachtung erheben zu 
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können. Er machte ihnen dagegen den Vonrurf, 
dass sie sich ins Unbestimmte und über die Grenzen der sichtbaren. 
Welt verlören, die Gesetze der Körperwelt nach denen der Geister^ 
%velt bestimmen wollten, und die ganze äussere Welt mit den vei^ 
meintlichen, aus ihrem Inneren genommenen Materialien kon- 
struierten, statt die Beobachtung zur Grundlage ihrer Vr ri nnft- 
Schlüsse zu mach en. A uf seinen ßeisen bekam Gall den nach Ka nts 
T'nle von dessen Kopfe genommenen Gipsabguss zu sehen, und mit 
Freude erkannte er das Hervorragen der angegebenen Teile der 
Srlin. Später hatte er Gelegenheit, noch grössere Hervorragungen 
-lersolben an den Köpfen von Eichte und Schelling zu bemerken. 
Bei den zahlreichen Anhängern dieser Philosophen, die nur die 
Worte des Meisters Aviederholen, konnte G^ natürlich keine Be- 
stätigung seiner Betil)achtungcn suchen. 

„Obwohl die Spekulationen dieser erhabenen Philosophie dem 
Menschen, so lange er auf dieser Erde wohnen, muas, keinen grossen 
Xutzen gewähren wird," meint Gall, „so wird man durch sie doch 
öfters gezwungen, die Tiefe des menschlichen Geistes zu bcAMin- 
dem, wenn man diese Männer, wenn auch niclit durch die alleinige 
Kraft der Vernunftschlüsse, doch durch I^xhiktionen aus einer 
kleinen Zahl von Tatsachen immer weiter und weiter gehen und 
Wahrheiten entdecken sieht, denen der Naturforscher nur nach 
zahlreichen und mühsamen Erfahrungen seine Zustimmung zu 
geben wagt. Indessen sind die ebenso bewimdernswerten als selte- 
nen Besultate wohl sehr glänzende Uclitstrahlen, die man aber nur 
selir schwer von den Irrlichtern unterscheiden kann, die gewöhnlich 
das Genie des Metaphysikers blenden, ttbrigens bin ich weit davon 
entfernt, zu leugnen, dass auch die innere Anschauung ein Gegen- 
stand der Beobachtung werden kann; wenn ich aber sehe, dass diese 
Anschauung bei jedem Individuum zu anderen Schlüssen führt 
und keine bestimmte Beobachtimg zulässt, - — wenn ich sehe, dass 
mitten unter der Körperwelt und mitten unter Institutionen, welche 
auf dieMaterie gegründet sind, dieMetaphysiker, wieBarklev schon 
vor mehr als einem Jahrhundert tat, so weit gehen, selbst das Vor- 
handensein der Materie durch die kindischen Sophismen in Zweifel 
zu ziehen, entweder um den Vorwurf des J^Aterialismus von sich 
abzuwälzen, oder weil sie wähnen, durch eine solche Ungereimtheit 
sich über den bescheidenen Beobachter der Xatur zu erheben, — 
wenn ich sehe, wie in allen Jahrhunderten die ebenso eiteln als tief- 
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sinnigen Versuche der Ideologen sich Avcchselweise zerstören und 
erneuern, — wenn ich sehe, dass die Metaphysiker von Profession 
eine grosse Abneigung gegen die Untersuchungen über den Men- 
schen, so wie er ist, affektieren, so zweifle ich daran, dass jemals 
eine solche Anwendung des metaphysischen Geistes auf irgend ein 
Verdienst als auf das der blossen Spekulation Anspruch machen 
kann." 

„Die Alten fühlten wahrscheinlich, dass diese Organisation 
den Hang veranlasse, sich mit Dingen zu beschäftigen, die über dem 




Figiir 47. Franz .loscph (»all. 
(Xiidi Holländ(u-, ^fiMital fuüctious of tlie lirain.) 
Sehr starke I]iit.wickliintr tl"'r dn'i hOhort'n Vt>rstan«lfskriiftc: dos 
Schliissv(Tniöi.''ens, d(.',s verglcichendtMi Scharfsinns und des Witzes. 

Kreise der Sinne und also auch über dem der Beobachtung liegen, 
lind gaben deshalb ihrem kapitolinischen Jupiter dieselbe Ilervor- 
ragung in dem oberen vorderen, mittleren Teile der Stirne." 

An Galls Ansichten über die Funktion dieses Gehirnteils hat 
Spurzheim vieles auszusetzen. Erstens, dass Gall von den mittleren 
und seitlichen Teilen der Stirn zugleich gesprochen habe, während 
die spezielle Verrichtung beider nicht eine imd dieselbe sei. Manch- 
mal rage die eine, manchmal die andere hervor. Auch meint er, 
dass die Benennung: metaphysischer Tiefsinn oder Profondeur 
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•reaprlt keine bcsomlcrc Oeis^teskraf t bezeichne. ^^Untersuchen ^rir 
•laher/' sagt er, ,^*\ui uuffallendstc fuhigkeit bei den Metaphysikern. 
Ihr Zwei'k ist, «las Wi'seii allor Diiijro, «ollmt «las von Gott und der 
unsterblichen Seele, zu uutersiiclien ; \uu\ durch welche Fähigkeit 
werden diese Versuche gemacht^ Die Mutaph^siker untersuchen 
Wi ihren IBeniühtmgen, die Phänomene zu erklären, notwendiger- 
weise das Verhältnis zwischen l^rsache und Wirkung, Die Philo- 
sr)plicn nehmen bei ihren Auslegungen der Xatureracheinungen 
durch Vernunftschlüssc stets eine Ursache an oder setzen eine vor- 
aus, worauf sie ihren Gegenstand durch Induktion des Geistes ver- 
folgen." Spurzheim war daher der ^leinting, dass die spezielle 
Funktion der zu beiden Seiten des Vcrgleichungsvermögens liegen- 
den Gehirnteile die sei, Ursachen zu erforschen und das Verhältnis 
zwischen diesen und ihren Wirkungen zu betrachten; er glaubt 
ferner, dass der ^Xfensch dadurch geneigt werde, warum ^ zu fragen. 

Der Gcgenstandsinu und der Tatsaehensinu, meint er, machen 
uns mit Gegcnstniid(»n und Tatsachen bekannt. J)as Vcrgleicliungs- 
vermogen erkenne ihre Identität (0, ihre Analogie oder Ver- 
schiedenheit imrl dj(> Fähigkeit, die wir jetzt betrachten, und welche 
er Kausalität nannte, verlange die Ursachen aller Begebenheiten 
zu ^vissen. Folglich führen uns diese vermeinten Fähigkeiten, in- 
dem sie Schlüsse, Induktionen oder Folgerungen ziehen, zu allge- 
meinen Prinzipien und Gesetzen und bilden den wahren philoso]>hi- 
schen Verstand. 

Combe, der den Ansichten Spurzhehns im ganzen beigetreten 
ist, sie aber klarer und weiter entwickelt hat, sagt über dieses Ver- 
mögen: „Es heisÄt, dass Avir nur aus Krfahrung imd durch Beolv 
jichtung der l'nwandelbarkeit der Folge die Vtjrbindung zwischen 
Ursache und Wirkung erkennen ; dies Ut richtig, aber es gibt hiei*^ 
bei einen TJnterschied zwischen dem Schlussvernu>gen und den ande- 
ren Fähigkeiten. Das Dasein von Wärmest<iff als etwas, das in der 
• Xatur existiert, ist eine Sache für sich. Kine andere aber ist <lie 
Empfindung von iiitzc, welche dieselbe auf den menschlichen 
Körper hervorbringt. Khe die Seele die Empfindung wahrnehmen 
kann, muss die Hitze. die Xerven berühren, Xach Wahrnehmung 
'h'r llitze weiss die Seele aber noch immer nicht, was Wärmestoff 
M'lbst ist, <Kler weshalb er jene erregende Eigenschaft besitzt. Sie 
A'Piss bloss, dass überhaupt ein Wärmest <iff, bestehe er, worin er 
vidlc, existiert, und dass derselbe im stände ist, die Xerven auf eine 
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besondere Art zu erregen, welelie Krretiiuiu wir Hitze oder Wiiriiie 
nennen. Dasselbe gilt vom Selihissvernirtircn. Khe die Seele \vi>si u 
kann, dass eine Ur^aehe \ mli;! mlen ist. imiss sieh dies(dl>e diesem 
Vermögen dnreh eine AVirkiiu;^ kund getan lialim. W'ürniestof'f 
erzengt dnreh die Xerven <his (ieiiihl v*»n Hitze, nml (his Vorli m 
densein eines Beispiels von Vernrsacliung macht auf <las Organ 
des Seldussverniögens den lundrnek, dass eine Trsaehe existiert. 
Denkt man >\c\i einen jrespannit'n liogen, worauf" ein Pfcnl liegt, s<"» 
l)ehanptet man ijaiiz richtig, dass das Selihissverm<gi n ohne vorhei'- 
gehende Krlahrung nicht wissen krmne. dass der I'feil fortge.schnelh 
"wird, wenn die spannende Krail pk.i/.lich naeliHisst. Der J^ogen i^t 
niinilieli hier ein ( Tecc^nstand. -wc'h'lHU* nur den (Jestalt , (Irü-M u-, 
L'arhen und (leiit ii^tand.-iun anieat. .letzt wird der Pfeil fortjre- 
sehnellt, (h'r Hogen dehnt sieli ans uml wird nun (^egensiand de- 
Tatsaehensinns, Aveleher die IJewegiing wahrnimmt. Aber ausser 
dem Wahrnehmen des Bogens nn<l der Bewegung entsteht noch der 
Kindruek, dass die Spannung <les ersteren T^rsaehe des Fort- 
selinellens des Pfeiles war. un<l dieser Kindruek wird dnreh da- 
Selilussvermögen bedingt." (Dies i>:t aber wohl nur eine sehr ge- 
ringe Äusserung des genauuien N'ernnigens. ) „Der ungebildetste 
^fenseh würde im festen Vertrauen auf eine gleiehe Wirkung <lie 
Saehe naehmaelu'U. Gäbe man liingegen einem Affen Pfeil und 
Bugen, so würde er. s(dbst Aveini er Zeuge von «lern Nutzen dieser 
Instrumente wäre, indem er z. B. sähe, dass man damit Obst, das er 
niehi mit seinen Pfoten erreichen könnt(». von einem Bannu» schösse, 
diese Handlung doch nicht naehmachen. Das Tier besitzt Anne und 
] lande zum Benutzen des Bogens, es deht allenfalls, wie die eine 
Erscheinung auf die ainhuv f»dgt, al>er es wird keine Idee von einer 
Wirkungskraft bei ihm erregt werden/* 

Durch das Schlussvermögen sehen wir mehr als das sinnlieh 
Wahrnehmbare Tier Gegenstände: es entdeckt die Abhängigkeit der 
Pliänomene vom iuander und gewährt uns die Ide«- der Trsache, 
als einer l\ratt oder als etwas mehr denn das Idosse XebeneinamU r- 
stehen oder A nfeinan<lerfo]gen. Ks gibt uns aueli die nnwider 
jegliche irberz<'Ugung, dass jede Erscheinung, je<ler Weclisel in der 
Xatnr durch irgend etwas veranlasst ist. unil leiti-r uns so stufer.- 
weise zu den Endursachen der Dinge. P)ei den Handlungen de; 
AFenschen lässt es uns nach den J3eweggriiüdeu forschen, ans denen 
sie hervorgehen. Es verleilit den tiefen, eindringenden Verstund 
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und die Erkenntnis der logisclien Schlussfolgening im Argumen* 
tieren. Überhaupt fragt es bei jeder Gelegenheit: warum ist dies 
90? und verleiht, wenn es gross ist, (in besonderen Verbindungen) 
ein natürliches Genie für Metaphysik, politische Ökonomie und 
ähnliche Wisscnachaften. Wenn es den Gegenstandainn, den Tat- 
sachensinn und das Yergleichungsvermogen bedeutend überwiegt, 
so führt es zu dem Tagen, unbestimmten Generalisieren der Speku- 
lationen, welches für das praktische Leben nichts taugt. Daher 
werden auch diejenigen, bei denen es vorherrscht, selten in der Ge- 
sellschaft glänzen, Ihr Ideenkreis ist za abstrakt, als dass er von 
gewöhnlichen Menschen erreicht werden könnte; dies fühlend, 
schweigen sie und werden oft als trocken, unbeholfen und selbst als 
dumm verschrieen. Grosser Mangel an diesem Oigane macht den 
Menschen oberflächlich und hindert ihn, auf dem Gebiete der 
Wissensehaft wie im Geschäftsleben grosse, vielseitige Ansichten zu 
fassen. Nur das Zusammentreffende und nicht das Ur^chUehe in 
den Begebenheiten wird alsdann wahrgenommen. Manchmal 
eignen sich solche Leute für gewohnliche Verhältnisse oder zur 
Ausführung von Pfänen, welche ein höherer Verstand erdachte, 
ganz vortrefflich; vertraut man ihnen aber die Leitung irgend einer 
Staateangelegenheit an, welche das SehlussvermÖgen in Anspruch 
nimmt, so fallt es ihnen äusserst schwer, die natürliche Abhängig- 
keit der Dinge voneinander zu begreifen und derselben gemäss zu 
handeln. Blind für die Ursachen und die entfernten Folgen der 
B^ebenheiten, bezeichnen sie alle Begebenheiten, weldie sie selbst 
nicht zu begreifen vermögen, als Träumereien. Sie verwerfen alle 
Prinzipien als eitle Theorie und sind für gewöhnliche Aushelfe 
(cxpedients) sehr eingenommen, welche sie als das beau id^l der 
praktischen Weisheit betrachten." 

„Die Natur wollte jedoch nicht," sagt G a 1 1 , „dass unser Ge- 
schlecht stets und im ganzen dem In'tum unterworfen sei. Wohl hat 
niemand das Vorrecht, vor Täuschung gesichert zu sein, doch gibt es 
manchmal hinlänglich günstige Organisn tlonen der vorderen oberen 
Teile des Gehirns, um das höchste ]\fass der intellektuellen Fähigkei- 
ten hervorzubringen. So wie durch eine ungewöhnliche Entwickelung 
oo wisser Teile der hinteren Begion des Gehirns einigte Personen sich 
der Herrschaft über andere bemächtigen, so sind diejenigen, welche 
die oben beschriebene Stirnbildung besitzen, berufen, die Lehrer 
des Menschengeschlechts zu sein. Mittels dieser Organisation 
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strebt der wahre Philosoph nach Weltweisheit, und durch sie ent> 
steht das Bedürfnis und die Gabe, die Beziehungen, die zwischen der 
Wirkung, der Erscheinung und ihren Ursachen bestehen, zu ent- 
decken, ein weites Feld für die Beobachtung zu umfassen und eine 
lange Beihe von Tatsachen zu verfolgen, die die eine der anderen 
unterzuordnen, dieselben unter sieb zu vergleichen, das Unbekannte 
durch das Bekannte zu finden, das zu entfernen, was zufällig ist, 
und das Beständige zu erkennen, die Gesetze der Phänomene zu 
bestimmen, die Prinzipien festzustellen und die Folgerungen daraus 
zu ziehen, aus den besonderen Tatsachen und Folgen allgemeine 
Orundsütze abzuleiten, . von den Wirkungen zu den Ursachen 
zurückzugehen und umgekehrt, die ]!^ationen mit neuen Wahrheiten 
zu bereichem und wohltätige Lichtstrahlen zu verbreiten, das Joch 
des Despotismus zu brechen und die Blendwerke des Betrugs zu 
vernichten." 

Noel selbst sagt unter anderem über das Organ: „Gegen die 
Benennung „Eausalität^', welche Spurzheim diesem Gtehimteile 
beigelegt hat, mag man allerdings manches einzuwenden haben; 
auch glaube ich, dass dieselbe dazu geführt hat, von dem, was die 
Phrenologen als Funktion des fraglichen Organs anerkennen, einen 
irrigen Begriff zu geben. Bei den gewöhnlichen Äusserungen des 
Schlussvermc^ens sind es ja nicht die Gründe des Daseins oder die 
wirklichen ersten Ursachen der Dinge, die man zu erforschen sucht. 
Man b^nügt sich damit, ihren Zusammenhang, ihre Entstehungs- 
weisen zu erkennen und aus der Begelmässigkeit der Voi^ange der 
^atur Gesetze zu entdecken, auf deren Geltung man unter ähn- 
lichen Umständen schMesst. Auch sind unsere Vemunf tschlüsse 
eigentlich nur Folgerungen aus Vordersätzen (Syllogismen). Besser 
wäre es vielleicht, dieses Organ Induktionsvermögen oder auch 
logischen Sinn zu nennen. Es ist allerdings keine leichte Aufgabe, 
die Ftmktionen der drei Teile der oberen Partie der Stirn, welche 
man jetzt als Yergleichungsvermögen, Schlussvermögen und Witz 
bezeichnet, so genau zu untersuchen, um sie als verschiedene be- 
stimmte Grundkräfte aufstellen zu können; denn wie Broussais 
richtig bemerkt, ist man mittels jener Eähigkeiten, welche, im gan- 
zen genommen, unleugbar mit einer gehörigen Entwickelimg der 
genannten Stimteile in Verbindung stehen, wohl im stände, die 
verschiedenen Phänomene des Gemüts und der spezieUen Auf- 
fassungen zu beurteilen ; wendet man aber diese höheren Denkkräfte 
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auf sieh selbst, so hat iiiau eine schwierige Aufgabe zu losen, man 
ist sozusagen an die höchste Instanz gelangt, von wo aus kein 

Avciteres A]>pellicren fitatt findet. Besitzt man dazn diese Organe 
selbst nnr teilweise und nnvollständig entwiekelt, wie soll mau dann 
ihre Fnnktionen richtii; benrteilen können? Bei allen Abweielnin 
gen in <leu Theorien über das Sclilnssvermögen haben die empiri- 
schen BeoV»at'litnn£!:cn doch den Zusammenhang z\vi>{'hen einer 
grossen Entwickelung dieses Stiruteils nnd verschiedenen Äusserun- 
gen der höchsten Verstandeskräfte auf das unzweifelliafteste nach-- 
gewiesen." 

Als Beispi(de einer bedeutenden Entwickelung dieses Stim- 
teils sin<l zu erwähnen : Baco, Kant, Franklin, C r o m - 
well, V o 1 t n i r e , Benjamin C o n s t a n t , Casimir 
Perier, W ashington, Gall, Lcssing, Hendel- 
sohn und L e i b n i t z. 

Pathologische Beobachtungen. 

Sind noch nicht bekannt. Die seltsamen, manchmal iin das 
(leuiale streifenden Ixleenverkiiiipfiiuiien Irrsinniger sind widil »uf 
eine pathologische Keiznng dieses Organs zurückzuführen. 



41. Vergleichungsvermögen, 
nach Gall vergleichender Scharfsinn. 

Allgemeines (nach Noel). 

V'^n der \ eraulassnii^ zur .Xufstellnnp' dieses ()rjj:;iii^ erzählt 
Gall fnlücndes. Kr kannte t iiu ii -r-i'^trcichcii (ielelirten, mit dem 
er sich häufig über philosophi-> < ii n-i äu<lc zu unterhalten 
pflegte. AVenn dieser nnn in Vcrlc-vulieit i^t i if^t, wie er die Wahr- 
heit seiner Behauptungen beweiacn sollte, so luihm er jedesmal zu 
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«inem Gleichnisse seine Znfhicht. Auf diese Weise malte er ge- 
wissermassen seine Ideen. Seine Gegner fanden sich, dadurch öfters 
verwirrt und hingerissen, ein Erfolg, welchen er unmöglich durch 
seine Beweisgründe hätte bewirken können. Sobald sich Gall über- 
zeugt hatte, dass dies ein charakteristischer Zug bei ihm sei, be- 
trachtete er seinen Vorderkopf; denn er hatte schon gefunden, dass 
die intellektuellen Fähigkeiten dort zu suchen seien, und sogleich 
fiel ilim eine kegelförmige Erhabenheit an dem oberen mittleren 
Teile des Stirnbeins über dem Organe des Sachsinns auf. Nach 
dieser Beobachtung suchte Gall nach solchen Menschen, welche in 
ihren Gesprächen oder Schriften eine gleiche Methode befolgten, 
und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Geistesart deijenigeu. 




stark (ansgezogüue Linie) schwach (punktierte Liuie) 

Figur 48. 

Organ des Tergleiohenden Schar&iuns. 

welche eine ähnliche Bildung der Stirn zeigten. Die Folge davon 
war, dass er sich zuletzt von dem Vorhandensein eines Organs oder 
Gehirnteils überzeugte, welches dazu führt, Analogien und Ähnlich- 
keiten aufzufinden. 

An den Köpfen Von drei berühmten Predigern, die gewohnt 
waren, viel in Gleichnissen zu reden, und welche die Aufmerksam- 
keit ihrer Zuhörer durch den Gebrauch zahlreicher Yergleichungen 
mit Gegenständen aus dem gewöhnlichen Leben rege zu halten 
wussten, fand Gall dieselbe Stimbildung. „Der wenig gebildete 
Geist," bemerkt er, „ist nicht im stände, eine lange Reihe von Be- 
weisgründen zu verfolgen, Gleichnisse und Parabeln aber verbreiten 
ein wohltätiges Licht, bringen dieselbe Wirkung wie die Über- 

L e h m «n n: Kranldiett, Begabniiff, Verbrochou 23 
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Zeugung hervor und reissen die Mehrzahl der Menschen hin.'"' 
„Gewülinlich," fährt er fort, „hält man den Scharfsinn (sagacit6) 
und den Witz (esprit) für sehr verschieden. Man behauptet, dass 
der Scharfsinn darin bestehe, die Unterschiede (contrastes) aufzu- 
fassen, während der Witz die Ähnlichkeiten (rcsemblances) ent- 
decke. Da aber derjenige, welcher die Ähnlichkeiten bei verschie- 
denen G^^enständen auffindet, notwendig auch die Unterschiede 
ailffasst, so folgt daraus, dass beide Fähigkeiten nur Modifikationen 
einer und derselben Gnindkraft sind." Die Benennungen Scharf- 
sinn und Veigleichiin|pBgeist (aagaoite, perspicacite) scheinen Gall 
diese Verrichtungen des Geistes gut zu bezeichnen. Er bemerkte, 
dass diejenigen, welche die oben beschriebene Stirnbildung in auf- 
fallendem Grade zeigten, eine gute Auffassungsgabe hätten, leicht 
über die Beziehungen der Dinge und der Begebenheit zu urteilen 
wüssten und sich gewöhnlich als treffliche Geschäftsleute erwiesen. 
Bei Kindern, die eine solche Entwickelung hatten, fand Gall eine 
grössere Vorliebe für Fabeln als für andere Erziehungsmittel. 

Die Büfiten und Porträts von Lafontaine zeigten ihm das ge- 
nannte Organ besonders gross. Auch fand er sehr hervortretende 
Kennzeichen desselben an dem berühmten Frediger Hufnagel und, 
-wie er sagt, mit wahrer I^ude an der Stirn von Goethe, dessen 
Schriften zahllose Beweise von Zusammenstellungen und Yeiv 
gleichungen liefern. 

Nach Gall tragt der l<liufluag dieses Organs sehr viel zum poeti- 
schen Talente bei; auch fand er es an den antiken Büsten der- 
jenigen gross, welche sieh durch ihren Scharfsinn ausgezeichnet 
haben, wie Cato, Solon, Maeen u. s. w. Er fragt nun: „Was kann 
der Zweck des Schöpfers gewesen sein, diese Anlage auf die Mittel- 
linie zu stellen, wo gerade alle die wichtigsten Organe Hegen?'' 
„Die ganze Erziehung des Keuschen,'' gibt er zur Antwort, „fangt 
mit Yergleichungen an; der Mensch hat einen natürlichen Hang, 
seine Empfindungen mit den Eindrücken, die er von aussen erhält, 
und diese Eindrücke wieder mit seinen inneren Empfindungen zu 
vergleichen. Durch diese Tergleichungim werden die Empfindun- 
gen und Eindrü^e in Begriffe und Bilder verwandelt, und die 
Sprache, die sonst eine blosse Sammlung von Lauten sdn würde, 
wird dadurch belebt und gleichsam personifiziert. Eine solche 
Sprache setzt den Menschen in den Stand, sich anderen mitzuteilen, 
das heisst, ihnen seine Empfindungen zu malen, und dies ist der 
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Cliaratter aller urspruugKchen Sprachen, der ürspriiug der Iliero- 
glyplicn und aller Zeichen, welche mehr oder weniger die auszu- 
<lrii('ken(len Oeg:enstände nachahmen. Aus gleichem Grunde be- 
dienen sieli n(H Ii heutzutage alle uugebildeteu Menschon, uiu ihre 
Empt'iuduügen einander mitzuteilen, der Bilder; sie malen z. L. 
ein IlerZj aus welchem Flammen hervorbrechen oder welchem ein 
Pfeil dureht] ringt u. s. w., und dies ist endlich auch der Ursprung 
der ^IvtlinlDglc»/' 

.,i>er Mensch, indem er die Eindrücke, die er von aussen erhält, 
untereinander vergleicht, sucht sie in der Sprache nachzualiiiien; r^t» 
sagt er z. B. das Pferd wiehert, der Löwe brüllt, das Schaf blökt, der 
Froscii qnakt, der Bär brummt, der Tlund bellt, der "W*i]f heult, die 
Katze miaut, die Turteltaube girrt, das Seliwein grunzt, die Henne 
gluckt, die Schlange zischt, die Glocke klingt, der Donner rollt 
u. s. w., lauter Wörter, welche die ^aturlaute selbst nachakmen. 
.Vuf diese Weisse «ind viele Wörter in den nrsprUngliclicu Sprachen 
entstanden und in die abgeleiteten übertracren worden. Auf ähn- 
liche Weise verfährt der Mensch hinaichtlieh seiner eigenen 
Empfindungen, er gewöhnt sich mit derselben Leichtigkeit an die 
Eindrücke, die er von aussen erhält. Die inneren Empfindungen 
liefern daher unserer Sprache ebenso vielen Stoff wie diese, denn 
man fühlt das Bedürfnis, dieselben zu malen und darzustellen, und 
die Gleichnisse, womit man äussere Gegenstände bezeichnet, wer- 
den ebenso häufig von den Empfindungen hergeleitet, wie die- 
jenigen, womit man diese letzteren jnalt, aus der äusseren Welt 
genommen werden. Wir sagen: das Blut kocht, das Herz zittert 
und sehlägt; die Seele gerät in Flammen, entzündet sich, wird zu 
Eis, erstarrt; die Schönheit verwelkt; das zerreisst mir die Seele; 
das durchbohrt mein Herz; der Geist durchdringt; er hat einen 
leichten, einen schwerfälligen Geist, feine, stumpfe Sinne, ein ver- 
dorbenes, hartes, gebrochenes, weiches Herz, einen reifen Verstand, 
eine gebeugte Seele ; — ebenso sagt man aber auch: es ist trauriges 
Wetter; das Meer zürnt; die Wogen brausen; die Winde sind in 
Wut; die Eiche trotzt den Stürmen; der Rost ::iagt am Eisen; die 
Sonne belebt; die Katur erwacht; die Weide lieht die Nasse; die 
Weinrebe scheut den Erost u. s. w. — Fast alle Sprichwörter und 
allgemein gebräuchlichen Redensarten sind Yergleichungen, An- 
naherangen, und durch unwillkürliche Beohachtungen entstanden, 
wie z. B. folgende: ein verbranntes Kind scheut das Feuer; — der 

2Z* 
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Apfel fällt nicht weit vom StaTniu ; — - !N"ot bricht Eisen; — den 
Vogel erkennt man an den Federn; — das Ei will klüger sein als 
die Henne; — den. Bock zum Gärtner machen ; — das Pferd hinter 
den Wagen spannen; — Wasser in den Brunnen tragen, — man 
iniiss das Eisen sclimiedcn, während es warm ist ; — mau soll den 
Teufel nicht an die Wand malen ; — viel Geschrei und wenig 
Wolle; — oft steckt der Wolf im Schafpelz, — \i. s. w. 

„Man begreift nun, warum die alten Ägypter sowie auch 
Pythugoras und andere Männer, die dem Volke verständlich sein 
wollten, ihre Lehren in Allegorien und Apologien hüllten, woran 
auch die Bibel so reich ist. Welcher Philosoph hätte besser zu den 
Ehrgeizigen reden können als Fetrarch, als er ihnen sagte: „Wer 
nach Macht und Ghröase strebt, um in Snhe und Behaglichkeit zu 
leben, glndit dem, der auf einen hohen Berg zieht, um dem Winde 
und den G^wittem ausaniweichen/' 

„Aesop, welcher die Maske der Allegorie und das Anmutige 
der Fabel für seine Lehren wShlte, wnrde am Hofe des Krösus mehr 
angehört als der strenge Selon. Ein Senator stillte einst durch eine 
Fabel den Aufruhr des römischen Volkes, welchen die Weisheit und 
die Macht der Konsuln nicht unterdrücken konnten. Und die 
Höflinge Ludwigs ZIV. Hessen sich leichter durch Lafontaines 
Gleichnisse, durdi Moli^res komisehe Dichtungen und durch La 
Brujdres scharfe Gemälde bessern, als durch Pascals erhabene und 
tiefe Oedanken. 

„Man darf behaupten, dass die Erziehung des Menschen- 
geschlechts hauptsächlich durch die l^tigkeit des vergleichenden 
Scharf sinna befördert wird. Deshalb wird man es auch begreifen, 
warum die Katur es in die Mittellinie gestellt hat.'' 

Von diesem Organe lehrt auch Oombe, dass es die ItUiigkeit 
verleihe, Ähnlichkeiten und Analogien aufzufinden. Der Tonsinn 
kann verschiedene Töne, der Farbensinn verschiedene Farben ver^ 
gleichen, durch das Vergleichungsvermögen aber wird eine Farbe 
und ein Ton, eine Form und eine Farbe miteinander verglichen; 
eine Fähigkeit, welche die anderen Kräfte für sich allein nicht be- 
sitzen. !N'ach Spurzheim wäre der grosse Zweck dieses Vermögens 
der, abstrakte Ideen zu bilden, zu generalisieren und Harmonie in 
die Tätigkeiten der anderen Organe zu bringen. Der Faxbensinn 
vei^leicht verschiedene Farben untereinander und empfindet ihre 
Harmonie, das Vergleichungsvermögen aber macht uns das Verhält- 
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ms der Farben zu dem danuateUendeii Gegenstände klar. Es ver- 
vritit heitere Farben bei einer traurigen Gelegenheit als im- 
paasend. Die Musik hat ihre besonderen Geeetze, und der Tonsann 
vergleieht die Töne. Das Yergleichungsvermögea aber wählt die 
Musik je nach den Verhältnissen, unter welehen sie aufgeführt 
werden solL Es tadelt die Tanzmusik in einer Kirche, das Spazieren^ 
liehen in kostbaren Kleidern bei kotigem Wetter, das Aufstellen 
von kostbaren Möbeln neben ordinären. Es empfindet auch das 
Yerhältnis zwischen höheren und niederen Gefühlen und zieht die 
ersteren ror. Es kann jedoch ohne die yorheigehende Tätigkeit der 
anderen Vermögen keinen Einfluss haben und nicht auf sie wirken, 
wenn sie untatig sind. Hierdurch ist es erklärlich, dass einige 
Personen Geschmack und gutes Urteil in einzelnen Sichtungen und 
nieht in anderen äussern. Derjenige, der zu wenig Ehrfurcht hat, 
ist hinsichtlich der Anwendung derselben oft nicht vorsichtig genug. 
Er verspottet leicht, was andere Menschen achten. Jemand aber, 
der Ehrfurcht und Vergleichungsvermögen gleich gross besitzt, 
wird ersteres Gefühl in Sbirmonie mit seinen anderen Knften zu 
bringen trachten. 

Combe berichtet ferner: „Dieses Verminen bedingt auch 
etwas, was man manchmal unter dem Namen einer Folgerung be- 
legt, obgleich es von den strengen genauen Schlüssen einer gesunden 
Logik gar sehr abweicht; es sucht nämUch zu beweisen, dass eine 
Sache von dieser oder jener Beschaffenheit sein müsse, weil sie 
einer anderen gleicht, die so und so beschaffen ist; kurz, es schliesst 
nach Analogie und verwechselt leicht ErkUtmng mit Beweis. Die 
Neigung dieses Vermögens geht, wenn es schwach ist, bloss dahin, 
die Ähnlidikeiten, nicht die Unterschiede der Dingo wahrzu- 
nehmen, und da manchmal bei Übereinstimmung in hundert Punk« 
ten die Verschiedenheit in ^em einzigen das ganze Gewicht der 
Analogie aufhebt, so gibt es keine Schlüsse, die öfter falsch und 
oberflächlich wären, als die von Leuten^ bei denen das Ver- 
gleichungsvermögcn Ja^ vorherrschende Verstandesorgan bildet, 
ohne doch an und für sich gross zu sein." 

Vimont nennt dieses Organ comparaison ou appreciation de 
l'etat de? eUoses und erklärt die Funktion desselben auf folgende 
Weise: ,,Iiegt man ein Stück Eis in ein Gefäss über Feuer, so neh- 
men Formen-, Grösawi- \md Farbensinn diese Erscheinung wahr; 
wenn es aber schmilzt, so erkennt der Tatsachensinn die Verände- 
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mng. AUe diese Wahrnelinniiigen aber koxmen stattfinden, ohne 
daas die Idee von einer Ähnlichkeit zwischen der nwunehngen 
nüssigkeit vnd demselben Zustande anderer Stoffe, wie des Bleies^ 
Quecksilbers und der iMüch, anfsteigt. Welche Fähigkeit ist es 
denn, die den Znstand eines Körpers im Verglich zu dem eines 
anderen auf f aast, um die Eigenschaften zu erkennen, die durch Bei* 
Worte bezeichnet werden? Ohne Zweifel ein Organ de Fappreciation 
de l'dtat des oorps, mais aveo TidSe de rapprochement ou de 
relation." 

Als Beispiele einer starken Entwicklung des Stimteils bei 
Mensehen, welche die beschriebenen GeistesrichtiingeiL geäussert 
haben, mSgen die Kopfabgüsse und Masken von Heinrich IV.^ 
Goethe, Lafontaine, Mirabean, Erankltn, Swift, Fox, Pitt dienen. 

Pathologische Beobachtungen. 

Nodl nicht bekannt. Manche Irre gebrauchen die seltsamsten 
und kühnsten Bilder und Vergleiche, und zwar erst, wenn sie krank 
sind, vordem waren sie in ihren Augdrlicken gewöhnlich. Diese Er- 
scheinungen sind auf die pathologische Heizung dieses Organs zu- 
rückzuführen. 



42. Menschliche Natur. 

Allgemeines. 

Dieses Organ liegt in der Mitte der Oberstirn zwischen dem 
Organ des Vergleich ungssinnes und dem Organ des Wohlwollens. 

Zu allen Zeiten sind gewisse grosse Männer ihrer hervorragen- 
den Menschenkenntnis wegen bewundert worden, z. B. Napo- 
leon 1., Goethe u. s. w. Jedoch auch gewöhnliche Menschen 
haben diese Fähigkeit iminclinial in hohem Grade, = ' 'Irr^- nmn sie 
nicht auf die Tätigkeit der Veratandeskräfte zurückführen kann. 
Instinktiv ahnen sie, was in dem anderen vorgeht und was er denkt» 
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und oft äussern sie eine so prononcierte Abneigung gegenMenschen, 
die sonst von oberflächlichen Charakteren gern gesehen sind, daas 
sie den Verkehr mit ihnen bloss aus diesem Grunde aufbeben, 
ohne das3 sie tatsächliche Beweise von F^ag^vi^rcligkeit des Charak- 
ters der Betreffenden haben. Und in der Folge muss man diesen 
instinktiven Arensehenkennern fast immer recht geben. Die eng- 
lischen Phrenologcn nennen das Organ human nature. Seine Tätig- 
keit umfasst nämlich auch die Erkenntnis des eigenen Ich, so dass 
ich annehme, dass Leute, die es stark haben, geneigt sind, sich mit 
allem zu beschäftigen, was die menschliche Natur angeht, imd zwar 
im normalen als auch abnormen, also pathologischen Zustande. Das 
Vorhandensein dieses Organs ist also eine Hauptbedingung für den 
wirklichen Arzt, der gewissermassen seinen Patienten durch und 
durch schaut und ihm alles. Körperliches und Seelisches, nachfühlt. 
Die unbezwingbare Neigung mancher Menschen, die gar keine 
Ärzte sind, sich mit den körperlichen Vorgängen überhaupt und 
daran anschliessend auch mit pathologischen Erscheinungen, also 
Krankheit, zu beschäftigen, ist auf die Tätigkeit dieses Organs 
zurückzuführen. Ebenso resultiert die grosse Menge schlechter 
oder mittelmässiger Ärzte aus der mangelhaften Entwicklung dieser 
Gehirnstelle. 

Es unterliegt auch keinem Zweifel, dass ein wahrer Dichter, 
ein Seelenkiinder wie Goethe oder Shakespeare, sie stark haben 
nuiss. Die grossartige p.sychologische Wahrheit und Treue einiger 
ihrer dichterischen Gestalten verdanken sie der Ausbildung dieses 
Organs. Wenn sie ein modernes Lehrbuch der Psvchologie nehmen 
wollten, um daraus die Grundlinien für die Darstellung ihrer Figu- 
ren z\i entnehmen, ob es ihnen wohl gelingen würde? Ich be- 
zweifle es. 

Pathologische Beobachtungen. 
Stehen noch aus. 
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43. Annehmlichkeit 

Allgemeiaes 

Das Organ soll auf der Oberstiru liegen. Ich kann darüber 
Bichts sagen. Die früheren Phrenologen hielten die Fähigkeit, sich 
angenehm zu inachen und liebenswürdig zu sein, für eine Kombina- 
tion mehrerer Organe, als der List, Güte u. s. w. Allerdings muss 
man zugeben, dass manche Menschen diese Gabe in so hohem Grade 
und ohne jeden KeVenzwedc haben, dass man ein besonderes Organ 
dafür annehmen kSmite. Hapoleon X, der sonst nicht gerade der 
angenehmste GeeellBehafter mr, konnte m Zeiten von einer 
geradezu hinieiaaenden liebenswüidigkeit sein, ohne irgend einen 
Grand dafür cu haben. Jedooh hatte gerade er die anderen Eigen- 
schaften, deren Kombination urir oben erwähnten, in sehr starkem 
Masse. Die Zukunft muss Näheies darüber Inriiigen. 

Pathologische Beobachtungen. 

r 

Nicht bekannt, 
t 
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Anwendung des Vorgetragenen 
aul' zwei grohäe Begabungen. 

Motto: 

D&i Pathologische ist die Bedingung des Höchätea. 

P. J. Möbius. 
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Aüweiiduüg des Vorgetragenen 
auf zwei grosse Begabungen. 

Motto: 

Das Pathologische iBt die Bediugung des Höchsten. 

P. J. Möbius. 

Goethe und Sohopenhauer. 

Möbius in Leipzig hat bereits in sehr klarer und umfassen- 
der Weise über diese beiden grossen Geister geschrieb^ und das 
Wesentliche auch hinsichtlich ihrer pathologischen Zustände er^ 
\rähnt. Auch für ihn ist das Pathologische die Be- 
dingung des Höchsten (über Goethe pag. It5)f allein er 
lässt es bei der Konstatierung der Tatsache bewenden, ohne den 
Grund und die Ursachen dafür aufzudecken, die wir im ersten Teile 
entwickelten. Das soll kein Tadel für ihn sein, seine Verdienste tun 
dio wahre Erkenntnis des Mensdien sind zu gross, als dass ich ihn 
schulmeistern wollte und könnte, und Entdeckungen sind nicht bloss 
Folge der Begabung allein, sondern auch gewisser Verhältnisse. 
Im Gegenteil sollen seine vorangegangenen Untersuchungen und 
Ideen die meinigen stützen. Das ist der Grund, wariun ich die beiden 
Männer wählte, die er bereits behandelte. Denn es ist anzunehmen, 
dass seine schönen Bücher die Ursache des Nachdenkens aller der 
geworden sind, die es angeht. Ausserdem zeigen gerade die patho- 
logischen und geistigen Verhältnises der beiden Paradigmen den 
kausalen Zusammenhang von Krankheit und Begabung so klar und 
sohiirf, (las sich bessere und interessantere Beispiele kaum 
iimlen liessen, obgleich natürlich bei jeder Be- 
• gabung oder jedem Genie dieser Zusammen- 
hang mit Leichtigkeit festzustellen ist, falls 
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nur die näheren körperlichen YerluUtniBee immer hekannt wären. 
Da« ist es leider nnr in den wenigsten Fällen. Femer ist über 
Sehopenhaners Kopf eine phrenologisehe üntersuchong Ton 
S e h e V e , einem der tüchtigsten Xachfolger GaUs, Ijekannt, die 
ich ausführlich nach dem Originale mitteile imd die einen hervor- 
ragenden Begriff Ton der Wahrheit und Leistnngafahi^eit der 
Oxganologie Galla bringt, wenn de nur in den richtigen Händen 
Hegt. Ich kann mich in vielen Sachen ganz köre fassen und ver- 
weise in Bezog anf Details anf die beiden Schriften von M ö h i n s. 
In manchem hin ich allerdings auch nach den Quellen anafohrlicher 
geworden als Mobina, und zwar da^ wo es darauf ankam, dnxch wich- 
tige mitgeteilte Einzelhdten meine Ansehamingen 2U belegen. Die 
Ausführungen zeigen der Beihe nach den Einflusa der Vererbung, 
die Ansammlung der Krankheitsstoffe und ihre Wirkung anf das 
Oehim in seinen Lokalisationen bei beiden grossen IMännern. 



1. Goethe. 

über den Gesimdheitszustaud oder auch die pathologischen 
Yerbältnisse der Vorfahren Goethes ist leider wenig bekannt. 
Der Gh^^sevater Texte r hatte „Ahnungen und Träume". Das 
sagt sehr wenig. Vom Vater weiss man schon mehr. Er wurde im 
Alter geistesschwach, verfiel rasch und verbrachte die letzten Jahre 
in einem traurigen Znstande. ,yDer arme Ileir Eat ist schon seit 
Jahr und Tag sehr im Abnehmen. Vornehm] ick sind seine Geistes- 
kriifte ganz dahin; Gedächtnis, Besinnlichkeit, eben alles ist weg. 
Das Leben, das er jetzt führt, ist ein wahres Pflanzenleben." Brief 
der Frau Hat an Lavater'^). Er hatte zuvor zwei Schlaganfälle er^ 
litten und „er konnte nicht mehr selbst essen imd nur sehr schwer 
sprechen." (Vorderbelastung, Lähmung des Organa des Nahrungs- 
triebes und des Sprachsinns.) Diese Tatsache setzt eine lange Eat- 
Wickelung des pathologischen Zustandes voraus, und dieser muss 

*) Hei&omann, Dr, K., Goethes Mutter, 5. Aufl. Leipzig 1895 pag. Iö5. 



Digitized by Google 



schon zur Zeit der Geburt Wolfgangs recht weit vorgeschrit- 
ten gewesen sein. Ebenso der der Mutter Goethes. Sie selbst 
schreibt einmal*) * „Bei Empfang Ihres mir so erfreulichen 
Schreibens vom 17. Sept. war ich krank — mein Kopf war mir 
dunun und mein Mund voller Blasen — meine Zunge wie durch- 
löchert" — Sie spricht selbst oft von ihren von Schmerz beschwerten 
Beinen, die sie am Laufen hindern oder es wenigstens sehr er- 
schweren. Vor ihrem ISOS im September erfolgten Tode Imttc sich 
Wasser am Knie „unter der Xarbe" angesammelt, sie fürchtet 
selbst. „das3 sich das Wasser nach dem Herzen ziehen wird." Bet- 
tina berichtet darüber: ..Ein paar Tage darauf Hess sie mich 
rufen, sie Ing zu Bett, sie sagte: .JTente liege ich wieder zu l>ett 
wie damals, als ich kaum sechzehn Jahre alt war, an d e r s e 1 b c n 
Wund e." (nämlich am Ivnicj (Heineniauu 1. c. 346.) Diese Stelle 
gibt Anlass zum Denken. Hat sie schon damals Wasseransammlung 
am Knie gehabt, was man hiernach annehmen muss, so war sie schon 
als junges Mädchen hochgradiL»" ])athologisch, denn die Ansammhmg 
■von Wasser tritt inmier nur bei Vorderbelastung und zwar bei sehr 
starker Belastung mit Krankheits?toffcn ein, die einen sehr hohen 
Grad von Zersetzung im Körper erlitten halx u. Sie starb jedenfalls 
an Herziähmung. ,,Das Wasser war ihr nach dem Herzen ge- 
stiegen." Die Meinung von Möbius, dass das Pathologische bei der 
I ran Bat gering gewesen sei, ist also nicht zu halten. Kine 
e nig pathologische Frau gebiert gesündere 
Früchte als sie, selbst wenn der Vater ziemlich 
stark pathologisch ist. Das Kind ist das Produkt beider Eltern. 
Man kann in unserem Falle dem Vater nicht alles Üble aufhalsen, 
das auf die Früchte überging. Denn der ganz unverhältnismässig 
über^^degcnde Teil der körperlichen Substanz der Frucht entstammt 
doch den Säften der Mutter - und damit die pathologi- 
schen Ansammlungsprodukte. Das ist der Grund, 
warum z. B. in dem Falle, dass der Vater syphilitisch, die Mutter 
aber aussorge wohnlich gesund ist, die Frucht nur wenig pathoL^gisch 
und die Mutter nicht angesteckt mrd. Ani diese sehr ein- 
fache Weise löst sich das luitsei, das z. B. F o u r n i e r , der ver- 
schiedene derartige YnWe mitteilte, nicht wenig Kopfzerbrechen ge- 
macht hat. Das gilt natürlich auch für jede andere Krankheit, die 

•j ileinemanu 1. c. pag. 202. 
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ja alle nur auf der Ansaniinlimg von FreuuUt uft'en bcrulKii. Also 
Goethes Mutter musä ebenfalls ziemlich stark patkülogiscii ge- 
wesen sein. An ihren Früchten Averdet ihr sie cjkcnnen. Drei Ge- 
sch-ttister Goethes sturlieu iu dem Alter von 7 Xonaten, bezw. 2'/, 
und C Jahren ! Seine Schwester C o r n e 1 i e , deren seltsame kör- 
perliche und geistige Verfassung sattsam bekannt ist, war ihr Loben 
lang kränklich. Nach der Geburt ihres ersten Kindes brachte f^ie 
beinahe zwei Jahre ini Bette zu. ISach. der zweiten Entbindung 
starb sie. Also eine hochgradig pathologische Erscheinung. 

Kun Goethe selbst. Schon bei seiner Geburt war er über 
und über pathologisch. Kr kam „a ö p h j k t i s c h" zur Welt. 
Er selbst schrieb das s|>äter „der Ungeschicklichkeit der Heb- 
amme" zu. Die Sache verhält sich aber doch ein wenig anders. 
Aöphyktisch heisst pulslos, also scheintot. Das lujid war also halb- 
erstickt. Ein gesundes Jünd von einer gesunden Mutter kommt 
niemals asphvktisch zur Welt, und unter derartig normalen Verhält- 
nissen verläuft der ph\ siologisclic Vorgang der Geburt so schnell 
und glatt, dass .«clbst die beschränkteste Ilehaujuie nichts dabei ver- 
derben kann. Sobald aber pathologische raktoren dabei mitspielen, 
wie bei Goethes CJeLurt, genügen sie allein, diesen ge- 
iahrlicheu Zustand herljeizuführcn. Und sie bestanden eben in der 
Ansammlung von pathologischen Produkten sowohl im Leibe der 
Mutter als auch iu der Frucht selbst. Dadurch wird die Passage 
tmd die natürliche Entwickelung des ganzen Vorgangs gehenunt, 
ßo dass er oft sehr lange Zeit braucht und alle möglichen Kompli- 
kationen herbeiführt, deren schlimmste das sogenannte Kindbett- 
fieber ist. Die inneren Organe des eben Geborenen nahmen ihre 
Funktionen nur sehr schwer auf, weil sie dabei von den pathologi- 
schen Produkten gehenunt wurden. 

Bas Keugeborene war also schon ganz bedeutend mit patho- 
logischen Produkten belastet. In der Folge suchte der Körper, 
der trotzdem eine ziemlieh starke Lebensenergie (starkes 
Organ des Lebenssinns) von der Mutter geerbt hatte, durch 
diese des überflüssigen Ballasts ledig zu werden und ihn 
auszustossen, und zwar durch die Haut, die auch später bei 
Goethe ein Hauptapparat zur Beinigung des Korpers war. Er 
bekam nämlich die Masern und die Pocken, die weiter 
nichts als ein Heilprozess der Natur sind. 
Jedoch war trotz des guten Verlaufs die Reinigung des Körpers 
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nicht gründHoh genug erfolgt, und in den lüidisten Jaliien hatte ein 
aoloher Zuwaebe ron Erankheltsstoffen stattgefonden, daas wir 
O o e t Ii e in der Zeit der Pubertät, die vir ab Auslfisungäperiode 
von Krankheiten kennen» eine ganze Eette von Erankheitsf oimen 
dnzdüauf en sehen, die den Stand seiner pathologischen Verhältnisse 
bedeutungsvoll illustrieren. Vor alltti Dingen war davon der Unter- 
leib betroffen, der, wie wir wissen, der Hauptschauplats aller Er^ 
krankungen ist „Durch eine nnglückliehe Diät verdarb ich mir die 
Eriif te der Verdauung, das schwere Merseburger Bier verdüsterte 
mein Gehirn, der Kaffee, der mir eine gana eigene triste Stimmung 
gab, besonders mit Milch nach Tische genossen, paralysierte meine 
Eingeweide und schien ihre Funktionen vdllig aufzuheben, 
so dass ich deshalb grosse Brangstigungen empfand.'' Da haben 
wir's. Aber nicht der Kaffee alldn machte die Erscheinungen im 
Kopfe, sondern die eigentliche Ursache war die anhaltende Ver- 
etopfmog, die ihn auch in der Folge plagte. Das bemerkt Möbius 
auch ganz lichtig. Falsch ist jedoch seine Bemerkung, „dass der 
junge Goethe sich überreizt hatte, weniger vielleicht durdi Aus- 
schweifungen im gewöhnlichen Sinne des Wortes, als durch geistige 
Aufregung". Denn diese Aufr^gongen u n d die Ausschweifungen 
hatten ihre gemeinschaftliche Ursache in der Wirkung der patho- 
logischen Produkte auf das Gehirn, die sich aohxm. lange und haupt- 
sächlich infolge der Verstopfung angesammelt hatten. Diese Wir- 
kung wurde eingeleitet und begünstigt durch die Periode der Puber- 
tät. Ihren Höhepunkt fanden die Krankheitserscheinungen wie bei 
80 vielen jungen Menschen in diesem Alter in einer geschlechtlichen 
Erkrankung (Lues), wie man ganz sicher annehmen muss. Goethe 
bat es zwar nie selbst unumwunden zugegeben, das ist aber kein 
Wunder bei seinem ausserordentlich stark entwickelten Verheim- 
lichungstrieb (der manchmal ins Lächerliche ging) und bei den Vor- 
urteilen, die man damals und noch jetzt gegen geschlechtlich Er- 
krankte hat. Meiner Ansicht nach hat W. A. F r e u n d*) recht, 
der eine sehr gnte Arbeit über diese Erkrankung Goethes ge- 
liefert hat. Wer sich näher dafür interessiert, möge die A r^ f it 
nachlesen. Hätte ich mehr Platz, so würde ich einige Fälle mit- 
teilen, die grosse Ähnlichkeit mit dem Goetheschen haben. 

Das Gmndübel war geblieben, nämlich die über alle Massen 



*) Mü&ehener med. Wochenachrift 1898 No. 48. 



^ kj .1^ uy Google 



— 368 - 



schlechte Verdaiiung, die Goethe selbst als ,^är gewisse Moment» 
yemichtet" bes^ehnet. Er glaubte „unter grossen Beängstigungen 
daa Leben zu verlieren^^ Endlich gab ihm ein Frankfurter Quack- 
salber ein derbes Abführmittel, das sofort half. ;,Das Salz war 
kaum genommen, so zeigte sich eine Erleichterui^ des Ziistandes» 
und von dem Augenblicke an nahm die Krankheit eine Wendung^ 
die stufenweise zur Besserung führte." Man vergleiche hiermit 
die schnellen Heilungen Schröders und seines Melancholikers 
auf Seite 152 dieses Buches. Möbius hält die Heüung für eine 
Folge der Suggestion, da der etwas seltsame Arzt allerlei Hokus- 
pokus getrieben hatte. Ich bin der Meinung, dass die Sache so, wie 
ich sie erkläre, viel einfacher und natürlicher erscheint und haupt- 
sächlich richtig ist. Für Lues spricht die jetzt plötzlich anf- 
tretende Halsentzündung, die mei^^tens eine geraume Zeit nach der 
Ansteckung auftritt, weil die Gärung Zeit b r a u c h t ^ 
von unten nach ^> b e n fortzuschreiten. Gleich- 
zeitig machte sich die Gärung im Kl<^inhirn geltend, denn Goethe 
litt an S e b w i rt fl e 1 a n f ä 1 1 e n. Dann erfasste ihn eine wahre 
Arbeitswut; er überlud sich mit Arbeiten und Plänen nach seiner 
eigenen Angabc. In diese und die folgende Zeit 
fällt auch das Ent-^tehen einiger seiner 
besten poetischen Arbeiten. Die Wirkung 
der pathologischen Vorgänge in seinem Ge- 
hirn war eben in ihr höchstes Stadium ein- 
getreten. M ö b i u s drückt sich etwas vorsichtig über dieses 
Stadium wie folgt aus: „Gerade bei dem Zustande des jungen 
Goethe ist die wenigstens formale Ähnlichkeit zwischen dem Auf- 
blühen Ii ^ m-Dialen Geistes und der mauiakalischen Krreg-ung oder 
Hypomauie unverkennbar." Es ist aber nicht bloss f*n*nmle Ähn- 
lichkeit, sondern der Vorgang ist in beiden Fällen derselbe, nur die 
Faktoren ihrer Grösse und Wirkung nach verschieden. Finden rlie 
pathologisch-chemischen Zersetzungen in einem g r o s s e n und 
starken Gehirn statt, so ist der Effekt die Gedankenarbeit des 
Genies, in einem kleinen imd schwachen Gehirn bringen sie alles 
durcheinander. Das bezieht sich natürlich auch auf die Teile des. 
Gehirns, die Organe G a 1 1 s. 

iSaeh dieser Exaltation kam eine Periode der Depression, die 
bis zum Lebensüberdruöö ging \md Selbstmordgedanken zeitigte. 
Eine ganze Keiho von Gelehrten hat sich bemüht, diese Sym- 
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ptome duich alles Mögliche zu erklären — die richtige hat niemand 
gefunden, nämlich die patholegisehe Überreizung 
Oes Organs des Lebenssinnes, das in der Ilähe des 
Geschlechts oentmma liegt und deswegen zur Zeit der hegin- 
nenden Geschlechtsreife mit diesem gereizt wd. Man yeigleiGhe 
die Beisixiele unter dem Organ in dem Teil Spezielle Oiganologie 
und Tvird das Gesagte verstehen. Es ist gerade umgekehrt, wie z. B. 
Bielschowsky meint, dass gewisse personliche Seziehungen 
die Unlustgeftihle hervorgerufen hatten; die ünlustgefühle d. h. die 
pathologischen Voigänge im Kopfe des jungen Goethe veran- 
lassten ihn, alles durch eine pessimistische Brille zu sehen nnd gegen 
seine Umgehung oft recht nnangenehm, Tielleieht auch ungerecht 
SU werden, die natürlich ebenso reagierte. Genau so war es auch 
mit Buddha und Schopenhauer, die Möbius anführt. 
Dass sich dazu oft audi Melancholie gesellt, leuditet ein, denn das 
Organ der Vorsicht li^t in unmittelbarer Nähe. Man lese event. die 
Beispiele in der speziellen Organologie nach. £s folgt nun eine ver- 
hältnismäsig lange Zeit der Buhe, die pathologischen G^arungen, im 
chemischen und geistigen Sinne genommen, hatten ausgerast. 
Wenn die krankhaften Stoffe zerlegt sind, 
hört das Fieber auf, und der betreffende 
Mensch ist gesund. Auch das ge^tige Heber. Daher die 
Perioden höchsten geistigen Schaffens, mit langen stumpfen 
Zwischenräumen, in denen sieh die causa movens, die pathologi- 
schen Produkte, erst wieder ansammeln müssen. Gewiss wirken 
auch andere Faktoren mit, als Lebensalter, Tages-, Monats- und 
Jahreszeiten, aber nur in begünstigender nnd auslösender 
Bolle, nicht als Ursache des Aussergewohnlichen. Sonst müsste j» 
jeder dann und wann einmal ein Genie sein. Möbius drückt das 
mit folgenden Worten aus: „Das Periodische ist auch im Patho- 
logischen wichtig, sowohl im mehr körperlichen Gebiete (z. B. 
denke man an die Anfalle von Migräne, von Epilepsie) als auch im 
seelischen. Gerade die leichteren, man könnte auch sagen feineren, 
höherstehenden Formen geistiger Störungen treten vorwiegend 
periodisch auf , oder richtiger intermittierend, denn 
von einer regelmässigen Wiederkehr ist nur bei der Minderzahl die 
Rede. Man spricht von „folie ciroulaire", bei der sich Zeiten der 
Erregung und Zeiten der Depression regelmässig ablösen. Viel 
häufiger sind die unregelmässig wieder- 

Leb m an n: Krankbelt, Beffabmig; Verbrechen. 2i 
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kehrenden Zustände der Erregung oder der 
Depressio n/' Sehr richtig, und der Grund dafür liegt eben 
in der verschieden stark stattfindenden Ablagerung der Krank« 
heitsstof f e, die "wieder von der Nahrungsaufnahme, der Verdauung 
und den Ausscheidungsvorgängen abhängig ist. In welcher Weise 
Goethe in puncto Essen und Trinken ,,gesündigt" hat, werden 
wir später sehen : Im Kopf war also für einige Zeit Buhe, dafür war 
der Schauplatz der £rankheitsvorgänge weiter nach unten verlegt, 
und zwar vom Halse an (Angina) nach unten (Nierenkolik, Yer- 
dauungsbeschwerden). 1801waren sie wieder Ins in den Kopf auf- 
gerückt, Goethe hatte die Blatter rose, und zwar lebena^ 
gefährlich. Nach Eckennanns Mitteilungen r eziti er t e Goethe 
während dieser Erkrankung in einem neun* 
tägigen Zustande geistiger Benommenheit 
die schönsten Verse über die Höllenfahrt 
Christi. Ein näheres Büd des Verlaufes gibt die Mitteilung der 
Frau von Stein auf Seite 158 dieses Buches. Die „Materie^', 
also die angesammelten KrankheitsstoHe, lief ihm unter dem linken 
Auge heraus, und er phantasierte dabei ! Das ist deutlich und be- 
weiskräftig genug. Mein Ereund, der Germanist Arthur 
F 1 o ch , macht mich auf folgende Stelle in Goethes Annalen 
aufmerksam. Sie betrifft die Erkrankung Goethes im Jahre 1801 
und lautet im Auszuge: „Zu Anfang des Jahres überfiel mich eine 
griiuiiiige Ejrankheit (durch Erkältung in Jena) — ein heftiger 
Katarrh überfiel mich — (Goethe unterdrückt ihn durch Peru- 
balsam) gleich zu Anfang des Jahres kehrte jedoch der Katarrh 
mit verstärkter Gewalt zurück, und ich geriet in einen Zustand, der 
inir die Besinnung raubte. Es Vellingen einige Tage, ohne dass ich 
zu einem völligen Bewusstsein zurückkehrte, und als ich mich selbst 
wieder gewahr wurde, fand ich die Umgebung des rechten 
Auges geschwollen, das Sehen gehindert und mich übri- 
gens in erbärmlidiem Zustande. Am 24. Januar hatte sidi das 
Auge wieder geöffnet. — Schon am 7. Eebruar regte sich in mir die 
produktive Ungeduld; ich nahm den Paust wieder vor." — 
Ungefähr zwanzig Jahre sf^ter (1$23) litt er an einer 
Entzündung des Herzbeutels, Brustfellentzündung, mit An* 
reichen der Brustwassersucht. 1830 endlich befiel ihn wieder 
ein Blutsturz, wie in der Ijeipziger Studentenzeit. Den Bericht 
seiner letzten Krankheit und seines Todes geben wir weiter unten 
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genau nach Vogels*)» seineB Leibarztes, Bericht. Zimächst 
mögen aus dessen Schrift einige wichtige Angaben über Qoethes 
körperliche Zustände und seine Ernährungsweise folgen. 

„Goethes Phantasie blieb bis zum letzten Moment empfäng- 
lich und wirksam. Das Schöne und Heitere machte sein das ganze 
Leben hindurch mit unablässigem Streben entwickeltes eigenstes 
Element aus ; ihn verstimmte alles Hassliche und Düstere. ,»Es ver- 
dirbt mir die Phantasie auf lange Zeit/' pflegte er bei Ablehnung 
solcher Gegenstände entschuldigend zu äussern. Seinem Schönheits* 
sinn Widerstrebendes vermochte er nur dann aufmerksam ins Auge 
zu fassen, wenn er davon für den in ihm noch regeren Trieb zur 
Bereicherung seines Wissens Befriedigung erwartete. Durch sein 
Naturell gezwungen, sich in die ihm befainnt werdenden Zustände 
Anderer lebhaft und oft zu grossem eigenen !N^achteil zu versetzen, 
strebte er vorsichtig und fortwährend, unerfreuliche Nachrichten 
von sich abzuhalten. Goethe erfreute sich eines nur selten gestör^ 
ten nachtlichen Schlafes. Wurde die Nachtruhe unterbrochen, so 
verlangte er am nächsten Morgen sehr ungehalten Abhilfe. Heistens 
war Stuhlverstopfung die Ursache, und eine geringe Dosis Bhabar- 
hertinktur stellte die Ordnung wieder her. Nur selten verschrieb 
ich zu diesem Zweck einen Gran Bilsenkrautextrakt, ein Mittel, dem 
Goethe sehr zugetan war, weil es ihm jedesmal erquicklichen Schlaf 
mit ergötzlichen, im Gedächtnis auch noch nach dem Erwachen zu- 
rückbleibenden Träumen verschaffte. 

Goethe war gross und von starkem, regelmässigem Knodien- 
bau; nur die imteren Gliedmassen hätten um eines schönen Ver- 
hältnisses zum Itumpfe willen ein Geringeres länger sein dürfen. 
Noch in den letzten Jahren hielt er sieh mit etwas hervorragendem 
Unterleibe und rückwärts gezogenen Schaltern sehr gerade, ja 
etwas steif. Sein Pub war im Alter noch sehr f requent, wie sonst 
der eines !^£annes von 40 Jahren. Nur bei dem mehr erwähnten 
Lungenblutsturze zeigte sein Puls eine wahre Holzharte und schlug 
kaum 50 mal in der Minute, bis etwa auch zwei Pfund Blut durch 
Aderlässe entzogen worden waren, nachdem schon zuvor das bis 

*) Voi:<'l, Dr. Carl, Grosshürzof,^. Sächsivrli. Hofnif und T.t-ibarzt zu 
Wi'iiniir. Die letzte Krankheit (Jot'tho's bcschrieheu uml ni'b.st (miu^cu anderen 
Bemerkungen über donselben mitgeteilt. Nebst einer Nachschrift von C. W. 
Httfeland. (Aus Hufelaud's n. Osaoq's Journal d. prakt. Heilk. besondeis 
abgedruckt). Berlin 1833 Reimer. 

24* 
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zum Ersticken stromweise aus den geborstenen bedeutenden Blutr 
gefässen durch den Mund Üiessonde Blut ein tiefes und weites 
Wasdibeeken halb angefüllt hatte. 

Die Venen bildeten an den Unterschenkeln nieht sehr bedeu- 
tende Varikositäten und schimmerten überall durch die an 
allen, in der Begel bekleideten Teilen des Körpers bis an den Tod 
ungemein feine, weiche, weisse, zu vermehrter Transpiration sowie 
auch zu Hautkrisen noch in hohen Jahren sehr geneigte Haut deut- 
lich dureh. Der Hals fiel durch bedeutende 
ToTosität auf. Den ganzen Körper^ mit Ausnahme des 
Kopfes, bekleidete reichliehes Fleisch. CMcht, Geruch, Ge- 
schmack und Gefühl blieben bis zum Tode sehr fein und scharf. 
Das Gehör sagte dagegen immer mehr ab, und besonders bei trü- 
bem, nasskaltem Wetter musste man oft sehr laut sprechen, wenn 
man von Goethe gehörig verst^indeu sein wollte. Die Geistes- 
verrichtungen mit Ausnahme des Erinnerungsvermögens zeigten 
sich noch kraftig. Es wurde G o e t h e n , der, von seiner frühen 
Jugend abgesehen, vielleicht jederzeit zur Bedächtigkeit und Um- 
ständlichkeit neig^, im höheren Alter ungemein schwer, Ent- 
schlüsse zu fassen. Auf der anderen Seite übertraf ihn aber wohl 
nieht leicht jemand an Beharrlichkeit und selbst Kühnheit im Aus- 
führen des einmal Beschlossenen, wobei er, als Geschäftsmann, die 
päpstliche Kommissorialformel: non obstantibus quibuscunque gern 
im Munde führte und vorkommenden Falles danach zu verfahren 
liebte. Waren schnelle Entschliessungen nicht zu umgehen, 
häuften sich gar die Veranlassungen dazu in kurzer Zeit zusammen, 
so machte ihn das leicht grämlich. Er klagte in späteren Jahren 
nicht selten, dass er sich selbst zu solchen Geschäften, die ihm ehe- * 
mala ein Spiel gewesen, jetzt häufig zwingen müsse. Kur der 
Sommer 1831 machte hierin eine Ausnahme, und Goethe ver- 
sicherte damals oft, er habe sich zur Geistestätigkeit, zumal in pro- 
duktiver Hinsicht, seit dreisssig Jahren nicht so aufgel^ gefunden. 
BühmteGoethe aeineProduktivität, so machte 
mich das stets besorgt, weil die vermehrte 
Produktivität seines Geistes gewöhnlich mit 
einer krankhaften Affektion seiner produk- 
tiven Organe endigte. Dies war so sehr in 
der Ordnung, dass mich schon im Anfange 
meiner Bekanntschaft mit Goethe dessen 
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Sohn darauf auf merkBam machte, wie, so 
weit seine Erinnerung reiche, sein Vater 
nach längerem geistigen Produzieren noch 
jedesmal eine bedeutende Krankheit daron- 
getragen habe. 

In früheren Jahren trank Goethe viel Wein und andere 
geistige Getränke. Als ich ihn kennen lernte, war er in Genüssen 
dieser Art schon sehr massig, ja man könnte behaupten, zu 
furchtsam. So versagte er sich trotz lebhaften Verlangens 
danach oft Punsch und Champagner, obschon er letzteren sehr 
liebte. Einen Tag wie den andern begnügte sich Gbethe bei dem 
Frühstück mit einem Glase Madeira, und bei dem Mittagsessen mit 
einer gewöhnlichen Flasche leichten Würzburger Tischwein. Nur 
selten nahm er auch wohl noch ein ganz kleines Gläschen Tinto di 
Rota zum Nachtisch. Kaffee und zwar mit Milch trank er nur zum 
Frühstück. Nach der Mahlzeit genossen, verursadbite ihm derselbe 
von Jugend an Beängstigungen. Bier und andere Gretränke, dann 
und wann ein Glas Wasser ausgenommen, habe ich Goethe in 
den letzten fünf Jahren seines Lebens niemals trinken sehen. 

Einer gleichen Abstinenz bef liss er sich weder hinsichtlich der 
Auswahl noch hinsichtlich der Menge der vor ihm genossenen Spei- 
sen. In der Tat ass G o e t h e sehr viel und selbst dann, wenn er sich 
über Mangel an Appetit emstlich lieklagte, häufigdochnoch 
weit mehr als anderejüngere gesunde Personen. 
Er liebte vorzugsweise Fische, Fleisch, Mehlspeisen, Kuchen und 
Süssigkeiten. IMätf eUer begangen zu haben, räumte er niemals ein, 
wie häufig er sich derselben auch schuldig 
machte. Seine Unenthaltsamkeit im Essen bewirkte natürlich 
nicht gar selten Indigestionen. Bern häufig überfüllten Unterleibe 
kam man täglich durch Pillen aus Asa f oedita, Bhabarber und 
Jalappenseife und durch Klystiere zu Hilfe; nach den Umständen 
wurden zuweilen auch noch etliche Theelöffel weinige Bhabarber- 
tinktur oder auch eine Portion Bittersalz notwendig. Jeden Druck 
auf den Unterleib vermied Goethe sorgsam. Auf die Arznei- 
mittel reagierte er übrigens ausserordentlich fein. Krankheit hielt 
G. für das giösste irdische Übel. Vor dem Tode hatte er eigentlich 
keine Furcht, wohl aber vor einem qualvollen Sterben 1 Das Leben 
liebte er. Schmerzen waren ihm imter allen körperlichen Leiden 
am peinlichsten, nächst ihnen af fizierten ihn am mächtigsten ent- 
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stellende Übel. Häufig rölunte er, dass er niemals an Zahn- oder 
Kopfweh gelitten habe. Seine Zahne hatten sich bis in das höchste 
Alter in gutem Zustande erhalten. 

Wie Bein Freund Schiller die Ausdünstungen faulender 
Äpfel, so liebte Goethe eing^Mihlossene Zünmerluf t. Nur mit 
grosser Mühe konnte man ihn bewegen, ein Fenster offnen zu 
lassen, damit sich die Iiuf t in seinem Schlaf- und Arbeitszimmer 
erneuere. Gegen üble Gerüche war er nicht besonders empfind- 
lich, wohl aber gegen die geringste Unordnung in dem Arrangement 
seiner Stube. So war ihm z. B. aufs äusserte zuwider, wenn ein 
Buch, eine X<age Papier u. dergi. mit seinen Bändern den benach- 
barten Bändern des Tisches nicht parallel lag. 

licht und Wärme waren für ihn die unentbehrlichsten Lebens- 
reize ; bei hohem Barometerstande befand er sieh am wohlsten. 
Den Winter detestierte er und behauptete oft scherzend, man 
würde eich im Spätsommer aufhängen, wenn man sich da von der 
Absdaeulichlceit des Winters eine rechte Vorstellung zu machen im 
Stande wäre. Während Y o g e 1 s Behandlui^ litt G. auch an 
einem Ectropium senüe (Auswärtskehren des lides ev. Triefauge), 
das am rechten unteren Augenlide begonnen hatte und durch 
Zinksalbe in Sehranken gehalten wurde, ausserdem an einer kirseh> 
kemgrossen Wucherung mehrerer Schleimbälge der Stimhaut, her- 
vorgerufen durch einen nicht passenden Augenschirm, die auf Ein- 
reibung mit Mandelöl bald verschwand. Indigestionen abgerech- 
net, litt Goethe am häniigsten an Lungenkatarrhen und an 
Zapfenbräunen. Die Yollblutigkeit erheischte oft und dringend 
Adertösse. Goethe doktorte viel an sich selbst herum. Über 
seine Gksundheitsumstände sprach er sich nicht gern aus. Umständ- 
liehe und janunerhaltige Beileidsbezeugungen waren ihm uner- 
träglich. „An eigner Angst und Sorge hat man in solchen Fällen 
schon genug, dazu aber noch die Wehklagen zu dulden, ist mir 
wenigstens ganz unmöglich,'' fuhr er dann wohl heraus. Er liebte 
es, medizinische Themata zum Gegenstand seiner Unterhaltung zu 
wählen. Wenn ein sogenanntes Beizmittel in etwas zu starker 
Dosis gegeben worden war, so drückte er die Wirkung wie folgt aus : 
„Es ist ein Stillstand in meinen Funktionen eingetreten.'* 

So weit Vogel. 

Der bokannte Hufeland bemerkt noch in der Naohsehiif t 
zu Vogels Ausführungen: Seine (Goethes) Gesundheit war in 
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der Begely wenige vom Einf lues der Atmosphäre heiriüirende rKeu* 
matiscbe imd katarrhaliflche Beschwerden mid besonders die schon 
damals vorhandene Disposition <u katarrhalischer Angina abgerech- 
net, vortrefflich. Es handelt sich hierbei mn die Jahre 1783 — ^93. 

Nun den Sehlns^karapf der Lebenskraft des ungewöhnlichen 
Mannes mit dem Tode. 

.,G o e t h e hatte sich nach seiner Wiederherstellung von 
einem heftigen Lungenblutsturzc, der ihn im. Dezeiiiber 
1S30 befiel, bis in die Mitte des März 1832 einer vorzüglich guten 
Gesundheit erfreut, und namentlich auch den letzten Spätherbst 
und Winter, eine ihm sonst immer feindliche und verhasste Jahres- 
zeit, ganz ungewöhnlich heiter und ohne irgend bedeutende körper- 
liche Anfechtung durchlebt. Stellten sich auch, wie einer unbe- 
fangenen Beobachtung nicht wohl entgehen mochte, Schwächen des 
Alters, besonders Steif fheit der Gliedmassen, Mangel an Gedächt- 
nis für die nächste Vergangenheit, zeitweise Unfähigkeit, das Ge- 
gebene in jedem Augenblicke mit Klarheit schnell zu übersehen, 
und Schwerhörigkeit bei ihm immer merklicher ein, so gc- 
noss er doch — und zumal im Vergleich mit anderen Greisen seines 
Alters — noch einer seltenen Fülle von Geistes- und Körperkraft, 
dass man sich der frohen Hoffnung, er werde uns noch lange durch 
seine Gegenwart erfreuen, mit Zuversicht hingeben durfte/' 

Allein am 16. März früh 8 Uhr wurde Vogel zu Goethe 
gerufen, der noch schlummerte. jfiM erwachte er, konnte sich 
Indessen nicht sogleich völlig ermuntern und klagte, er habe sich 
bereits gestern während der Biiekkehr von einer in sehr windigem, 
kaltem Wetter zwischen 1 und 2 Uhr Nachmittags unternommenen 
Spazierfahrt unbehagilich gefühlt, darauf nur wenig und ohne 
rechten Appetit essen mögen, das Bett zeitig gesucht und in dem- 
selben eine zum grössten Teile schlaflose Nacht, unter öfters 
wiederkehrendem, trockenem, kurzem Husten, mit Prostein ab- 
wechselnder Hitze, imd unter Schmerzen in den äusseren Teilen der 
Brust unangenehm genug verbracht. Am wahrscheinlichsten sei 
eine Erkaltung, die er sich vor dem Ausfahren bei dem Herüber^ 
gehen aus seinem sehr stark geheizten Arbeitszimmer über 
den kalten Flur in die nach der Strasse zu gelegenen GeseUschaf ts- 
zimmer leicht zugezogen haben könne, Ursache der gegenwärtigen 
Leiden. 
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£r schien einigeimasseii yerstört, vor allem aber frappierte 
mich der matte BHek und die Tngheit der sonst immer hellen und 
mit eigentfimHcher Lebhaftigkeit bew^liflhen Augen, so me die 
ziemHoh starke, ins livide fallende Böte der Bindehaut dar unte- 
ren Augenlider, ▼omehmlieh des rechten. Der Atem war fast 
ruhig, nur durch trocknen Husten und tiefe Seufzer — letztere eine 
gewohnlidie Erscheinung in allen Krankheiten Goethea — 
efters unterbrochen, die Stimme etwas heiser. Willkürliche kraf- 
tiges Ein- und Ausatmen ging zwar mühsam von statten, Tennehrte 
aber den bereits erwähnten Schmerz auf der Brust in keiner Weise. 
Die an der Wurzel sdiwach und gelblich belegte Zunge glidi hin- 
sichtlieh ihrer Farbe der Bindehaut der. unteren Augenlider. Dabei 
beschwerte sich der Kranke über Ekel vor Speisen, über Durst und 
Auf stossen von Luft aus dem Magen. Der ganze Unterleib, Tor- 
zuglich die epigastzische Gegend, war aufgetrieben und gegen 
äusseren Druck empfindlich, der Stuhlgang mangelte seit zwei 
Tagen. Die Haut war trocken, massig warm, der Urin lehmig, der 
Puls weich, massig voll, wenig frequent. Femer: Wüstheit des 
Kopfes, ünau^legthett zum Denken, auffallend yer- 
mehrte Schwerhörigkeit, Unruhe bei Zerschlagenheit 
der Glieder, und das ganz eigne resignierte Wesen, welches bei 
Goethe 'vrahrend der letzten Jahre seines Lebens in allen Krank* 
heiten an die Stelle eines in ahnlichen Krankheiten früher gewöhn- 
lichen aufbrausenden Unmutes getreten war und sich häufig in den 
Worten aussprach: „Wenn man kein Beeht mehr hat zu leben, so 
muss man sich gefallen lassen, wie man lebt/' 

In Weimar gingen damals dergleichen rheumatiach-katarrha- 
liche Zustände nicht selten in zum Teil totliohe Nervenfieber über. 
Vo gel verordnete Bittersalz. Daraufhin mehrere reich- 
liche breiartige Stuhlgänge. Der Kranke fühlte sich sehr er- 
leichtert. Sein Kopf war fr^er, das Gremüt heiterer, der Blick 
lebhafter, der Unterleib weicher, weniger empfindlidk und weniger 
aufgetrieben. Die Haut schien feucht werden zu wolle ii. der 
Husten hatte sich seltener eingestellt. Der Appetit fehlte noch ; das 
Fieber blieb vom Anfang an sehr mässag. Es wurden Pulver von 
Goldschwefel und Zucker verschrieben. 

Sonnabend (17. März) früh: Der Kranke hatte ziemlich ge- 
schlafen ; der Kopf war noch freier, das Gemüt teilnehmender, das 
Gehör feiner, der Blick heller und beweglicher, der Husten mässi- 
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;^cr, lockerer, das Seufzen seltener als um j^estrigeu Tage. Die 
Stimme hatte ihre Heiserkeit, die Röte an den Augenlidern ihr 
•Schmutziges verloren. Die Haut überall dunstend, turgide und 
^varm; die Zunge rot, weniger belegt. Keine Schmerzen mehr auf 
>der Brust. Gegen Morgen eine freiwillige, reichliche, breiartige 
Ausleerung durch den Stuhl. Der Urin noch trübe, lelimig; der 
Puls weich, etwa 90 mal in einer Minute schlagend. Kein Appetit. 
Die Pulver hatten nach dem eigenen Gefühle des Kranken so wohl- 
tätig gewirkt, dass er um weitere Anwendung derselben bat. Du 
«ein Wunaeh meiner Absicht begegnete, wurde alle 3 Stunden ein 
Drittelgran Goldschwefel aueh noch femeThin gegeben und zu- 
gleich gestattet, den OraupenstMeim von nun an mit sehwacher 
Heischbrilhe zu bereiten. IS'nr wenig Appetit. Einige Stunden 
ruhiger und erquickender Schlaf. Abgang vieler Blähungen, 
Husten s^r sdten und kaum beschwerlich. Abends unbedeut^des 
Fieber, scherzhafte Konversation. 

In der Nacht zum 18. siebenstündiger ruhiger Schlaf, heilsame 
IVnnspiration. Morgens einiger Husten mit leichtem Auswurf. Der 
Urin heil, gelb, mit starkem schleimigen I>odonsatze ; Zunge und 
Geschmack rein, kein Fieber. Der zum Frühstück wieder erlaubte 
X a f f e c und ein leicht verdauliches Gebäck scliTncHcten sehr gut 
um! liekamen wolil. Frei^^^lligc LcibesöffTiuug. Der Kranke blieb 
etliche Stunden ausserhalb des Bettes. Nur noch wenig matt, un- 
getrübte Heiterkeit des Geistes. Mittags Würzburger Tischweia 
xiud etwas Tisch und Braten. 

Bis zur Nacht von dem 19. bis auf den 30. März blieb das Be- 
finden so. Auch die ersten Stunden dieser Nacht schlief der 
Kranke sanft, bei vermehrter Hautausdiinstui^. G^egen Mitter- 
nacht wachte er auf, empfand zuerst an den Händen, welche bloss^ 
■gelegen hatten, und von ihnen aus später dann auch am übrigen . 
.Korper von Minute zu Mannte hohersteigende Kalte. Zum IFrost 
gesellte sich bald herumziehender, reissender Schmerz, der, in den 
G-liedmassen seinen Anfang nehmend, binnen kurzer Zeit die äusse* 
xen Teüe der Brust gleichfalls angriff und Beklemmung des Atmens 
sowie grosse Angst und Unruhe herbeiführte. Daneben häu£ger 
eehmerzhaf ter Drang zum TJrinlassen. Der sparsam ausgeleerte 
Jlam wasserhell. Die Zufälle wnirden immer heftiger. Jedoch erst 
am andern Morgen halb neun Uhr wurde Tegel gerufen. „Ein 
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jammervoller Anblick erwartete luicli! Fürehterlicliste Angst und 
l'nnihe trieben den seit lange nnr in gemessenster Haltung .-^ich zu 
]>r'\vogen gewohnten hoehbojahrten Greis mit jagender Hast bald 
im Bett, wo er durch jeden Augenblick veränderte Lage Linderung 
zn erlangen vergeldich suchte, bald anf den neben dem Bette 
biüliLnden Lebnstubl. Die Zähne klapperten ihm vor Frost. Der 
Schmerz, welcher sich mehr und mehr auf der Brust festsetzte, 
})resste dem Gefolterten bald Stöhnen, bald lautes Geschrei aus. 
Die Gesichtszüge waren verzerrt, das Antlitz aschgrau, die Augen 
lief in ihre livide Höhlen gesunken, matt, trübe; die Blick drückte 
die grässlichste Todesangst aus. Der ganze eiskalte Körper triefte 
Von Schweis, den ungemein häufigen, schnellen und härtlichen Puls 
konnte man kamu fühlen, der Unterleib war sehr aufgetrieben ; 
der Dui*st qualvoll. Mühsam einzeln ausgostossene Worte gaben 
die Besorgnis zu erkennen, es möchte wieder ein Irnngenblutsiturz 
auf dem Wege sein." Vogel bosoitlgte dun-li BaklrianaLlicr, 
lit'isseu Thee, innerliche und äussere Wärme und ^Moorrettigzüge 
auf die Brust die Symptome, den brennenden Durst durch Zimmt- 
aufguss mit Wein, so dass gegen Abend kein lästiger Schmerz mehr 
vorhanden war. In der Xacht zum 21. schlummerte Goethe 
zeitweilig. Gegen Morgen massiger Seh weiss auf dem ganzen Kör- 
per. Heiter. Mehrere durch ein Lavement bewirkte reichliche 
Stuhlgänge schafften noch mehr Erleichterung, der Puls schlug 
92 mal in der Hinute, ziemlich voll, gleichmäasig, weich. Der XTrin 
ging selten, trübe, bräonlieh und ohne Sehmerzen ab. Die Zunge 
war feucht, hier und da mit zähem, kaffeebraunem Sehleime belegt, 
der Speidiel sehr zähe und klebrig. Die Farbe der unbedeckten 
Korperteile bot nichts Aufallendes dar. Von nun an Veraohlim- 
merung. üm zwei TThr Nachmittags erschien der Kranke hinfSUig^ 
mit triefendem Schweisse bedeckt, mit sehr kleinem, häufigem, 
weichem Pulse und kühlen Pingerspitzen. Zeitweilig ohne Besin* 
nung. Leises Hasseln in der Brust. Auf Amica mit Baldrian und 
Kampfer hob sich der Puls. Allein bald trat mehr und mehr der 
Verfall ein. Das Bassein in der Brust verwandelte sich in lauteres 
Eöcheln. Abends neun ühr war der ganze Körper kalt, der 
Schweiss durch vielfache, meistens wollene Bekleidung und Be- 
deckung gedrungen. Das Antlitz wurde aschgrau. Sehr zäher, 
klebriger Schleim im Munde. Am andern Tage VzlS ühr Mittag» 
war Qoethe nicht mehr.'' 
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Aus diesen Angaben geht hervor, dass Goethe vörwicgcnde 
Verde rbelastUDg bei mittlerer Seiten- und Rüekenbelastung hatte, 
dir- schon bei beiden Eltern vorhanden war. Man vergleiche die 
Bihler des Vaters, der Mutter und des alten Goethe sellist mit 
uusierer Abbildung Vorderbelastung nach Kühne (S. 46). Die 
Kl aukhoitsstoffe trafen also hauptsächlich die Organe der Stirn, 
und zwar reagierten diese nach ihrer Grösse, die, ^vie folgt, vor- 
handen war. Beide Orarane des Sprachsinns: sehr stark, Indivi- 
dualität und Tatsachengedächtnis: sehr stark, vergleichender 
Scharfsinn: sehr stark. Menschliche Xatur: sehr stark. Schlussver- 
nii'gen iiiittch Witz mittel. Idealität stark, Zeit stark, Musik imter- 
mittel, Konstruktion mittel, Ordnung stark, Mathematik sehr 
schwach. Farbensinn übermittel, Ortssinn stark, Form mittel. 
Vorübergehend sind auch bei Goethe die wahrscheinlich stark vor^ 
handen gewesenen Organe des Geschlechtstriebes, der Voraiclit und 
des Ausführungsvemiögens durch in Gärung geratene Krankheits- 
stoffe der Seiten- nnd Kückenhelastung gereizt worden* Jedenfalls 
hat er aber ein sehr starkes Organ des Lebenssinnes gehabt. Ein 
vollständiger Abguss seines Kopfes ist leider nicht vorhanden. 



2. Schopenhauer. 

Bei Schopenhauer Hegen die Verhältnisse in Bezug auf Ab- 
stammung ähnlich wie bei G- o e t h e. Auch sein Vater war be- 
trüchtUch älter als die Mutter und ein ausgemachter Melan- 
choliker, der sich in einem Anfalle das Leben nahm. Diese 
Tat setzt eine starke pathologische Belastung, voraus, die sich im 
Seiten- und Hinterkopfe konzentriert hatte (er wurde im vierzig- 
sten Jahre seines Lebens schwerhörig), und die durch Vererbung 
Hilf den Sohn überging, zumal auch die Mutter Johanna 
Schopenhauer ziemlich stark pathologisch war. Das ist zu 
schliessen aus der Krümmung der Wirbelsäule, die sich bei ihr mit 
der Zeit eingestellt hatte, und die nur stark pathologisehe 19'aturen 
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befallt. Sie itarb an Herzlälunuug, wie Möbius vermutet, im 
72. Jahre ihres Lebens. Ihre Tochter war ein ziemlich stark patho- 
logisches Wesen und wie Goethes Schwester von ausnehmender 
Ilasslichkeit. 

Hauptsichlieh in dem Sohne Arthur Schopenhauer, 
geboren 1788, hatten sich jedoch die Eigenschaften beider Eltern 
^*ererbt. Das Pathologische hatte in ihm einen sehr starken G-rad 
angenommen und ihm wahrend seines Lebens eine Kette von Leiden 
bereitet, die mit der SSntwiekelung des pathologischen Zustandes 
Hand in Hand gingen. Denn es ist ein Fundamentalirrtum von 
Möbius*), „dass man von einer Entwickelung desPathologisehen 
nicht reden könne und dass es ein von vornherein gegebener Zu- 
stand, nicht ein "Prozew sei.'' Gerade in Schopenhauers Leben 
werden wir sehen, wie sich der Prozesa langsam vollzog und die 
KranUieitsstoffe sich successive nach oben anbauten, um in dem 
Gehirn Schopenhauers durch ihre Gegenwart die anormalen psy- 
chischen Erscheinungen auszulösen, darin durch die vererbte ver- 
minderte Widerstandskraft der betreffenden Leibes- und Gehirn- 
organe unterstützt. 

Seine Jugend war im Verhältnis wenig durch Krankheit ge- 
trübt, wenigstens ist darfiber nichts bekannt. Mit der eintreten- 
den Pubertät fing jedoch das Elend an, wie bei so vielen. Die 
pathologischen Erscheinungen setzten im siebzehnten Jahre mit 
schwerer Melancholie ein. „Ich wurde vom Jammer des 
Lebens ergriffen/' meint er selbst, und die Mutter spricht von 
dem traurigen Erbteil vom Vater, der Anlage zu schwermütigen 
Grübeleien. Die krankhaften Prozesse spielten sieh also im Hinter- 
kopfe in der Nähe des Organs der Sorglicbkeit ab und betrafen sehr 
oft auch das Kleinhirn, denn er wurde etwas spater zdtweise von 
starken geschlechtlichen Attacken heimgesucht. Aber auch die 
hauptsachlich von der Mutter überkommene Vorderbelastung, die 
alle Portrats deutlich zeigen, übte ilire aufreizende Tätigkeit aus, 
und eine starke geistige Tätigkeit, die durch die Grosse der Organe 
des Vorderkopfes bestimmt war, setzte ein, und der Kaufmanns- 
beruf wurde an den Nagel gehängt. 

Zwei Jahre später (1800), also in seinem 22. Jahre, „tritt auch 
l'tereits die, wie es scheint vom Vater auf ihn vererbte, mit krank* 



*) 1. c p«g. 9. 
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haften Affektionen des Gehörnervs zusammenhängende Anlage zu 
plötzlichen Beängstigungen ohne ersichtlichen Anlass, besonders in 
nächtlicher Stille, bei ihm hervor, eine Anlage, gegen die er zeit- 
lebens zu kämpfen hatte. Daraals schon hängte er scharfgeladene 
Waffen neben sein Bett.*' Das grenzt hart an Verfolgungswahn. 
Für diejenigen, die alles auf die äusseren Lebensumstände 
schieben vollen und von den Gehimvorgängen keine Abnung 
haben, sei folgende Stelle von Frauenstädt hergesetzt, der 
Schopenhauer nach der QneUe seines Pessimismns forschend, fragte, 
ob Schopenhauer in seinen jungen Jahren viel gelitten habe. ,,G a r 
nicht ; sondern ich "war als Jüngling immer melaneholisdi/' war 
die Antwort. Einige Jahre darauf (1813) spricht er von „der bren- 
nenden Qier der Wollust und der gleichzeitig tätigen höchsten 
Kräfte des Geistes.'' Man sieht, die krankhafte Gärung war überall 
im besten Gange. Kan hielt ihn damals (in Dresden) seinem Wesen 
und seinen Gebärden nach tatsächlich für toll. Wenn er ein minder 
starkes Gehirn, hauptsächlich minder starke Organe der höheren 
Verstandeskraf te, gehabt hätte» wäre er es anch sicher geworden. In 
den nächsten Jahren ist er Anfällen von „an Manie grenzender 
Angst'' und geschlechtlichen Aufregungen ausgesetzt. In Berlin 
gab sich sein starker Zerstorungstrieb und seine Kampfsncht darin 
kund, dass er eine iEVanensperson zur Türe hinauswarf, sie ver- 
letzte und in der Folge eine lebenslängliche Bente an sie zahlen 
miisste. Das Für nnd Wider in diesem sehr bekannten Falle inter> 
essiert hier nicht, für uns ist es nur eine ziemlich herzhafte Betäti- 
gung einer Eigenschaft, die wir weiter unten ausserordentlich stark 
an seinem Kopfe ansgesprochen finden werden. Im Winter 
1828/24 war er in München sehr krank. Er spricht von einer Yer« 
kettnng von Krankheiten, die ihn den ganzen Winter an die Stnbe 
fesselten. „Seit einem Monat bin ich wiederhergestellt, aber noch 
so nervenschwach, dass ich vor Zittern der Hände erst jetzt Ihren 
Brief und zwar mit vieler Mühe beantworten kann, mich matt 
dahinschleppe nnd bei Tage einschlafe. Dabei ist däs 
rechte Ohr ganz tau b." Die Krankheitsstoffe haben sich 
also dort schon zusammengezogen nnd dadurch die Funktion anfge- 
hoben. Das ist eine sehr deutliche Etappe der Entwickeltmg des 
Krankheitsprozesses. Im Winter 1881/82 ist er wieder krank und 
„verfiel in die düsterste Stimmung." 1883 überfiel ihn wieder ein 
„unsägliches Angstgefühl'^, ohne alle äussere Veranlassung. 
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1856 teilt Schopenlmuer mit, daes nun seit ungefähr 4 Jahren auch 
dau linke Ohr leise und allmählich ahnimmt. Das ist eine weitere 
'wichtige Etappe. Möbius spricht auch von eigentümlichen Auf- 
regangsznständen in dieser Zeit. „Verglichen mit dem Wesen de^ 
Normalmenschen hat die liehendigkeit der Qenialen zweifellos 
einen maniakalischen Anstrich, ist der klinische Ausdruck der 
Hyperplasie gewisser Gehimteile.** Sehr richtig, nur ist der Vor- 
gang genau derselbe wie bei den ManiakaliHchen, nur durch den 
grösseren Verstand des Genies gedampft und unterdrückt. Seine 
Ursache ist die Ansammlung 7on drängenden Fremdstoffen in der 
Wsihe der Ohren; also die Oigane des Bekämpf nngs- und Zer- 
fitÖrungstriebes und des Lebens- und Verheimlichungssinnes und 
der Vorsicht treffend. Eine gute Vorstellung von Schopenhauers 
Geisteszustand in dieser Zeit gibt Gwinuer : Entstand in der 
Kacht Lärm, so fuhr er vom Bette auf und griff nach Degen und 
Pistolen, die er beständig geladen hatte. Auch wenn keine beson- 
dere Erregung eintrat, trug er eine fortwährende innere Sorglich- 
keit in sich, die ihn Gefahren sehen und suchen Hess, wo keine 
waren. Seine Wertsachen hielt er dergestalt versteckt, dass trotz 
der lateinischen Anweisung, die sein Testament dazu gab. Einzelnes 
nur mit Mühe zu £uiden war. Keine Aufzeichnung, die. sein Ver- 
mögen und seine häusliche Ökonomie betraf, vertraute er der Lan- 
dessprache an; er führte sein Beehnungsbuch englisch und bediente 
sich bei wichtigen G^eschäftsnotizen des Lateinischen und Griechi- 
sohen. Um sich vor Dieben zu schützen, mhlte er täuschende Auf- 
schriften, verwahrte seine Wertpapiere als Arcana medica, die Zins- 
abschnitte besonders in alten Briefen und Kotenheften, und sein 
Gold unter dem Tintenfasse im Schreibpult. 2^ie vertraute er sich 
dem Schennesser eines Barbiers an ; auch führte er stets ein leder- 
nes Oefäss bei sich um beim Wassertrinken in Öffentlichen Lokalen 
(sie !) nicht der Ansteckung preisgegeben zu sein. Die Spitzen und 
Köpfe seiner Tabakspfeifen nahm er nach jedesmaligem Gebrauche 
unter Verschluss. In Vertragsverhaltnissen fürchtete er in der 
Begel betrogen zu werden. Aus Furcht vor dem Scheintode verord- 
nete er, dass seine Leiche über die gewöhnliche Zeit hinaus offen bei- 
gesetzt werden solle." Die Sektion seines Leichnams untersagte er 
wahrscheinlich aus demselben Grunde, obgleich er als solchen den 
drastischen, für die Mediziner wenig schmeichelhaften Satz aus- 
sprach: „B[aben sie im Leben nichts gewusst, so sollen sie auch im 
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Tode nichts erfahren." Sein Vermögen hatte er bei seinem Tode 
<lurch geschicktes Verwalten verdoppelt. 

In Bezug auf materielle Grenüsse mrd von allen mitgeteilt, 

<la8s Schopenhauer ein unmässis^er Es?cr war. 

Er starb, 72 Jahre alt, am 21. September 1857 an Herz- 
lähmung, nachdem schon Feit dem Frühjahr Atemnot, Herzklopfen, 
Lungenentzündung und Brustkrampf vorangegangen waren. Die 
pathologischen Vorgänge hatten, nachdem sie langsam aiifgcrüclct 
waren, das Ceulrnm des Herzens im Gehirn immer heftiger ho- • 
<lrängt und endlich zerstört oder gelähmt. Höchst wnhrscheinlioh 
war damit das Organ der Vorsicht endlich innktivirrt oder ;:er5tört 
worden, das in unmittelbarster Xähe liegt, wodurch auch die Angst- 
anfalle aufhörten oder nur noch ganz srhwnrh auftraten. 

Dies ist kurz \md sehr fragmentarisch die patbologi^ehe Gr- 
Schichte Schopenhauer«. Man vergleiche nun, was der Phrenolog 
Dr. S c h e V e 1860 ül)er ihn sagt, nachdem er nur seinen Kopf- 
nhguss ge?plicn hatte und sonst weiter nichts wusste, als dasB er ein 
Werk über den Willen geschri( 1>pn habe und ein Weiberhasser ge- 
wesen sei. Dieses Meisterstück phrenoloffischer Untersuchung, das 
<len eminenten Wert der Organologie allein aufs glänzendste 
zeigt, lautet vollständig: 

^Die wissenschaftliche Sicherheit einer phrenolog^SChen BeurteiliiDj? nach 
dem Gipsabgiisse einos Kopfes reicht nicht einmal gnnr. so weit, als die Sicher- 
heit Ihm der Rourteilung eines Kopfes selbst, weil im letzteren Fnll din 0»'stalt, 
dos .Schädels durch die weiche Kopfhaut und die Kopfmuskein wohl zu erkennen 
ist, im ersteren nicht, Dies ist bn einigen EopfsteHen toq Belaog. Auch 
ist der vorliegende Gipsabgoss selbst insofern etwas maDgelhait geraten, als 
die beiden Hälften, in welchen der Abgass genommen wurde (die des Torder- 
kopfe und des Hinterkopfs) nicht gans so genau und richtig, als su wQnscben 
gew*»spn, ziisammengepasst erscheinen. 

Gewöhnlich ist noch insofern ein grosser Unterschied zwischen der phre- 
uologischeu Beui-teilun^j nach einem Gipsabguss oder einem Schädel, und der 
Beurteilung nach dem Kopfe eines lebenden Menseben, als im letsteren Poll 
■auch die Beschaffenheit des Oehirns (seine Gesundheit, sein Temperament) 
zu erkennen ist, im nrsteren nicht. Die wissenschaftlich sichere Charakter- 
Bestimmung reicht natürlich in ipuem Fall viel writt r, als in (He«ipm; ja die 
Beurteilnns; wird dann, wenn wir gar keine Kuunliiis. von dtsr Besehatti'uhcit 
oder der Gesundheit dos Gehirns haben , eine unbedingt unsichere. Allein 
diese Soh^^gkeit oder diMO Beschrttnkung kommt in unserem Falle nicht in 
Betradit. Indem ich weiss, dass der vorliegende Kopf nicht nur einem wie 
gewDbnIich geistig gesunden, sondern sogar einem geistig ausgezeichneten 
Manne angehörte, so ist mir damit die volle Gewissheit gegeben, dass die 
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Grösse des Gehirns und seiner Teile ihre ganze und unbedingte wisseoschafb- 

liche Bedeuiuiii,' hat. 

Eine phreüologische Uulersuciiuug wird desto besser und wissenschaftlicher- 
sein, je uu befangener sie ist, je weniger dem Untersuchenden — abgesebeit 
von Gesundheit und Temperament — Ton dem Charakter des Untersachten 
bekannt ist. Ich werde in meiner Bemfliiung, bei der yorliegenden ünterBoohang 
mISglicbst unbefangen zu sein, dadurch unterstQtzt, dass ich zufftllig Schopen- 
hauers Philosophie nicht kenne, indem mir nur bekannt ist, dass er ein Werk 
über don Willcu 1,'pscbrieben. Von S.s Charakter war mir nichts anderes 
bekannt, als da.ss ich mich erinnere, gehört oder gelesen zu haben, dass er 
ein Weiberfeind gewesen. ^Uso meine Kenntnis des Mannes beschränkte sich 
auf die beiden BegrUfe: Philosoph und Weiberfeind. 

Als ich den Kopf langsam aus seiner aorgfUtigen Einhflllung loste, wurde 
ich durch den Anblick desselben aufs höchste Oberrascht, weil ich 80 gane 
anderes fand, als ich erwartete. Das üfrosse Gehirn mit starkeu Orj^anen der 
niederen Sinne, besonders mit L,"('\val tigern Organ des AusführunL; 6 vermögen, 
iuipouierte mir, aber ganz ander.s, als ich vorausgesetzt; ich fürchtete mich, 
beinahe vor dem Eopfe. Was? ist's mfiglidi? rief ich laut. Der Gedanke aor 
eine Verwechslung, einen Schwz, ein Aofdieprobestellen der Phrenologie etc.^ 
der für einen Augenblick in mir aufstieg, verschwand gänzlich bei nochmaligen 
Lesen Ihres Briefes. Auch stimmte, wie ieh mir alsbald bei weiterem Nachdenken 
sagte, die ( )rgaüisaliou des Kojifes damit überein, dass S. als Philosoph auT 
den Willen, der ja nichts anderes als Tatkratt ist, besonderes Gewicht zu 
legen schien. 

Dem phrenologiscben Urt^ fiber den Kopf stelle ich die Organenmasse- 
voran. Geschlechtstrieb gross bis sehr gross, Anhänglichkeit mittelmissig 

bis ziemlich irross, Kampfsinn ziemlich gross, Ausführungsvermögen sehr gross,. 
Veiheimlichuugssiim irross, Erwerbssinn «^ross bis sehr STOSS, »Selbstgefühl 
ziemlich gross, Beifailsliobe ziemlich gross, Festigkeit ziemlich gross, Gewissen- 
haftigkeit ziemlich grosa, Hoffnung gross, Wohlwollen ziemlich gross, Wunder^ 
sinn mittelmiSBig, Idealitit mittelmSssig, Gegenstandssinn gross, Formsinn 
ziemlich gross, Ortssinn gross, Tatsachengedächtnis siemlich gross, Vergleicbeoder 
Scharfsinn irro?s, Schlussvermögen zi(^mlich gross. 

Was zuerst ein allgemeines phrenologisches Urteil über 8.h Kopf betrifft, 
so liebe ich ein solches Urteil überhaupt nicht, da es immer mehr oder weniger 
ungenau ist. Die Natur kennt nichts Allgemeines als solches, son- 
dern nur Besonderes. Fast wfire ich yorsucht, dass allgemeine ürteil Aber 
S. zu geben, da.ss er in gewissem Sinne das Gegenteil eines Philosophen war, 
insofern man sich nämlich unt^r eiruMu Philosophen einen Menschen denken 
kann. Hei welcliem die Sinne des (theoretischen) Denkens vorragend stark, die 
Sinne der (praktischen) Tatkraft oder Willenskraft dagegen vergleichungs weise 
schwach sind. 

Im lünzelnen ist der Geschlechtssinn entschieden stark. S. kann kein- 

Weiberfeind, sondern nur das Gegenteil L^ewesen sein. Insofern es jedoch 

Männer p'iht, welche eine stnrkr' ( ;e'>elib:'('lit>!iel:ie hrtfien und se)ir an den 
Frauen hängen, aber dennoch die Frauen gering achten, so könnte dies wohl 
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auch hier gewesen sein. Es ist dies sog'ar nicht imwahrFchn'nllch bei di( ?rra 
Charakter, wegen der Überkraft, die in ihm liegt, und die zu einer gewissen 
Schroffheit, zur Verachtung jeder, also auch weiblicher Schwäche hinneigen 
musste. 

Anhinglichkeit ist nicht sdbwach, aber ▼enn die Freundschaft 8.s one 
engere und von Dauer sein sollte, so musste wohl der Freund mehr Geduld mit 

ihm und seinen Eigentümlichkeitcu liaben als er geneifrt war, geduldig gegen 
die Schwächen des Freundes zu sein, Wegen des grossen Verheimlichun|;s< 
triehes schloss sich S- jedenfalls nur schwer an. 

Kampfsilm ist nicht mehr als ziemlich gross, mrd aber bedeutend von 
dem sehr grossen AnaflUunmgs7«nnOgen untenttttzt Bm gdstigcr Bnbe sndite 
daher S. zwar den Streit nicht auf, war nicht „Krakehler*: allein jreil die 
geistige Kuhc gar wenig seine Sache, er sehr leicht, aufzuregen war, so konnte 
er leicht in Streit geraten. Grosse Nachgiebigkeit oder Friedfertigkeit war 
seine letzte Schwäche. 

AusführuugsverniOgen oder ZerstOrungstrieb ist, wie gesagt, 'sehr gross, 
wohl am grOssten von allen Binnen, so dass mir der Kopf beim eisten AnbUok 
hauptsächlich durch die GrOsse dieses Sinnes imponierte. Welche Kraft! 
welche Überkraft! L'ud S. riu Philosoph 1 Ein vouihniaufgostelltes philosophisches 
System kann nur ein System der Überkraft sein.*) Wie wird sich diese in seinem 
System aussprechen? — Jedenfalls war S. von Natur nicht Philosoph als 
solcher, oder nicht Philosoph im gewOhnUdien Sinne des Wortes, sondern ein 
Mann des praktischen Wirkras und Schaffens. IHese grosse Eraffc musste ihren 
entsprechenden Wiricungskreis haben, musste sich ausleben können, wenn S. 
sieh im Leben an seiner Stelle, wenn er sich glüeklii li fühlen sollte. Natürlich 
war dieses so starke Ausführungsverniögeu an sicli woch'r gut noch schlimm, 
weder ein Vorzug noch ein Fehler des Charakters oder aber beides zugleich. 
Mnerseits war dieser Sinn, wumer S^en richtigen oder natOrlichen WirlcnngB- 
kreis hatte, als unermfldliche und unbeugsame Exaft desCWirkens and Schaffens 
< in Voisog des Charakters, anderseits aber, wenn der Sinn seinen natflrlichen 
WirkimiTskreis nach aussen nicht fand und nach Innen ausbrennen musste, so 
kennt« Ö. ieideüsckaftlicli: lieftig, böse, launisch, schroff, rücksichtslos, ungeduldig 
tadelsQchtig etc. seiu. Jedeufalis konnten dann diese Züge neben den Zügen 
der Gemfltlicbkeit, fAnhänglichkeit, Gilte sidi häufig gelten machen. Jeder 
Mensch ist bekanntlich aus sogenanten Wideisprttchen susaramengesetst. Die 
Widersprüche in S. xsaron in der bezeichneten Axt sehr gi-oss. 

01iL';leit:h der Verheimlichungstrieb gross ist, wonach S. niclif offenpn, 
sondern verschlossenen Chai'akters war, so ist er (h)ch als Grundlage der nötigen 
Selbstbeherrschung in dieser Grösse notwendig neben dem noch grösseren Aus- 
ffihrungsrennSgea. Oft mag noch die Selbetbelieirsdinng, {die nötige Zmrtick- 
haltung gefehlt haben gegenflber der auflodernden Kraft 

Erwerbssinn ist entschieden gross. Obgleidi]daher der praktische Geschäfts- 
mann das Gegenteil des Philosophen als aoMen ist, so hatte doch S. den 

*) Jetzt, nachdem ich S.s Philosophie kenne, ^vünscht«* ich hier, was so 
nahe lag, gesagt zu haben: kann nur ein System der Überkraft, der geistigen 

Zerstörung (des Pessimismus) sein. (Anmerkung Scheves.) 

Lehmann: Krankheit, Begabung, Verbrechen. 25 
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Zug des praktischen Geschäftsmannes, dass er auf Ei;jentuni sein- h. daclit. in 
kleinen nnd grossen JDingen 'häuslich uiul sparsam war. Dieser Zug tritt 
gegenüber der mittelmässigeu Idealität^ noch entschiedener hervor. Also auch 
insofern 'war S. nicht ein gebomer oder einseitiger Philosoph. Wird sich 
cjicier Zug, oder w]fe wird er sich in 8.s PhiloBophie »usaprechen? 

Selbstbewosstseiu ist zwar nur ziemlich gross, jwird aber sehr von Aas* 
ftthrungsvermfjiren, Kauipfsinn und den DHiikkräftcn unterstQtzt. In S. war 
zwar nicht ein Zug von vortrctendcni JStolz oder Hochmut, aber doch eine 
sehr entschiedene männliche Selbständigkeit, hinter welcher, sie unterstützend, 
wie wir geschon, eine noch entschiedenere mSnnliche Kraft Btaad, Wenn da- 
her 8. rttcksichtslos oder bertwdisttditig sein konnte, so war diese RAcksiehts- 
Iiisi|^ei| oder Herrschsucht weniger die dos Engländers, als die des urkräftigen 
Deutschen, d. h. sie gincr weniger aus blinder Selbsterliebuug, als aus Über- 
kraft, die sich fühlt, hervor. Wegen des ziemlich starken Selbstbewusstseius 
fehlte bei S. auch dei* Egoismus nicht, um, so weniger, |da dieses in dieser 
Beziehung sehr von dem Srwerbasinn unterstatzt wird. 

Ziemlich gross ist audi die BeifallsEebe; 8. beeass Bhrgeiz, war nicht 
gleichgiltig gegen Anetkennung oder ZurQcksetzung; aber jedenfSalls artete 
dieser Ehrgeiz nicht in jene häufig gefundene kleinliche Eitelkeit aus. 

Festigkeit i«l ziemlich prosi^ his irros?. konnte aber leicht aU sehr gross 
erscheinen, da wo es anf Krafi oder KraltÄussenuiij: ankam. 

Verehrung ist ziemlich gross; S« hatte Sinn für Autorität, dieses Wort in 
der weitesten Bedeutung graiommen. Da aber diese hier in Harmonie steht 
mit Belbstgeffthl, Eampfsinn und den BenkkrBften, so kann bei 8. weder von 
vorragendem, noch von blindem Zug der Verehrung irgend wie die Rede 
sein, ührrrasl ist liier Verehruni: sehr von dem Ausführungsvermögen. «o 
däss hm der Anfreguug, beim Zünieu der Zug der Verehrung wenii: in s 
Gewicht fiel, schwer zur Geltung kam. Weil Verehrung bei S. jcdeufallö keiu 
▼orragender Sinn ist, so kann das religiöse Element nicht — wfe dies so oft 
in philosophischen Systemen der FaU ist — ein wesentliches Element der 
S^M^heu Philosophie sein. 

Wohlwollen ist ziemlich «rro?»; f>. war einerseifs wohlwollend, teilnehmend, 
aber andrerseits, wie wir gesehen, auch egoistisch; ferner war er nicht aus 
Wohlwollen sanft, sondern im Gegenteil, wie wiederholt zu bemerken, leicht 
bOse, gereist, erzfimt. 

Wundersinn ist nur mittelm&Bsig. Ein Interesse an Neuem und Un- 
gewöhnlichem als solchem lag S. ferne; das praktisch Bewlhrte galt ihm 
mehr, als das, Wiis die Phauta.sie als werfvoll ausmalen kann. Dies um SO 
mehr, als der Wundersinn auch nirht unterstützt ist von 

Idealität, welche in iiirt f Bedeutung mit üim Ähnlichkeit hat, und welche 
hier audi nur mittelmässig ist. Der Wundersinn verhilt sich sur Idealität 
ungef&hr so wie sich das Wunderbare zum SchOnen verhUt Jeder der beiden 
Sinne gplbt in starker Entwicklung eine gewisse Phantasie, welche, wenn in 
Harmonie mit der Benkkrafi, dieselbe hellt uud unter.stOtzt. Überragt der 
Wuudersinn die Denkkraft, so entsteht d. r f^hantast, der geistige Abenteurer, 
überragt diu Idealität, so entsteht der ideale .Schwärmer, der Enthusiast. Da 
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«lie beidea Sinne bei B. mittelmisBig siud, so kann von einer den Verstand 
ilherragenden, oder nur von einer auf den \'orstand stark Eiuiluss ülu nd» !! 
Phantast*:- hier nicht die Ki'd«' si'in. Eine pn\ktiscli verstRndieo NOchteruhr-it, 
vielieiehl einseitig überschlagend durch die Überkraft, war ein Zug im 
Charakter S.b nnd — jedenfalls auch in Beiner FbiloBophie. 
Über die YerstandeMinne znerat ein aUgMueines Wort. 
Die niederen Verstandeesinne werden auch Beobachtungasinne oder Wahr- 
nr Innungssinne, die_^hnheren auch eigentliche m>Mi>> liliche DenkkrSfte genannt. 
Die ersteren gehen das Tah?nt, die Ges^tMistiind*', Formen, r>rtHchkeiten, Er- 
eignis?'^ ''tc. niif/.iifassen und festzuhalten, die letzteren das Talent, das Auf- 
gefasste durch \'ergleichen und Schliessen zu verarbeiten und zu verwerten. 
Die ersteren also geben das Talent des (objektiven) Beachtens, die letsteren 
das des (subjektiven) Nachdenkens. Sind in einem Falte die ersteren stark, 
<lie It'tzteren schwach, so leistet der Mensch viel im objektiven Auffassen und 
Ufoliiu'lif i'ii, ■/.. P). als Gelehrter in den XaturwissMi,<c]i.iften. Botanik. Mineralogie» 
An.itdmt'' elo., allein f-r ist nicht gross als Denker durch tjcharf.siniiige und 
gei^ü«•lchc Verarbeitung des Boobachtoten. Sind im andeni Falle die 
Beobachtungssinne schwach, aber die DenkkrSfte stark, so fehlt dem Menschen 
der Sinn nnd das Gedächtnis fflr Einseidinge, Formen, Ereignisse etc., aber 
er ist stark im (subjektiTen) Denken, er ist scharfisittnig, geistreich. Sind 
beide, die Beobachtunir<:<;inne und die Deolckrftfte stark, so Ist der Mensch so- 
wo Iii Beobachter, als Denker. 

Bei S. sind die beiderlei Ycrstaudessinue, die Beobachtungssinne und die 
Denkkräfte, in etwa gleicher Stftrke vorhanden. S. war also weder einseitig 
objektiv (Beobachter mit schwacher Denkkraft), noch einseitig sulyektiv (Denker 
mit schwacher Beobachtungsgabe). FQr S. als Philosophen ist dies nicht un- 
wichtig. Er gehörte nicht 7.\\ j'^nen zahlreichen Phi!o«ophen. woIcHp zu abstrakt, 
zu subjektiv sind, und weiclien für ihr philosüpliischc.- (ii.'biUide der reelle 
Grund und Boden fehlt. Es brauclit nicht hinzugefügt üu werden, dass S. 
auch andrerseits ein nicht su objektiver Philosoph war. Denn zu objektive 
PhOosophen gibt es nicht. Wo die Beobachtungssinne stark und die Denkkr&fte 
schwach rind, da fehlt die Philosophie. Denn diiM- ist eben nichts 
ander»?, als die auf die Verarbeitung der Beobachtungen ange- 
wendet e höiiere Denk kraft. 

Wenn nun aber, wie die Phrenologie lehi-t, das jeder Philosophie zugrunde 
liegende höhere Denken nur ein Vergleichen und ein Schliesaen ist, — ein 
Vergleichen des Beobachteten und ein Schliessen aas dem Beobachteten, — 
wie k*)iiimt es, kann man fragen, dass hei der grossen Einfacliheit dieser 
heider. Di nkkrSfte, und bei \V-y ;iti\ cii^ Glcicbheit derselben hei allen 

Jieuscheii, die Philosophie eine so mannigialtige ist? Warum sind die 
-Systeme der einzclneu Philosophen so sehr unter sich verschieden? 

Wir können diese Frage noch vereinfachen, ihr noch besser auf den Orund 
gehen. Wenn jede Philosophie nichts anderes ist, als das Ergebnis der Denk« 
kraft, als die Gedanken des Menschen, warum sind, wenn jeder Mensch die- 
selbe D«'nkkrafl liM*. d ! o Gt'dankpn d'^r M'Mi sehen so sehr vt-rschieden? 
Die Gedanken des Philosophen sind aber nicht wesentlich (nicht spezilisch) 

25* 
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von den Gedanken des gewöhnlichsten Menschen vcr«chiei]en. Jeder Menf>ch, 
insofern er denkt, insofern er die Dinge, Ereio-iiisse etc. veri^leiclit. aus ihnen 
Schlüsse zieht, tut damit dasselbe, was der denkende Philosoph tut. Doch 
niclit üles dieses Denken wd PhfloBopliie gunannt. Ba gibt Ton dem 
engsten nnd besclurXnktesten bis »i dem weitesten und um&ssendsten Denken 
eine unendlich mannigfaltige Stufenleiter in dem Umfang oder dem Reichtum 
des Denkens. Erst von der Stufe an, wo das Denken ein sehr umfassende* 
ist, wo es sehr viele, womöglich alle Ding-e, Ereignisse etc. vergleicht und 
zusammenstellt, möglichst weite und tiefe Schlüsse zieht, erst da pflegt man 
das Denken ein Philosophieren zu nennen. 

Warum also sind hei so einfacher und überall gleichbeschafl'ener Denk- 
kraft die Gedanken der Menschen so Teredtieden? Man k5nnte vielleidit 
versadit sein, zn Tennuten, dass die Verschiedenheit der beobachteten Gegen- 
stände, Ereignisse etc , .-^Iso die Verachiedenarligkcit der Kenntnisse die Ver- 
schiedenheit der Gedanken liegründe. Allein da die Aussenwelt in den 
Gegenständen, Ereignissen etc. im ganzen sich i^h ich bleibt, so ist die Ver- 
scbiedenartigkeit der Kenntnisse im ganzen und vergleichungsweis nur eine 
geringe. Also nochmals: warum sind bei der Gleichheit der Denkloraft und 
bei der GlMCiiartigkeit der Kenntnisse die Gedanken der Menschen so sehr 
Twscldeden? 

Die Antwort ist: die Gedanken bestehen nicht bloss in der Tätigkeit der 

Denkkräfte und der Beobachtungssinne, sond^ auch überdies in der Tätii:- 
keit derjenigen Sinne, welche die Beziehnnsfen des ^fenschen zur Aussenwelt, 
sein Interesse an di r Aussenwelt hostimmcn: nämlich in der Tätigkeit der 
Sinne der Gefühle, Neigungen, Ti-iebe etc. Da nun diese Sinne bei den 
einseinen Menschen sehr yerschiedea stark sbid, so mtlssen auch die Gedanken 
der Menschen, — ihre Urteile, Meinungm, Ansicht«! etc. — sehr Tersdiieden 
sein. Z. B.: hei einem Blicke über eine Landschaft denkt der Mensch mit 
p-osseiii Kr\v< ihssinn im die Fruchtbarkeit und den Erlrai; der Felder, der 
mit grosser Uh alilät an die Bchniile il der Gegend, der mit grossem Sinn der 
Verehrung an die Allmacbi und Güte Gottes; im Handel und Wandel denkt 
der Mensch mit vorragender Gewissenhaftigkeit an rechtlichen Erwerb, d^ 
mit yoiragendem Verheunlichungsstnn und Erwerbssinn an List und Über- 
TOrteilong; !)ei einem feindlichen Angriff denkt der Mutige an tapfere Ver- 
teidigung, di.-r l'urchtsamc an Flucht; heim Anblick eines T'nglücklicken hilft 
der Wohlwollende, indem er au die Linderung des Unglücks, der Selbstsüchtige, 
indem er an seine Befreiung von dem unangenehmen Anblick, der Eitle, indem 
er an die äussere Anerkennung seiner Tat denkt, u. s. w. 

Wie im Kleinen und Einzelnen, so ist es im Grossen und Ganzen, denn 
das Grosse und Ganze besteht nnr aus dem Elein«i und Einzelnen. Wie die 
Gedanken der Mensehen verschieden sind, so mflssen auch die 87Steme der 

Philosophen verschieden sein, da ein philosophisches System nichts anderes ist, 
als die geordnete Gedankenwelt eines denkenden Menschen. Wie 
man mit Recht sa^r der Stil ist der Mensch, so kann man noch richtiger und 
noch unmittelbarer sagen: das System ist der Mensch. Die Welt im Eiuzeluea 
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und im Ganzen muss verschieden erscheinen, weil und sofern der Standpunkt, 
<ias geistige Interesse eines jeden Menschen, der sie betrachtet, verschieden ist. 

Aus diesem Oronde mr ich berechtigt, bei TOfstdieadm Seliildeniiig 
der Charakteixflge SLs wiederholt «usudeutenf daae ich damit sngleidi ▼oa dem 
Charakter oder dem Inhalt seiner Philosophie sprach, SohUeBslidi weh eine 
solche Andeutung. 

Da der Philosoph als solcher seine GedankemvelL in ein philosophisches 
System zusammenstellt, der Mann mit vorragender praktischer Tatkraft dagegen 
gewöhnlich seinen Wirkangskreifl nicht in der engen Zelle des philosophieren- 
den Denkers sucht, so gehörte B., bei dem die praktische Tatkraft entedueden 
Torragt, nicht unter die gewöhnlichen Philosophen, oder 80 ist er in diesem 
Sinn das Getri^nteil eines Philosoplien. A!)er mau kann noc!i weiter gehen 
Da S. nicht ruhiger und kalter Denker als solcher war, so ist mit Wahr- 
scheinlichkeit zu schliesseu, dass sein System nicht als solches — d.h. nicht 
ala Gedankenbau, abgesehen tml Gegenstand oder Inhalt, besonderen Wert 
oder Interesse hat Kant auB. war gross als Denker. Wenn die Eantsche 
Philosoiiliie im Gegenstand oder im Inhalt ohne Wert wäre, so hätte si« Wert 
als ein Denkmal der nienschliclien Denkkraft. Ähnlicli die Philosophie He^.'■els. 
Im Gegensatz hierzu war 8. nicht Philosoph, weil er Denker war, .^iondern es 
lässt sich, wie gesagt, schliesseu, dass, wenn man seiner Philosophie den Inhalt 
od« den Gegenstand nehmen wDrde, der Gedankenbau als solcher weniger 
Wert oder Literesse haben wfirde." 

In diesen Ausführungen ist das Organ der Yorsicht nicht er- 
wähnt. Seine ausserordentlich starke Betätigung ist also zinn 
gi'ü^Äteii Teile auf die krankhaften Vorgänge in seiner Nähe zurück- 
führen. Denn auch kleinere oder mittlere Organe arbeiten in 
diesem Falle stärker. Dem starken Hinterkopf nach ist es auch 
ziemlicli lauggezogen gewesen, was S c h e v e nicht bedacht liat. 
Sehr stark sind bei Schopenhauer auch die beiden Organe des 
Sprachsinns. Seine Belastung war überall ziemlich gleiehuiässig 
stark, mit etwas Überwiegen der Vorder- und Seitenbelastung, wie 
die Bilder besser oder schlechter alle zeigen. Auch Schopen- 
hauer muss ein sehr starkes Organ des Lebenssinnes gehabt haben, 
wie auä den vielfachen Äusserungen des Organs hervorgeht. 

Ich wiederhole nun, das? ähnlich, wie wir es bei Goethe und 
Schopenhauer gefunden haben, bei jeder geistigen Abnormität der 
Zusammenhang zwischen den pathologischen Verhältnissen, in dem 
Sinne, wie wir sie am Anfange des Buches klargcwiacht haben, und 
der geistigen Verfassung, also der Ivonfigurati«<n, des Gehirns im 
Sinne Galls festzustellen ist. In Bezug auf Krankheit diene 
folgendes ad hoc zusammengestelltes Verzeici.ai.-. ai- druiidlage 
^ielbstiindiger Anwendung des Vorgetragenen, das sich jeder nach 
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Belieben in inf initiun Teimehren kann. Alexander der 
Grosse starb in jungen Jahren an einer hitzigen Krankheit ; 
l^apoleon I. kaum 50 Jahre alt an Erebs, nachdem er viel an 
Hantansseblagen, ja aogar Kratze gelitten hatte. Schiller starb 
an Schivindaueht ; Shakespearean einem Schlaganfall, der ihn 
nach der Tradition am Ende eines grossen Festmahls traf, das er 
s^nen IV«nnden in Stratf ord gab, und bei dem er nach gewohnter 
Weise des Goten zu viel getan hatte. Ronsseau starb gehirn-* 
krank, ebenso Swift, Lenau, Nietzsche imd vielo 
andere mehr. Leasing war brustkrank und hat darin eine un- 
geheure Gefolgschaft unter den Intelligenzen. Caesar, Ma- 
homet, Napoleon L, Peter der Grosse waren 
epileptisch. Händel litt ausserdem an Mania fuxiosa. Lombrosos 
Buch enthalt noch eine lange Beihe von Begabungen, die alle 
krank in irgend einer Beziehung waren. An der Hand des Ge- 
sagten und unter Berüdssichtigung des im nächsten Kapitel Mit- 
geteilten lässt sich von jedem eine genaue Analyse seiner körper- 
lichen und geistigen Verfassung aufstellen, und vieles wird mit 
einem Schlage Mar, das vordem unlösbare Bätsei zu sein schienen. 



Digitized by Google 



VII. 



Schlüsse und BezieJiimgen. 



Motto: 

.Wo 68 sich um Naturbeobaditungeii und die 

Resultate derselben handelt, kenne ich kein anderes 
Gesetz als die Wahrheit. Bemühen wir uns daher 
die Geheimnisse der Natur zu eutschleieru. Nur 
durch die Kenntnis der verborgenen Quellen, die 
dazu beitragen, die mensolUiehen Handlungen zu 
bestimmen, kdnnen mx die Menschen leiten lernen," 

GalL 
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vn. 

Schlüsse imd Beziehuiigeü. 



Motto: 

^Wo e« sich um Xaturbeobachtungen und die 
Resultate derselben baudelt, kenne ich kein anderes 
Gesetz als die Wahrheit. Bemühen wir uns daher 
die Qeheimnisse deir Natur zu entschlnem. Nur 
durch die Kenntnis der verborgenen QueUen« die 
dazu beitragen, die menschlichen Handlungen zu 
bestimmen, kOnnen wir die Menschen leiten lernen/' 

GalL 

Ehe wir in aller Kürze <lir' Scliliiaat; ziehen, die sich auä dem 
Vorungegaugenen ergeben, mu- rn wir noch kurz erwähnen 1. den 
Kinliuss, den die Ausaemvelt, als*» die Vcrliältnisäe iiu weiteren und 
engeren Sinne, auf die Funktionen der Gcliirnorgane ausüben, und 
2. das Zusammenwirken der verschiedenen Organe, oder besser 
den Einfluas, den entgegengesetzte Organe aufeinander ausüben, 
t ber die Art und Weise der Tätigkeit der Funktionen überhaupt 
sagt C 0 m b e sehr präzis : „Alle Fähigkeiten streben nach Betäti- 
gung, und wenn diese in einem genügenden Grade eintritt, so 
rufen sie gute, zweckentsprechende oder nötige Handlungen hervor. 
Der Fxzess in ihrer Tätigkeit ist es, der die JVLissbräuche zeitigt. Es 
ist wahrscheinlich, dass die Phrenologie nur dadurch entdeckt 
wurde, weil gewi«?e Individuen mit grossen, sehr entwickelten 
Organen dem Drängen ihrer Xatur nachgegeben haben. Die 
Kleinheit eines Organs ruft niemals den 
Missbrauch einer Fähigkeit hervo r." In Bezug 
auf die intellektuellen Fähigkeiten folgt daraus, dass auch a u s s e r- 
ordentliche Leistungen darin von einem kleinen Orga n 
nicht hervorgebracht werden können. Wenn also irgend ein aus- 
lösendes Moment ©in kleines Organ trifft, so wird die darauf- 



Digrtized by Google 



fokonde Tätigkeit dieses Orgaiid mir gering sein. Wenn aber ein 
iiiislö.sendes Moment auf ein starkes Organ einwirkt, so wird die 
Jieaktion, also die daraus hervorgehende Handlnnir, bedenteud sein. 

Die Eeaktionsmöglichkeit und die Reaktionsiutensität hängt 
also von dem Vorhandensein resp. von der Grösse des betreffenden 
Gehiruorgans ab. ,,F.in guter Witz schläft in eines Xarren Ohren" 
sagt Shakespeare, und wie mit dem Witze, verhält es sich 
mit allen andern F ähigkeiten. 

L'art ponr Vart. Wer kein Organ der Musik hat, kann ihre 
Wirkung auf einen musikalischen "Nren^chen nicht nachfühlen ; ein 
Einfaltspinsel kann den Vergleichen, Schlussfolgerungen und Kom- 
binationen eines Genies nicht folf^cn. Mancher lernt's nie, ?ngt das 
\'(>ik beim Skatspiel. Daraus folgt, dass die Verhältnisse allein 
gar nichts machen, die Hauptsache ist und bleibt die individuelle 
Veranlagung, also die ( lr">-^se der verschiedenen Organe des (^o- 
hirns, die Verhältnisse sind nur das auslösende Moment, so wie es 
die Wärme oder Kälte bei dem Entstehen der Krankheit ist. Eben- 
sowenig wie ein a musikalischer Mensch miisikali-^clie Empfindungen 
haben k ann, ebensowenig hat ein Mensch mit keinem Erwerljsirieb 
den Drant; zu stehlen. Stellt ihn in Ali Babas Höhle, und er wird 
nichts uehmen, ebensowenig wie der A musikalische für das gross- 
artigste Konzert etwas empfindet. Goethe wäre niemals ein 
Gauss geworden, und wenn er in mathematischen Windeln ge- 
boren worden wäre und man ihn sein ganzes Leben lang mit Mathe- 
matik gequält hatte. Ebenso wie mir den inteUektuellen Fällig- 
keiten ist es mit den Gefühlen und den TrielK?n. Ein Tilenscb. der 
kein Organ der iieligion hat, wird niemals religiös en!})finden 
lernen, und ein Mensch ohne Organ des Mutes wird immer ein 
Eeigiing bleiben, und wenn ihr ihn inii einein Arsenal von Waffen 
behängt. W^enu die Verhältnisse alles machten, so müsste jeder 
Bankkassierer Defraudant, jeder König, der eim^ grns-e Armee im 
gegebenen Falle zur Verfügimg hat, ein genialer Feldh' rr werden; 
ihr müsstet Rafaele, Goethes. Galls. iSTapoleone erziehen können. 
Diese TAist hat schon manche reiche Affenmiitter geliabt — der 
Erfolg war == 0. Umgekehrt haben die meisten Genies trotz der 
Verhältnisse das erreicht, was ihnen die Organisation zu tun vor- 
schrieb - ein Genie benutzt allerdings auch die gegebenen 
Verhältnisse, an denen der Unbegabte vorüberläuft — aber das ist 
auch alles. 
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( lustav S t r 11 V e *) f;is>t dif Gesetze des Seelenlebens in fol- 
genden Sätzen zutamiiien: Die Seck; kann nur wirksam werden ver- 
Miittcdst des lüit ihr verbundenen Körpers. Sie steht dabei insofern 
iiuLrr den Gesetzen der Kürperwelt. Die Gesetze des Seelenlebens 
lassen -ich denizufolge ganz ebenso fest bestimmen, als diejenigen 
der Kör per weit und lassen sich ebensogut wie diese nachweisen. 
Als -.olrlit' Gesetze bezeichnen wir die folgenden: 

1. Jede l;ei^fige Kraft beginnt zu -wirken, sobald ihr Gegen- 
stand ihr geboten wird. Sie wnrd namentlich anger^t durch die 
Tätigkeit der entsprechenden £jraft anderer Individuen, die sie 
wahrnimmt. 

Darauf beruhen die geistige Suggestion und die geistigen 
Epidemien. 

2. Das Mass der Kraf täusserung hängt ab von der Starke der 
zur Tätigkeit aufgeforderten Kraft und dem l^acbdrucke, mit 
welchem der Gegenstand, der ihm geboten wird, auf sie wirkt. 

Xehmen wir z. II, an, die in Frage stehende Kraft (etwa 
Zerstörungstrieb) sei = 3, und der auf sie wirkende Gegenstand 
wirke auf sie mit einem Grade von Stärke, der sich durch die Zahl 3 
bezeichnen lässt, so wird die Wirkung = d sein. 

Ist dagegi^n die Kraft = 2, der auf si(^ wirkende (Jegenstand 
r -. G, so wird die Wirkimg = 12 sein. Zu demselben Kesnltate 
werden wir kommen, wenn zwar der Gegenstand nur 2, die Kraft 
selbst aber 6 ist. 

Ist die Kraft dea Organs = 0. dasselbe also nicht vorhanden 
oder inaktiviert, die Einwirkung \'on aussen = 2, so ist aiieli das 
Kesnltat d. h. also die Gehirnorganisation niaelit die Hanpt- 

faehe aus. Wenn die äussere Fanwirkung — 0 ist, so kann trotz- 
dem das Organ zur Tätigkeit gereizt werden und zwar durch innere 
Ursachen, deren liuupisächlieliste, v.ie wnr gezeigt haben, die paüi«»- 
logischen Keizo sind. Ist also irg( iid ein Organ in einer gewissen 
Stärke vorhanden, so liegt immer die ^Möiglichkeit vor, dass es <lur< h 
diese Reize zur Tätigkeit angeregt, wird. Darin besteht die unbe- 
wusste Tätigkeit der inlellektnellcu Organe, die Inspiration, und 
die triebhaften Taten des Verbrechers ohne äussere Ursachen. 

*) Struve, Gustav, Das Öeelenlebeu odvr die Naturgescbicbte des Müusctbeu. 
Berlin 1869 pag. 17. 
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3. Bei dem Zusammenwirken vcrsehicrlcner Kräfte oder 
Gegcnstiuide wird ihr Wechselverhältnis bestimmt durch den 
Grundsatz: von dem Parallclogranim der Kräfte. 

Denken vdr uns z. 15. einen Menschen, dessen Wohlwollen 
— - 5, dessen Zerstörnngä trieb = 4, Bekämpf ungst rieh — 4, Selbst- 
gefühl — 5 stark sind, während dessen bezeiclmetc Organe ange- 
regt werden in folgender Weise : Wohlwollen mit einer Kraft — 5, 
Zerstörungstrieb mit einer Kraft = 4, Bekämpfungstrieb mit einer 
Kraft = 4 und Selbstgefühl mit einer Kraft = 5, so wird das 
AVi .hl wollen schon gelähmt durch das Selbstgefühl, und die Trielte 
der Zerstörung und der Bekämpfung werden mit einer Wirkung 
von 32 zu Tage treten. Hätte aber das Wohlwollen sich nicht 
gt'lteud gemacht, nicht abgewehrt und gehemmt, so wäre die Wir- 
kung um 25 stärker ausgefallen u. s. w. 

Diese Ausführungen gelten nur für normale Verhältnisbe, --so- 
bald durch energievermehrende Faktoren die innere Tätigkeit der 
Organe erhöht wird, z. B. Alkohol, sieh zerlegende Kraukheitsstoffe 
etc., so steigert sich die Wirkung graduell je nach der Stärke der 
besonders gereiztem Organe und deren Grösse, und auch der mässi- 
gende oder beseli wichtigende Einfluss der moralischen und Yer- 
■^taudesorgane fällt weg, die Leidenschaft ist blind, sagt man in 
diesem Falle. Durch diese Konstellation tritt die höchste Wirkung 
in guter und böser Betätigung ein. 

4. IsTach Verschiedenheit der geistigen Beschaffenheit ver- 
schiedener Menschen werden übrigens dieselben Gegenstände ver- 
schieden auf sie wirken. Dieselbe Tatsache, die den furchtsamen 
^Menschen zur Flucht, wird den mutigen zum W^iderstand auf- 
fordern. 

Xehmen wir z. B. an: es fällt in der Niilia eines Wachtpostens, 
der aus 3 Mann besteht, plötzlich ein Schuss, der den ersten Mann 
\erwundet, den zweiten leicht streift, den dritten nicht berührt und 
folge weise auf die Sorglichkeit des A — 4, auf die des B = 3 und 
auf die des C = 2 wirkt; die Sorglichkeit des A Ist aber = 2, die 
des B = 3, die des C = 4, so ist die Wirkung auf A = S, auf B 
= 9, auf C = 8, B wird also am wenigsten erschüttert werden und 
am fälligsten zum Widerstande sein. Ist dagegen die Sorglichkeit 
der drei Männer gleich gross, so wird ihre Fähigkeit zum Wider- 
stände nur bedingt sein durch die Grosse der erlitteneu Beschä- 
digamg u. s. w. 
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Unterscheiden sich die drei Männer aber nicht bloss durch ihren 
verschiedenartigen Grad von Sorglichkeit, sondern auch dadurch, 
da5s sie einen verschiedenen Grad von Festigkeit, Ehrgefühl und 
Bekämpfungstrieb haben, so werden auch diese Empf in düngen mit 
in TJcehnnng zu ziehen sein. Der höhere Grad derselben wird den 
An^>chlag geben, und es wird demzufolge der kampflustige, fc-te 
Ehrenmann sich welircn, während der mit wenia' Kampflust, Ei)r- 
gefiihl und Festigkeit Begabte nur auf seine üettung bedacht sein 
wird. 

Wer Lust hat, kann hiernacli berechnen, wieviel verschiedene 
rharaktcrkombinationen aus der verschiedenen Grösse der 43 ür- 
giiiif lu'rvorgehen können. Ein bekanntes AnaL^gon bietet die An- 
zahl di'v Spiele, die beim Skat aus 32 Blatt 1k r\'orgelien können und 
die nach Schubert 2 753 291 408 501 640 beträgt. 

5. Eine dem Kräftemassc eines ]\rensclien entsjirechemle 
t'bnug wirkt stärkend, eine demselben nicht entsprechende wirkt 
schwächend. 

Es kommen hier die beiden Grundsätze in Betracht : a) jede 
Kraftübung hat einerseits iu ihrem Gefolge Zersetzung voti Stoffen, 
andererseits die Bildung eines Tieizes, welcher dem betreffenden 
Kr»rj»(M-i("ile neue Säfte zuführt. Wird nun durch eine das Kräfte- 
Mass übersteigende Übung mehr zersetzt, als ersetzt werden kann, 
so ist Abnahme der Kräfte Selbstfolge. Entspricht dagegen die 
f'bung dem Kräfte-Masse, so wird der betreffende Körperteil durch 
das Zuströmen neuer Säfte gestärkt. 

Wird derselbe aber nicht geübt, bleibt derjenige Reiz aus, 
welcher allein ein Zustrr)m('n von Säften bedingt, so nimmt derselbe 
mit i!saturnotwendigkoit an Uniiang und folgeweise an Kraft ab." 

Auch das gilt nur für normale Verhältnisse ; die pathologisehon 
Reize im Gehirn verändern diese Verhältnisse, wie im vorherfrchcn- 
den gezeigt %vnrde. Ich verweise hier auf meine Ausführungen über 
Versehen und Vererbung im dritten Abselmitt dieses Buches, die 
diesen Satz näher erläutern und erweitern. Sic geben Aufschluss 
über so manches, was der Schulweisheit bis jetzt noch fremd war. 
Wie ratlos diese all diesen Dingen gegenübersteht, sieht man aus 
Aschaffenburgs resigniertem Satze*): „Warum von den 
Kindern eines Trinken das eine epileptisch, idiotiaoh oder geiste»* 
krank, das andere, ohne nachweisbare psyehisehe Yeränderung, aber 

*) 1. c. pag. 159. 
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reizbar, haltlos, zum Verbrecher wird, warum von den grleieh 
schlecht erzogenen Kindern einer verkommenen Familie das eine 
durch Trinken in die Irrenanstalt^ das andere ins Gefängnis kommt, 
wissen wir nicht und w erden wir nie wisse n.'' iS^un, 
ich meine, wir wissen es jetzt, ebenso ^\'ic •wir jetzt wissen, wie die 
grossen Begabungen entstehen. Ans all dem Gesagten ergibt sich fol- 
gendes: Es sind Almomiitüten sowohl anf intellektuellem Gebiet e als 
auch auf dem der moralischen Eigenschaften und dem der Gefühle und 
Triebe ohne weiteres an der Form des K^pfe? zu erkcnnr n, ebenso 
iiuch die Kombinationen dieser verschiedenen fc ähigkeiten imd ihre 
Einflüsse aufeinander. In gleicher Weise ist durch den körper- 
lichen Zustand zu erkennen: die Möglichkeit oder Wahrscheinlich- 
keit einer Beeinflussung der Funktionen dieser Organe dureh 
Ivrankheitsstoffe, zu excessiver Leistung. Ebenso die voraussicht- 
liche Reaktion einer bestimmten Gehirnorganisation auf die Eir.- 
wirkung der äut-seren Verhältnisse. Wir gelangen dadurch zu einer 
iiatürliclien Einteilung sowohl der Begabungen als auch der Ver- 
brecher, und einer sicheren Beurteilung der Umstände, die sie be- 
treffen. 

Da die Gesnmttätigkeit eines Individuums dureh das am 
grössten vorhandene oder am meisten gereizte Organ geleitet wird, 
so ergibt sich aus dem Vorherrschen dieses oder jenes Triebes oder 
dieser oder jener intellektuellen Fähigkeit die verbrecherische 
Neigung des betreffenden IndiviMnums oder die Bichtung seiner 
geistigen Tätigkeit, die beide durch das Fehlen oder Vorhandensein 
der moralischen Eigenschaften modifiziert werden, wenn, nicht der 
übermächtige Eeiz der pathologischen Einwirkung ein blindes 
Arbeiten eines einzigen Organes veranlasst. 

Um nur eine Kombination herauszugreifen, wollen wir Aschaf- 
fenburg *) hören. Er sagt: „Zwischen Epilepsie, Brandstiftung, 
Mystizismus und sexueller Erregung bestehen gegenseitige Be- 
ziehungen; wenn uns auch die psychologische Wurzel dieses 
Wechselverhältnisscs völlig unbekannt ist. so weist doch die Häufig- 
keit dieser Kombination auf eine tiefere, wohl ans Pathologische 
grenzende Verwandschaft hin." Sehr richtig, und zwar wird diese 
Kombination erreicht nur dureh das Pathologische, das besteht in 
den wandernden resp. aufsteigenden Xrankheitsstoffen, die, vom 
Kücken, kommend, zuerst im Kleinhirn das Geschlechtscentrum, 

•) 1. c 118. 
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dann das Oigan des Zerstörungstriebes u. s. w. zu übermässiger 
Tätigkeit anregen, wie wir es im vierten Abschnitt gesehen haben. 
Dies ist die „völlig unbekannte psychologische Wurzel". Und nur 
solche Organe treten in eine Kombination, die eben übermässig ge- 
reizt werden und gross sind. 

IXEan muss danach nach dem N'orherrschen der einzelnen. 
Organe unterscheiden : Sittlichkeitsverbrechcr, Eauf holde, Brand- 
stifter, Mörder, Fälscher, Diebe und die vielen Zwischenstufen, die 
sich aus der Stärke der Organe und Kombination mehrerer Triebe 
ergeben. 

Ehonso erprihf sich flio Einteilung der Begabungen nach «bni 
Organen und ihren Kombinationen. Hierzu ist zu bcnicrkon, dass 
der höchste Grad der Begabung, das Genie, auf der Koni])ination 
irgend einer intellektuellen Fähigkeit und der höheren Vcr- 
stande-kräfte beruht. Das Genie sieht zuerst, was andere nicht 
sehen, und zieht zuerst Schlüsse daraus, die andere nicht ziehen 
können. Das nennt man Originalität. Originalität oline kritische 
Fin«icht aber kann auch Verrücktheit :-cin. Infolgedessen i«t es 
■der grosse, überlegende und umfassende Versrand, der die (ienies 
misuiacht. „Die geistvollen Mensclicn haben neben ihrer feurigen 
und allezeit öpnmgfertigen Einbildungskraft grosse, kri- 
tische Einsicht, die bei ihnen unmittelbar und fast gleichzeitig 
mit der schöpferischen Ideenbiidung tätig ist. Diese Mischung von 
kritischem und Erfindungsgeist macht ihre Stärke aus," sagt 
Riebet*), und an derselben Stelle weiter unten fpag. XXTV): 
,,Der Geniale besitzt den niäcditigen lieiz zum Schaffen. niHl er 
berichtigt, infolge seines klaren Blickes und 
seines weiten geistigen Gesichtskreises seine 
unbedachte Begeistenmg vermöge eine» richtigen und 
strengen Urteils." Die T.eistungen des wahren Genies erfüllen 
immer die imiuaueuleu aiäe* natürlich(;n Ge-rt/.e des Gegenstandes 
seiner Betätigung, werden von ihm erkannt, oder es kommt ihnen 
Aveniß-stenb ganz nahe. Je intensiver also diese Gesetzmässigkeit 
e r k a n n t oder befolgt wird, um so höher steht eine Be- 
gabung in der (itradation der menschlichen Befähigung. Im allge- 
meinen ist man heute allerdings geneigt, das gerade Gegenteil für 
das Genie zu halten. Je alberner und allen natürlichen Gesetzen 
hohnsprechender, um so genialer. Km derartiges Beispiel ist z. B. 

•) Lombroso, Der geuialü Mcnscli. Hamburg 1899 pag. XXII. 
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die bodenlose Kritiklosigkeit 6 r a b b e gegenüber, den man für- 
einen Titanen ausbrüllt, und der eber einem von Grossmannssucbt 
besessenen Tollhänsler gleicht, und der alles andere, nur kein 
Dramatiker ist. Auch die Vielschreiberci macht es nicht, ^vie sich 
z. B. Herr Karl Bleibtreu, der Generalvertreter Grali!)e^. cia- 
bildet, der sich bezeichnenderweise selbst für ein Genie hält, dem 
aber alle Qualitäten abgehen, die ^vir oben als für ein Genie kenn*- 
zeichnend formulierten. Mehr Inhalt, weniger Worte ! 

Man möge aho in Zukunft vorsichtiger beim Absondern des- 
Goldes Ton dem Quarze sein, die Oiganologie gibt ein untrügliche» 
^Mittel dazu an die Hand. Genau so wie man heutzutage die Militäi^ 
Pflichtigen auf ihre physische Beschaffenheit untersucht, genau ßo- 
möge man vielleicht zur Zeit der sonst recht zwecklosen Konfirma- 
tion oder etwas später eine Prüfung aller jungen Leute, männlich 
und weiblich, durch die Organologie vornehmen lassen, und man 
wird über die Resultate staunen. Es würde weder ein Talent, noch 
gar ein Genie verloren gehen, noch die ungünstige Charakter- 
bildung des geborenen Verbrechers sich der Aufsicht 
des Staates entziehen können. Der grosse Nutzen beider Funde für 
den Staat ist wohl einleuchtend. Es sind keine Träumereien eines- 
Phantasten; was die Organologie leisten kann, wenn sie von den. 
richtigen Leuten ausgeübt wird, ergil)t S c h e v e s Untersuchung- 
von Schopenhauers Kopf. Und auch in entgegengesetzter Beziehung 
hat G a 11 oftmals aufs dringlichste gewarnt, irgend einen Gefan- 
genen freizulassen, aus dessen Kopfbildung eine überaus vcrderlv 
liehe Geistesriclitnii!:^ hervorgint;. Jedesmal hat ihm die folgende 
traurige Erfahrung rocht gegeben, wenn die hochweisen Herren 
seinen Rat nicht befolgt hatten, und der Entl;is*;pne ein iil)er das 
andere Mal rückfällig'' wurde. Dndnrch werden die beiden lang- 
imistrittenen Fragen mit „Ja" beantwortet, die Aschaffen- 
burg*) wie folgt formuliert : 

1. ob es geborene Yerl)rcchnr gibt, 

2. ob sich diese angeborene moralische Abnormität in greif- 
baren, morphologischen Merkzeichen ausdrückt, 

Die Erwähnung des Schlagwortes vom geborenen Verbrecher*' 
gibt un- Gelegenheit, von Lornbrosos Ther.rie zu reden. Es 
ist ganz richtig, dass es sowohl geborene Genies, als auch geborene 
Verbrecher gibt, wie ^vi^ gezeigt haben. Die Kennzeichen aber, dies 

•) 1. c. pag. 16i. 
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TiOmbroso oiii:il>t, sind entweder f;ilsrh oder höcii-ten^ sekun- 
där und meistens gan;5 unriclitig. Auch '-eine Verknüpfung der 
Epilepsie mit der Anlage zum Verbreelieu oder zu irg;eu(] einer Be- 
gabung ist falsch. Aöchaffenburg hat vollkonunen reeht, 
wenn er sagt, dass „ein Verbrecher nur dann epileptische 
Züge zeigt, wenn er an dieser Krankheit leidet". Das 
gilt auch vom Genie. Die Adoption der vielverachteten 
Theorie G a 1 1 s von der Mehrheit der Gehiruf unkiiuncu iiatte 
L o m l) r o s 0 vor vielem Unsinn bewahrt und hätte seinen Unter- 
suchungen die allein richtige Barbis gegeben. Auch inwiefern 
Genie und Irrsinn uiitcinantJer /u mn haben, geht aus dem Gesag- 
ten klar hervor. Von einer Verwandtschaft kann gar keine Kede 
sein, man iniisste gerade die Krankheitsstoffe, die bei beiden Funk- 
tionen steigernd ^virken, als das verknüpfende Band ansehen ! Aber 
der fundamentale Unterschied liesteht darin, dass diese Stoffe beim 
Genie die intellektuellen Fähigkeiten, hauptsächlich die h<ihcren 
Verstandeskräfte, in sehr starker Ausbildung zur höchsten 
Tätigkeit antreiben, die beim Irren nur minimal 
vorbanden, gescbwacbt oder vollständig inaktiviert sind. Dass 
manchmal ein Genie irrsinnig geworden ist, ändert daran 
gar niehte, denn in dem Moment, wo die böberen Ver- 
Standeskräfte geläbmt werden, ist es aus mit der Genialität. Auch 
die oft vorkommenden partiellen IJegabungen bei Irren oder Ver- 
breebern und ^vunderlicbe (Scbopenbauer) oder verbrecberiscbe 
Neigungen bei grossen Begabungen (Baco von Verulam) erklären 
sieb ungezwungen und auf die natürlichste Weise durch die Lokali- 
sationslehre und meine Theorie von der übermächtigen Keizung 
durch Krankheitsstoffe. Der höchst du2ikle und vage Begriff der 
„moral insanity'' verschwindet damit und macht genauen 
Bestimmungen Platz. Auch alle anderen Faktoren, Alter, £r^ 
Ziehung, Basse, Geschlecht, Klima, Jahreszeit, soziale Lage, kurz 
die Verhältnisse im weitesten Sinne, werden ihrem Werte für die 
Beurteilung nach klar erkannt — die Gehirnbildung und der patho- 
logische Zustand sind die Hauptsache — alles andere ist besten- 
falls auslösendes Moment. 

Ende. 
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In der moralischen Welt stellt, wie in der physischen, alles in 
genauer Verbindung mit einander. TJnaafhörllch beklagt man 
sich über Wirkinifi:eü, uns] niemals sucht man deren Ursachen 
auf. Man eift 1 1 (»Ime F^nde gegen die Schlechtigkeit der Menschen ; 
m:in ist ganz be&tiirzt über ihre Laster und ihre Corruption. Die 
Htrengsteu Gesetze yeriuöi^en uicht> die Mensehen zu zwiogeo^ 
Terträglich unter nich tu leben. 

Die Vernunft der Men^^chen ist noch so wenig entwickelt, 
dass wir sie, ungeachtet der Fortschritte, welche sie in vielen 
Hinsichren gemacht haben, über andere Funkte in einer wahren 
iLiudheit znrflek geblieben finden. 

Sie haben die Himmelsräume aus^^Hiuessen ; ihr Geist hat sicli 
in die öden iiegionen der Metaphysik hinaufgeschwungen; ilire 
eitle Wissbegierde liat sich an Chimären ergiitzt; ihre Augen haben 
sich in den greiiljaren Finsternisseu der Theologie verirrt, sie haben 
die Mysterien einer ideellen Welt zu enträtseln versucht, sich 
aber nicht um die reale Wdt gekümmert und nicht die ülittel 
gefunden, Rieh hienieden glückiiclier zu machen. 

Uolbacb hat die einfachen und natürlichen Principien der 
Moral und der l'oiitik aufgefunden, welche dalun abzielen, die 
Notwendigkeit zu beweisen, dass die Interessen zwischen den 
Souveränen und ihren Untertanen, und die Interessen der Unter- 
tanen untereinander ^bins'^ ausmachen, und diese Wahrheiten in 
seinem 

»fSozialen System^* vdröffentlicht 
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Die Toptiip* 

Seschichte 9er folter 
ta Xriniulva^a alter Völker u9 Mei. 

Von Franz Helbing. 
Reich illustriert. Gebd. iu Halbfr. 15 M., brusch. 2 Bände 12 M. 

Wie schon der Verlag mir der Aussrabe des in weitesten Kivisen 
bekannt jrewordpnen Werkes ..Pierre Diif cur, GESOil IPHTK 
PER PROSTiTUTION - Iteslrn i -eweseu war, enM- liU-k^ 
In der Litteratur der Kulturgescliichle aufzufüllen, 8u hat sie 
es auch hier nnternommen. einen Stoff bearbeiten zu lassen, der 
bisher höchstens in knappster Form behandelt worden ist, eine aus- 
führliche Bearbeitung aber jedenfalls nicht gefunden hat 

Tu der Geselii'dite der Menschheit bildet di^ Tortur eines der 
griiuenhaile^len und betrübendsten Kapilei. Leberall ui d zu allen 
Zeiten gelangte sie zur Anwendung, bei unkultivierten wie bei 
hochgebildeten Völkern, bei letzteren zumeist mit einer raffinierten 
unn euschliclien Grausamkeit 

Ihre sclirecklichste V ei hreitnno: GTreichte sie bei den Ketzerver- 
folgnngen und in Hf*xeni)r(»zesseti. in denen mau .sich dieses lürcht^^r- 
liclien Mittels mit unglaublicher Scharte bediente, wenn es audi nie 
an Stimmen fehlte, welche die fanatischeu Verfolguugeu bekämpften. 

Selbst unser Zeitalter, das sich so gern mit der modernen Humani- 
t&t, die meist an unrechter Stelle angebracht wird, brüstet, weist noch 
hier und da die Tortur aut, wie in dem Werk nachgewiesen wird. 

In dem Werke seihst wird die Ffdtei- vornehmlich mit Bezug auf 
die Inquisition und die Hexenpiozes.se austiihrlich erörtert, daneben 
auch ihre Anwendung bei Griecbea, Römern und den Naturvölkern. 
Ferner finden Behandlung die alte Gesetzgebung und Eechtspraxis 
aus den alten Rechtsbestimmungen der Griechen» Römer, Franken, 
Goten, Merowinger, des Sachsenspiegels, des Schwabenspiegels, der 
Bamberger Halsordnung, der l>eideu Entwürfe znr Oarolina, de i- Caro- 
lina selbst, der Tlieresiana und noch vieler and- rer neuerer und illierer 
Gesetzbücher, mit wörtlicher Anführung dei- haupt^ächlichsteu Steilen. 

£b werden ganze Prozesse angeführt, uudWiehtiges wird mitgeteilt 
Aber das Flagellantentum, die Selbstfolterung und über die Ordalien. 

Zahlreiehe, sorgfältl» gewählte Illatttratlonen yeranschau- 
liehen den Text und j^eben ein getreuliches Bild der geschilderten 
Zustande Auch sonst eiithillt das Weik noch vieles, was für die 
Beurteilung von Zeit- und Rechts verhältiiis.sen von Bedeutuuj{ ist. 

Von Dr. Uaufl Fiseher, Nerreniiist ia Mfinchen. 
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